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Das nachhesiodische Digamma. 

Erstes Capitel. 
Die homerischen Hymnen. 

I. Nachdem für jeden unbefangenen Kritiker durch die 
Untersuchungen von Rzach und mir der sichere Nachweis ge- 
führt worden war, dass in den echten hesiodischen Gedichten 
ein consonantisches Digamma gesprochen worden ist, lag es 
nahe, auch die homerischen Hymnen in diese Untersuchung 
hineinzuziehn , zumal Hartel gelegentlich bemerkt hatte, dass 
auch die Resultate dieser Prüfung für die Digammafrage nicht 
ohne Interesse sind (v. III s. 79 not.). Es schien so einleuch- 
tend, dass hier, wo meistens kleinere, abgeschlossene Ganze 
vorliegen, ohne wesentliche Interpolationen und ohne dass der 
sichere Nachweis geführt werden kann, dass einem Dichter im- 
mer mehr als ein Gedicht zugeschrieben werden darf, sich ei- 
gentlich weit positivere Resultate erzielen liessen, als bei den 
verschiedenartigen Elementen der homerischen Poesie und der 
corrumpirten Gestalt der hesiodischen Gedichte. Ausserdem 
kam hinzu, dass die Datirungen eines der ältesten und eines 
der jüngsten Hymnen bei allen Gelehrten ohne erhebliche Zwei- 
fel angesetzt wurden. Denn dass der Hymnus auf die Aphro- 
dite zu den ältesten gehört (v. meine Schrift über das Digamma 
s. 11 not), hatte bereits Hermann praef. s. LXXXIX geahnt, 
der ihn „Homeri nomine dignissimum" nannte, und zu v. 86 
deutlich ausgesprochen (confirmari videtur antiquissimo et om- 
nium minime corrupto Veneris hymno, qui in hoc genere multo 
caeteris purior est.), und diese Ansicht wurde weiterhin vertre- 
ten von Grote II s. 189, scheinbar von Baumeister, H. Hom. 
s. 252 (dessen s. 250 gegebene Begründung jedoch mit dem 
Gült der Magna Mater auf schwachen Füssen stand), neuer- 

ß«i träge z. Kunde d. Ig. Sprachen. II. 1 



2 H. Flach 

dings auch von Windisch, de hyranis majoribus (Leipzig 1867) 
s. 68, von Eberhard, Sprache d. hom. Hyran. II s. 34 und von 
Brugman, Problem d. hom. Textkr. (Leipzig 1876) s. 23. E s 
wird wohl Niemanden geben, der nicht Windisch beistimmt, 
dass dieser Hymnus in dieselbe Zeit zu verlegen sei, in welcher 
die jüngeren Theile der Odyssee entstanden sind. Ebenso stim- 
men aber alle Forscher darin überein, dass der dritte und 
fünfte Hymnus, welche beide mit ziemlicher Sicherheit dem 
griechischen Mutterland zuerkannt werden, zu den jüngsten ge- 
hören, indem der erstere von ihnen zweifellos in der Zeit nach 
der 40. Olympiade entstanden ist (v. Herrn. Orph. s. 689. Baum, 
s. 186 und 194 f. Eberhard II s. 36), der fünfte der Pisistra- 
tidenzeit (v. Baum. 8. 280) oder etwas früher (30—40. Ol. nach 
Schürmann, de hymni in Cererem aetate s. 57) *). Eine Un- 
tersuchung des Digammazustandes in zwei derartigen Gedich- 
ten, von denen das eine soviel älter ist, als das andre, musste 
ein Bild zeigen, wie innerhalb zweier oder mehrerer Jahrhun- 
derte in einem Volk und vermuthlich in einem Dialekt eine 
sprachliche Erscheinung in verschiedener Gestalt aufgetreten 
ist, und welche Stufenleiter diese von jener bis zu dieser durch- 
laufen haben muss. Allerdings musste auch hier die Bemerkung 
wiederholt werden, welche schon bei Betrachtung der hesiodi- 
schen Gedichte gemacht worden ist, dass der Massstab, den 
wir in genannter Weise anlegen, niemals ein absoluter sein 
kann, da erstens individuelle Neigungen des Dichters, zweitens 
die Fähigkeit, sich entweder mehr einer selbständigen Form zu 
bedienen, oder in der traditionellen Sprache des griechischen 
Epos sich zu bewegen, drittens dialektische Einflüsse der Nach- 



*) Am schwierigsten ist eine genauere Zeitbestimmung des Hermes- 
hymnus, weil dieser wegen unsicherer Lesarten und mehrfacher Interpo- 
lationen kein ganz sicheres Operationsfeld darbietet: v. Windisch s. 68: 
Hymnus vero in Mercurium qua aetate compositus sit, certis lineis defi- 
niri non potest; et augetur haec difflbultas, quod hie hymnus e diversis 
carminibus conflatus esse videtur. Und Schürmann s. 57: Recentiore 
aetate Olympiadem circa quinquagesimam scriptus mihi esse videtur 
hymnus in Mercurium, omnium difficillimus propter varias interpolatio- 
nes atque lectiones dubias, in quo plurima leguntur vocabula, quibua 
recentiores tantum scriptores utuntur, multa, quae significationem ab 
Homerica plane diversam aeeeperunt. 
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barlandschaften auch auf die einzelnen sprachlichen und pro- 
sodischen Erscheinungen von Einfluss gewesen sein müssen. 

Wiewohl aber eine derartige Prüfung von besonderem In- 
teresse zu sein versprach, hat sie in dieser bezeichneten Weise 
noch keiner angestellt. Und doch hatten bis zu meinen Arbei- 
ten sich mehr Forscher mit dem Digamma in den Hymnen, als 
mit dem in den hesiodischen Gedichten beschäftigt. Schon 
Hermann gab seine bekannte Theorie des aeolischen Digamma's 
bei Gelegenheit des h. hom. IV, 86, wo er gleichfalls die An- 
sicht aussprach, dass manche Digammaspuren durch Fehler der 
Abschreiber vernichtet sein möchten ; Hoffmann berührte gleich- 
falls die Hymnen quaest. Hom. H s. 186 ff. Auch Knös, de 
dig. Homerico (Upsala 1872) hat meistens anhangsweise die 
Stellen der homerischen Hymnen behandelt, ohne ihnen jedoch 
dieselbe Sorgfalt zuzuwenden, wie den homerischen. Nicht we- 
niger hatte Köhn, quaest. metr. et gramm. (Halle 1865) s. 11 
— 18 eine, wenn auch nicht ausreichende Untersuchung über 
dieses Digamma angestellt, und neuerdings dieselbe Frage kurz 
berührt in seinen Observationes de Homerico in Pana Hymno 
(Guben 1876). Etwas eingehender hat den Punkt berührt Eber- 
hard in seinen beiden fleissigen Programmen über die Sprache 
der homerischen Hymnen (Husum I 1873 II 1874), wobei nur 
zu bedauern ist, dass eine ähnliche Arbeit gerade über den 
vierten Hymnus, der für die Digammafrage der entscheidende 
ist, nicht vorhanden ist. Denn Windisch, der in der genannten 
Abhandlung auch besonders die Digammastellen sorgfältig be- 
handelt hat, ist durchweg, wie unten gezeigt werden wird, von 
dem eigenthümlichen Vorurtheil geleitet worden, kein Digamma 
anerkennen zu dürfen, und dadurch ist seine Kritik in unver- 
zeihliche Irrthümer verfallen. Endlich habe ich auch in der 
schon genannten Schrift (namentlich s. 11 not. und 44) Zah- 
lenverhältnisse in den Hymnen kurz berührt. 

Ausser de n Hymnen aber war es noth wendig, auch die epi- 
schen Fragmente bis zum Jahr 500 v. Chr. in den Kreis der 
Untersuchung zu ziehn, und diese haben sehr bemerkenswerthe 
Streiflichter auf die Entwicklung der Digammaverhältnisse ge- 
worfen. Meines Wissens hatte davon im Zusammenhang — ab- 
gesehn von meinen Arbeiten — nur einmal gelegentlich Wel- 
cker gesprochen; Wilhelm Müller hat in seiner Ausgabe der 
Fragmente wenige Punkte mit Beziehung auf Conjecturen be- 

1* 



4 H. Flach 

rührt. Diese Fragmente erforderten um so eher eine Prüfung, 
als nach den Untersuchungen von Erman in Curtius Stud. V 
s. 275 und namentlich von- Hartel man durchaus anzunehmen 
berechtigt war, dass die älteren dieser im jonischen Dialekt ge- 
dichteten Epen noch den Digammalaut geführt haben, so dass 
auch hier Aussicht vorhanden war, durch die Prüfung der älte- 
sten und jüngsten Fragmente den Unterschied des Digammazu- 
standes und damit eine Stufenleiter der Entwicklung zu finden. 
Mit diesen epischen Fragmenten aber war die Behandlung der 
gleichzeitigen Elegiker, die sich des jonischen Dialekts bedient 
haben, naturgemäss geboten, während die aeolischen Dichter 
und Pindar einer Specialuntersuchung vorbehalten bleiben. — 
Nur den einen Punkt haben wir in der folgenden Untersu- 
chung in der Hauptsache nicht beachten zu dürfen geglaubt, 
der, heute ein Lieblingsgegenstand der verschiedenartigen kriti- 
schen Richtungen, das Bild eines sprachlichen Zustandes von 
vorne herein zu trüben im Stande ist, wir meinen die Abhän- 
gigkeit von der homerischen Sprache. Gewiss sind die Arbei- 
ten, die eine derartige Abhängigkeit nachzuweisen sich bemü- 
hen, recht verdienstvoll, wie jeder zugeben muss, der sie für 
seine Studien in die Hand zu nehmen gezwungen war, aber sie 
gehen von einer Voraussetzung aus, die wissenschaftlich nicht 
nachweisbar ist. Eine Folgerung, dass der Dichter, welcher 
einen ähnlichen Apparat des Wortschatzes und der Phraseolo- 
gie gebraucht, wie die Anfertiger der homerischen Gedichte, 
gerade zu ihnen in einem ganz bestimmten Abhängigkeitsver- 
hältniss steht, das auf alle möglichen Dinge, wie auf dialektische 
und metrische Eigenheiten seine Wirkung ausüben muss, leidet 
an dem grossen Fehler, dass wir gar nicht im Stande sind zu 
beurtheilen, wie weit jene ältere Sprache überhaupt Gemeingut 
vieler oder aller in einer gewissen Periode lebenden und sin- 
genden Dichter gewesen ist, ohne dass diese nothwendig hatten, 
gerade die beiden älteren Dichter oder Dichtungen, welche uns 
zufällig erhalten sind, zu copiren oder später gar auszuschrei- 
ben. Nachdem Windisch in der genannten Arbeit die Conse- 
quenzen dieser Abhängigkeit zu weit gezogen und sich über die 
Annahme eines todten Apparates in den Hymnen nicht erhoben 
hatte (v. s. 3: Ac si opus erat nova vocabula cum illis con- 
jungi, quae digamma jam amiserant, poterant poetao aut ita 
imitari antiquas formulas, quasi digamma etiam audiretur, aut 
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suae aetatis linguam sequentes hanc litteram neglegere) *), ist 
auch von Rzach in seinen Untersuchungen 3 ) , die nach dem 
Schema der Forschungen Hartel's gemacht sind (Prag 1875), 
und in seiner Abhandlung über den hesiodischen Dialekt (Leip- 
zig 1871) für Hesiod derselbe Fehler gemacht worden. Ein 
Satz, wie Dial. s. 377: „Die Gesetze, welche Hartel in seinen 
Hom. Stud. III für die Stellung des Digamma bei Homer ge- 
funden hat, lassen sich vollinhaltlich auch für die hesiodischen 
Gedichte aufstellen" macht erstens keinen Gebrauch von der 
handschriftlichen Ueberlieferung , die keine Bestätigung dieser 
Behauptung bringt, zweitens nimmt er keine Rücksicht auf die 
dialektischen Eigenheiten des boeotischen Dichters 4 ). Auch 



*) Der principielle Fehler der Arbeit von Windisch ist, dass ein 
Zustand der epischen Poesie, wie er etwa im Zeitalter der Ophiker und 
Genealogen und später in der Zeit der Alexandriner angenommen wer- 
den darf, d. h. eine einfache Nachahmung homerischer Phraseologie in 
einer erstarrten epischen Sprache, heraufgerückt wird bis in eine Zeit, 
in welcher gerade die jüngsten Theile der Odyssee von einer noch sehr 
lebendigen epischen Sprache und Poesie Zeugniss ablegen, so dass also 
die ältesten und jüngsten Hymnen in dieser Beziehung in derselben Pe- 
riode des Starrseins sich befinden sollen. Gewissermassen im Wider- 
spruch damit steht das Gesammtresultat der Untersuchung von Windisch. 
Denn wenn s. 67 eine Stufenfolge der Annäherung an homerische Spra- 
che constatirt, und die Reihe h. h. IV, I, II, V, III danach festgesetzt 
wird, und etwa in derselben Reihe weiterhin das Alter der einzelnen 
bestimmt wird, nämlich h. h. II, I, IV, V, VI, so musste W. noch einen 
Schritt weiter gehn und sich fragen, ob nicht vielleicht der sogenannte 
grössere homerische Apparat, und das dadurch bezeugte höhere Alter 
auch einen den homerischen Gedichten näher kommenden Gebrauch des 
Digamma bedingten, zumal er selbst s. 2 mit Curtius und Leskien ange- 
nommen hatte, dass das Digamma in den homerischen Gedichten nicht 
ganz verschwunden war. 

a ) Anzeige von Rzach's Untersuchungen in Bursian's Jahresb. II von 
mir und Philol. Jahrb. 1876 s. 369-375. Der Dialekt des Hesiodos in 
Bursian Jahresb. III. V. auch meinen Vortrag über die ältesten Hesiod- 
Handschriften (Leipzig, Teubner 1877). 

4 ) Diese dialektischen Eigenheiten Hesiods hat Rzach, Dial. 8. 465 
behandelt. Sie sind überwiegend aeoli sehen oder dorischen Ursprungs, 
d. h. entweder durch asiatisch-aeolischen Einfluss entstanden, oder durch 
den einer benachbarten lokrischen Landschaft. Aber auch Boeotismen 
werden niemals geleugnet werden können, und werden sich bei genaue- 
rer handschriftlicher Prüfung noch mehren. Rzach s. 365 rechnet selbst 
die constante Form JiiovvOog hierzu , ß. 367 ptidiow für (irititwv Theog. 
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Wilhem Clemm ist ganz und gar in dieses bequemere Fahr- 
wasser eingetreten, der überhaupt, so schätzbar seine Unter- 
suchungen sind und so brauchbar für jeden Forscher auf die- 
sem Gebiet, doch seinen Hauptzweck, die Widerlegung der Di- 
gammatheorie bei Hesiod, durchaus verfehlt haben dürfte. Wenn 
er Kritische Beiträge zur Lehre vom Digamma (Curt. Stud. IX 
s. 414) sagt: „denn die verhältnissmässig wenigen Aeolismen 
und Dorismen, welche der altjonische Dialekt des Hesiod ähn- 
lich dem des Homer enthält, finden in den besonderen Umstän- 
den, unter welchen jene Dichtungen entstanden sind, vollkom- 
men ihre Erklärung", so widerspricht diese Annahme von Do- 
rismen, die in den homerischen Gedichten ähnlich denen in 
den hesiodischen sich befinden sollen, dem ersten Gesetz Ari- 
starch's (v. mein Digamma 8. 71) und der nicht zu leugnenden 
Thatsache, dass mehrere Kategorieen von prononcirten Doris- 
men bei Homer sich nicht finden, wohl aber bei Hesiod, ebenso 
aber auch mehrere Aeolismen nur Hesiod gebraucht, wie Rzach 



200 (v. dagegen meinen Vortrag s. 24), s. 396 XafjMQav für Xa/bMQrjv 
Theog. 18 und 371 , s. 465 4>Txa Theog. 326 und 4>txt,ov oqoq Scut. 33. 
Ich habe noch hinzugefügt yerjo/at Theog. 15 mit Rücksicht auf Boeckh 
zu Pind. Ol. XIII, 78 (s. 289 u. 424) und die Verkürzung des v in xQ*- 
oeos Theog. 15 mit Rücksicht auf Hermann op. VI s. 252 und Boeckh, 
de metri8 Pind. 8. 289." Wenn einzelne Kritiker, wie auch Rzach, eine 
solche Verkürzung des v in xQ^ ai0S m der älteren epischen Poesie für 
unerhört halten, so hätte man doch die von Bekker, Hom. Bl. I s. 140 
mitgetheilte Liste (es fehlt A 205 vneQonllqai) von Vocalschwankungen bei 
Homer genauer prüfen sollen, ehe man überhaupt, auch abgesehn von der 
dialektischen Eigenheit, an einer solchen Kürze verzweifelte. In dem 
Vortrag über Hesiodhand Schriften s. 16 not. habe ich die Lesart ttrj nc- 
TQcttr\ axirj Oper. 589 für die Vulgata netQuCrj re oxitj erwähnt, und bin 
allerdings der Meinung, dass die Länge des v in 0x617 selbst neben oxie- 
qos Oper. 574 und xcmxaxlog Oper. 613 noch immer erträglicher wäre, 
als die Vernachlässigung der Position vor ax. Der Fall würde kaum in 
eine andere Kategorie zu stellen sein, als nXatviav Pind. Pyth. IV, 150 
neben nlalvta oder die unerklärte Dehnung von 'Slgtav Oper. 598. 609. 
615. 619 (und an allen homerischen Stellen), wofür Nauck, Mel. III s. 
235 ff. mit dem Beifall von Hartel, Zeitschr. f. Oestr. G. 1876 s. 623 
*£lccQ{an> verlangt hat. Bei oxTrj kommt hinzu, dass die Länge des t 
durch Wurzel ski etymologisch möglich wäre: v. Fick, indog. Wbch. I 
s. 243, 814, II 8. 270 (v dagegen Curt. s. 159). Der spondeische Hexa- 
meter würde dagegen nur die Zahl der vorhandenen um einen vermeh- 
ren: v. Ludwich, de hexam. s. 26 ff. 
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gezeigt hat, und sie nimmt keine Notiz von der durch einen 
Sachkenner, wie Plutarch es war, gemachten Bemerkung über 
die hesiodischen Boeotismen (v. meinen Vortrag über die Hesiod- 
handschriften s. 8). Mit vollem Recht hatte schon Rzach, Dial. 
s. 469 gezeigt, dass die hesiodischen Aeolismen nicht allein 
durch die Vermittlung der homerischen Poesie hineingekommen 
sind, sondern durch directen Zusammenhang mit den usprüng- 
lichen aeolischen Liedern, die der Dichter aus seiner kyraei- 
schen ! Heimath mitgebracht haben mochte. Dass aber die 
Sprache eines Dichters, der im Gegensatz zu Homer über eine 
ganze Reihe dort fehlender Dorismen und Aeolismen und über 
einige Boeotismen verfugt, mit der altjonischen, nur von aeoli- 
schen Einflüssen berührten und diese letzteren meistens nur im 
epischen Apparat d. h. in gewissen Formeln darbietenden, wie 
Hinrichs bewiesen hat 6 ), nicht identificirt werden darf, ist eben 
so klar, wie dass die hervorragendste dialektische Erscheinung, 
die sowohl dem dorischen, wie dem boeotischen Idiom anklebte, 
in einer andern Weise vertreten sein muss, wie in den homeri- 
schen Gedichten. Die Untersuchung von Kausch, Quatenus He- 
siodi in Theogonia elocutio ab exemplo Homeri pendeat (Regim. 
1876) hat an dieser Thatsache nichts geändert, und Clemm 
hätte nicht an mehreren Stellen (a. 0. s. 415 u. Zarncke Ctb. 
1876 Sp. 1403 f.) durch diese Arbeit die Abhängigkeit der he- 
siodischen von der homerischen Sprache für bewiesen halten 
sollen. Denn Kausch, indem er in den einleitenden Worten s. 
1 — 7 meine Auffassung des hesiodischen Hiatus an der Hand 
homerischer Beispiele zu widerlegen sucht, hat den einen Um- 
stand ganz übersehn, den ich Digamma s. 3 ausdrücklich be- 
tont hatte, dass wir in der Hiatusfrage den Zustand der home- 
rischen Gedichte, vorzüglich wegen der eigenthümlichen Vor- 
tragsart, für welche sie bestimmt gewesen sind, von dem ande- 



6 ) V. De eloc. Aeol. (Jena 1876) s. 166: „Sed jam disputatio pro- 
lapsa est, unde sine ullis salebris explicatio rei quam tractamus patet. 
Ex earum solum gentium sermonibus, apud quas pridem ars poetica fac- 
titata fuisset, aliquas formas potuisse recipi ideoque fontem Aeolicorum 
vestigiorum nullam aliam rem aperire quam historiam poesis epicae, quae- 
fuisset ante carmina Homerica, confidenter contenderim, quod aliis etiam 
visum est. Zu dieser Erklärung liefert auch eine Illustration K. Brug- 
man, Erstarrte Nominative in Curt. Stud. IX s. 259—271. — V. d. An- 
zeige von Clemm's Kritischen Beiträgen in Bursian's Jahr. III s. 1 ff. 
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rer und späterer epischer Dichtungen, besonders der hesiodi- 
schen, vollständig trennen müssen. So sorgfältig nun weiterhin 
die Zusammenstellung von Kausch ist, was wird eigentlich durch 
sie bewiesen? Man vergleiche die homerischen Redensarten s. 
8: €qlo&£V€OQ Kqoviwvog , t£qsvcc %Qoa, tfigi 7tokXij , Ttozviav 
"Hqtjv, epßeßavlav , Oolßov % ld7t6XXwva , *!A(ne[XLv io%iaiqav y 
Kqovov dyxvko/Li^Trjv u. 8. w., oder die analogen der Hymnen bei 
Windisch a. 0. s. 7: IdrcoXkiavog exazoio, du TeQ7tixeQavv<i>, 
dylacc zexva, KQavafj evl vyoq), oqscc oxiosvtcc, oqoq gxtcv , äg 
qxiro u. s. w., d. h. aus 1 — 2 Wörtern bestehende Phrasen, be- 
weisen diese in einer Zeit, in welcher doch immer ein einziger 
Mythen- und Sagenkreis Gegenstand der dichterischen Bearbei- 
tung war, zumal sie stets Eigen thum der gesammten epischen 
Poesie der Griechen geblieben sind, eine directe Entlehnung 
oder merkwürdige Abhängigkeit von Homer? Würde nicht eine 
ähnliche Untersuchung in einem gleichen Zweig der deutschen 
Poesie bei zwei verschiedenen Dichtern dasselbe Resultat erge- 
ben, das factisch mit der Wirklichkeit in schroffem Widerspruch 
stehen könnte ? Wie viel schwerer wiegen dagegen im Vergleich 
zu dem kleinen Umfang der hesiodischen Gedichte die Zahlen, 
welche Fietkau, de carm. Hes. vocabulis non Homericis (Regim. 
1866) berechnet hat, dass die Theogonie in 1022 Versen 151 
nichthomerische Wörter aufweist (1 in 6 4 /ö), die Op. et D. in 828 
Versen 278 (1 in 2"/«), das Scutum in 480 Versen 95 (1 in 5 Via), 
im ganzen mit den Fragmenten in 2510 Versen 530, also 1 in 
4 3 /ö (v. s. 29 und mein System d. Kosm. s. 5). Zeigen die nicht 
gerade eine verhältnissmässig grosse Unabhängigkeit von der 
sogenannten homerischen Sprache, eine ungemein vorgeschrittene 
intellectuelle Entwicklung und eine Selbständigkeit, die auch in 
andern Fragen zu Bedenken über eine directe Abhängigkeit von 
Homer veranlassen sollten ? Und weiter, ist wiederum dies Fa- 
cit ohne weiteres richtig, dass aus der grösseren oder kleineren 
Zahl solcher neugebildeten Wörter ein Schluss auf grössere oder 
geringere Abhängigkeit von Homer gezogen wird? Beispiels- 
weise, wenn der vierte homerische Hymnus in 293 Versen 24 
(oder 22 nach der genaueren Rechnung von Windisch s. 47 
not. 37) nichthomerische Wörter hat, der dritte in 580 Versen 
183 (oder 190 nach Wind. s. 33 not. 27), also im Verhältniss 
fast viermal so viel (v. Fietkau a. 0.), so darf man zwar Bau- 
meister Glauben schenken, wie es thatsächlich Windisch bewie- 
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sen hat, wenn er sagt: „Argumentum quidem simplex est et 
unum, fluit oratio tarn plena Homericae elocutionis, quam in 
nullo alio ex his hymnis"; aber wir dürfen nicht vergessen, 
was kurz vorher (s. 250) gesagt war: „Huc si addideris argu- 
mentum ipsum hymni, qui totus est in fabulis Troicis, hoc certe 
ex eo redundare concedes, originem carminis probabiliter quaeri 
in iis locis, ubi hae fabulae per ora populi circumferebantur." 
Und in einer ganz verschiedenen Sphäre bewegt sich der Her- 
meshymnus, in einer Art religiöser Anschauung und in einer 
Fremdartigkeit des Stoffes, die ebenso weit von Homer entfernt 
ist, wie namentlich von den apollinischen Hymnen (v. Baum. 
8. 184 f.). Also Annäherung oder Entfernung von homerischer 
Phraseologie wird nicht allein mit directer Entlehnung oder Ab- 
hängigkeit in der Sprache in Zusammenhang stehen, sondern 
auch mit dem näher oder entfernter verwandten Stoff, der zur 
Behandlung kommt. Der Dichter des vierten Hymnus kann 
das Gedicht so anmuthig, so schön, so vollendet verfasst ha- 
ben ohne Bekanntschaft der uns erhaltenen homerischen Ge- 
dichte: er schöpfte eben aus lebendigem Sprach- und Phrasen- 
schatz, welcher die Gesänge der Gegend charakterisirt, in wel- 
cher er schrieb. — 

Diese Erscheinung auf Digammaverhältnisse übertragen, 
fuhrt zu folgender Betrachtung. Die Zahl der digammirten 
Stämme in der griechischen Poesie war von Anfang an eine 
beschränkte. 35 sichere Stämme zählt Hartel III s. 58 in den 
homerischen Gedichten auf, 28 sind in den hesiodischen nach 
meiner Zählung (v. Digamma s. 40) ; 18 nach Hartel III s. 80 
in den Oden Pindar's, 19 nach Köhn, quaestiones 8. 11 ff. in 
den homerischen Hymnen, 13 nach Renner, Curt. Stud. I 8. 
147 ff. bei den Elegikern und Iambographen ; die folgende Un- 
tersuchung wird in den einzelnen grösseren Hymnen eine schwan- 
kende Zahl von 10—19 digammirten Stämmen ergeben 6 ). Dar- 
aus folgt einerseits, dass die Zahl der mit derartigen Wörtern 
zusammengesetzten Wendungen von Anfang an eine gegebene 
und verhältnissmässig beschränkte gewesen ist, andererseits, dass 
mit den kleineren Gedichten, die mehr und mehr mit ihrem 
kleineren Stoff und mit der zunehmenden Schwäche der Initia- 



•) Windisch zählt beim h. I 9 Stamme (s. 10), bei h. II 10 (s. 25), 
bei h. III 11 (s. 40), bei h. IV 9 (s. 52), bei h, V 13 (ß. 65). 
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len eine Anzahl dieser Stämme oder Wörter ganz einbüssten, 
diese Beschränkung eine noch weit grössere werden musste, so 
dass thatsächlich fast alle in jüngeren und kleineren Gedichten 
vorkommenden Wendungen in den grossen ältesten epischen Ge- 
sängen enthalten sein mussten 7 ). Wenn demnach in einem 

*) Ct. Koehn, quaestiones 8. 11: Propter minorem carminum nostro- 
rum ambitum nemo mirabitur vocum , quae apud Homerura digammate 
instructae usurpantur, nonnullas prorsus non in iis exstare, tum etiam in 
Ü8 vocibus quae inveniuntur non omnes illius differentiae et rationes usus 
sunt adhibitae. — Windisch hat dies Moment gar nicht beachtet, obwohl 
er selbst a. 0. s. 3 die besten Belege aus den homerischen Gedichten für 
die Formelhaftigkeit der homerischen Ausdrücke beigebracht hat. Wür- 
de er aber die Consequenz, die er aus den homerischen Formeln der 
Hymnen gezogen hat, auch auf Homer selbst ausgedehnt haben, so hätte 
er folgerichtig schliessen müssen, dass bei Homer kein Digamma existirt, 
weil der Dichter nur sich selbst abschreibt- Die Beispiele, die er an- 
fuhrt, sv eiöwg, e/cfoT€, ettiores, elöorog, eldto t «Mjjff, oicTa u. 8. w.: aatpa 
ttfcfc, o?<f«, o76e, jjcFij beweisen nur, dass die Verbindungen beschränkte 
gewesen sind. Ganz unverständlich aber ist, wenn er fortfährt: Quam- 
quam summa vocabulorum varietas in eis formulis est, quas nunc affe- 
ram, tarnen facile intellegitur , omnes inter se esse simillimas; nam in 
omnibus antecedit vocabulum neutr. gen. in acc. pl. et omnes fere le- 
guntur in clausula versus. Das heisst doch Formelhaftigkeit und Appa- 
rat etwas auf die Spitze treiben! Nun folgen ^iijcf««, x^QÖea, dyvea, 
nXtlova, ayQut, &£0(pctTa, itQTia, (faQ/uaxa — e/tfofc, o7<f«, ytit] u. 8. w. In 
der Odyssee ausserdem atai/ua, d&i/utoTut, ä/uv{uora, dnairjXca, dnrjvia 
äncxpwXut, pivd-ta, rjnia, -freXxrriQict, xiXQVfA/niva, xfxaQiOfAtvcc, /uvQta, öXo- 
(ftoia, nenvvptva, q>lXa — o?cF*, ilöiog u. s. w. Ist dies Apparat und For- 
melhaftigkeit oder ein verhältnissmässig erstaunlicher Reichthum? Ist 
beim Niederschreiben dieser Ausdrücke der Gedanke gehörig erwogen 
worden, dass, wenn jenes einzige Verbum o?<fa, um das es sich hier han- 
delt, bei Homer noch ein conson antisches Digamma geführt hat, der 
Dichter gezwungen war, das vorausgehende Accusativobject mit einem 
Vocal schliessen zu lassen? Und welche Declination und welches Genus 
stand ihm dann zu Gebote? Ist also Acc. plur. und Neutr. wunderbar 
oder natürlich? Und würde nicht der Unbefangene gerade den entge- 
gengesetzten Schluss ziehn müssen, den Windisch gezogen hat, dass diese 
unerhört« Regelmässigkeit und Ausnahmslosigkeit in den Wendungen 
keinen Zweifel an consonantischem Digamma aufkommen lassen? Dies 
sind Abwege der Kritik, die durch Knös und Hartel wieder in ein rich- 
tiges Geleise gekommen ist. V. beispielsweise über ^oTtia die treffende 
Auseinandersetzung von Knös 8. 114: Digamma in his verbi figuris fuisse 
efliciunt 1) haec infirmiora vocabula in arsibus producta a) pron. ind. 
rev in seeunda arsi, b) part. tirj in seeunda arsi, c) part. rjSrj in eadem 
versus sede, d) part. xal in quarta arsi post caesuram semiseptenariam 
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kleineren Gedichte sämmtliche digammatische Wendungen auch 
im Homer sich finden, so ist es ein Trugschluss, anzunehmen, 
dass diese im todten Apparat dastehen und das Digamma darin 
keine consonantische Kraft gehabt hat, wenn nicht gleichzeitig 
der Beweis geführt ist, dass das Gedicht einer Zeit angehört, 
die kein Digamma mehr kannte, oder einem Dialekt, der es 
längst verloren hatte, oder dass die Zahl der Digammaverletzun- 
gen im Gegensatz zu den Wirkungen an einer consonantischen 
Kraft dieses Buchstaben verzweifeln lässt. Auch hier haben 
Windisch und Clemm voreilig geschlossen. — 

Das Hauptresultat also der Arbeit von Rausch a. 0. s. 2 
— „sed etiam ut singulis eis priscae linguae vestigiis ordine 
enumerandis doceam non genuina esse nostrae theogoniae ea 
prisci sermonis vestigia, sed ex Homera ea omnia in Hesiodi 
carmina irrepsisse" ist verfehlt, wie die Specialuntersuchung 
selbst ergeben hat : denn 21 homerische Verse (von denen aus- 
serdem die 5 des Proömion's nichts bedeuten) beweisen keine 
besondere Abhängigkeit von Homer *). Bei einer willkührlichen 



haud levem 2) hi hiatus a) in fine secundi pedis b) in fine quinti pedis 
3) brevis syllaba in consonam desinens in secunda arsi producta. 

8 ) Auch hier ist evident, in welchen Trugschlüssen sich diese ganze 
philo^gische Richtung bewegt. Die sogenannten homerischen Verse in 
der Theogonie sind nach Rausch folgende: 1) v. 27 = r 203 (hier faxe 
für t$[A&v, Xiywv für Myeiv), aber v. 27 ist durchaus bedenklich : v. Schol. 
26 ; 2) v. 58 = x 469 ; 3) v. 59 = x 470 (hier fictxQtc TeXia^rj für noXV 
frtXfa&rj), t 153, ta 143, aber an den drei homerischen Stellen ist der 
Vers verdächtig: cod. A (Augustanus) liest ihn nicht an den beiden er- 
sten Stellen, 9 codd. nicht an der dritten. La Roche hat ihn nur an der 
ersten und dritten athetirt, er musste dies auch an der zweiten, denn 
der hesiodische Vers ist in den Homer gerathen, nicht umgekehrt. 4) v. 
92 = & 172, aber v. 81—93 sind altes Hymnusfragment v. Lehrs P. A. 
s. 425, Deiters de prooemio s. 22. 5) v. 13 = x 553 (a. 8). 6) v. 228 
= X 612, aber die Verse sind hinsichtlich des Casus und der Wortstel- 
lung verschieden. 7) v. 248 = 2 43 8) v. 250 = 2 45 : aber beide Verse 
waren von Zenodot und Aristarch als hesiodische athetirt : Ariston. .27 39. 
9) v. 272 = E 442, aber v. 271—272 sind von Hermann und Paley aus 
bestimmten kritischen Gründen angefochten worden. 10) v. 323 — 824 = 
Z 181—182, aber seit Wolf hat kein Herausgeber daran gezweifelt, dass 
diese beiden Verse durch einen thörichten Abschreiber vom Homer in 
den hesiodischen Text gerathen sind (s. 13). 11) v. 558 = H 454. 12) 
v. 645 = H 68 u. 8. w. 13) 710 = 9 16 (hier fyctf? *A(dw für tve<>& 
vnb yrjg). 14) v. 739 = Y 65 (hier opeQÖaXf für aQyaXf). 15) v. 760 



12 H. Flach * 

Eintheilung des Gedichts in 5 verschiedene Partieen (v. 1 — 115, 
116-452, 453—880, 881—962, 963—1022), wobei hinsichtlich 
der Echtheit oder Unechtheit einer Partie nur Schoemann op. 
II aufgeschlagen wird 9 ) , ist es dem Verfasser nicht gelungen, 
in den Digammawendungen völlige Abhängigkeit von Homer 
nachzuweisen. Eine Verweisung beim Hiatus juerä elo v. 392 
auf B 87 e&vea eloi, & 580 Iva fjoi, E 603, S 182 (s. 21) ist 
ebenso unverständlich, wie in 464 itijtqwto hp, 489 Xi&ov edg 
eine Entschuldigung durch Hiatus oder in der Digammafrage 
von e6g (s. 34) eine Berufung auf Hoffmann, quaest. Hom. II 
8. 45, wo nach meiner Aufstellung der Form feog jetzt wenig- 
stens noch eine genauere Prüfung der Stelle bei Apollon. de 
pronom. s. 396 C tov löv naida xdlsi, xd ia xddecc und 7tij- 
deyov (Sappho fr. 117, Alcman fr. 99, Corinna fr. 19), wo Bek- 
ker an den ersten Stellen /£ov und fed geschrieben hatte, 
Boeckh an der letztern feov, erfolgen musste, eine Prüfung, 
die ich auch bei W. Clemm a. 0. s. 444, 453 u. 455 vermisst 
habe (v. jetzt auch W. Hartel in Zeitschrift f. Oest G. 1876 
8. 739; G. Curtius in Studien IX s. 444 not.). Gerade die Zah- 
lenverhältnisse von eog im Homer und Hesiod (v. mein Digamma 
s. 38) sind geeignet die Verschiedenheit beider und die Unab- 
hängigkeit Hesiods in klares Licht zu setzen. Noch weniger 
beweist Kausch's Theorie der Composita (s. 3), wo nacl^Fiet- 
kau bekannt sein dürfte, dass der Dichter darin ziemlich selb- 
ständig vorgegangen ist; wenn man für die unhomerischen */£v- 
oifdvaooa , dvdfeXrcTct , dfidvog, djußolifeQyog , ewafiTTjQog, 
frwoiofeQyog, TeooaQaxovTafeTrjg blos ähnliche homerische Com- 

= JL 16 (hier xara^xerat für IntfigxtTai). 16) v. 768 = * 534. 17) 
v. 774 = 768, aber der Vers fehlt in den besten codd. und ist von den 
Heransgebern athetirt 18) v. 810 = 739, aber der Vers ist von allen 
Herausgebern athetirt. 19) v. 811 = B 15 (hier tr&a orirJQtat für Ir&tt 
dl fiaQpaQtai). 20) v. 838 = 9 132 (s. 26 f.). 21) v. 952 = l 604 
(s. 10), aber der homerische Vers ist von Aristarch athetirt: v. Ariston. 
I 602 (Carnuth, Ariston. s. 110). Diese kurze Kritik der homerischen 
Verse in der hesiodischen Theogonie wird die Deductionen von Eausch 
zu massigen im Stande sein. 

•) Man vergleiche z. B. s. 18: Ablegendi ergo lectores sunt ad ea, 
quae a Schoemanno cum in editione Theogoniae p. 183 — 189 tum in dis- 
sertatione de Hecate (opusc. ac. II p. 215 — 299) tarn accurate exposita 
esse mihi videntur, ut prudentibus quidem nullaque praecepta opinione 
occupaüs saus factum esse sperandum sit. 
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posita anzuführen vermag, die gleichfalls unhomerischen äfoi- 
xog und qfeQefoiKog einfach auf unhomerischen Urspruug zu- 
rückführt — dann ist eben alles zu beweisen. Und ähnliche 
Bemerkungen, z. B. bei EQyov mit dem Hinweis auf die home- 
rischen Stellen, kann man in Menge machen. Derjenige ferner, 
der in der Digammafrage einen neuen Standpunkt geltend zu 
machen versucht, sollte nach Veröffentlichung der Inschrift von 
Naupaktos, nicht mehr behaupten (s. 12): ftcaaroe, cui olim 
sigma initiale fuisse constat. Und derjenige, der so einschnei- 
dende Textesfragen behandelt, sollte sich zunächst einige Fun- 
damentalsätze angeeignet haben. Die Bemerkung über Schol. 
Theog. 91, dass nach dem Scholiasten Hesiod dv äyßvct ge- 
schrieben habe (s. 8 not), beweist ein vollständiges Missver- 
stehn des Scholion's; eine zweite ähnliche, dass Vergil Aen. I, 
22 wohl Theog. 486 vor Augen gehabt (s. 35 not.), kennt nicht 
den ersten Fundamentalsatz der Hesiodkritik , dass die hesiodi- 
schen Gedichte in unserer Gestalt bereits den Alexandrinern 
vorgelegen haben, also eine Nachbildung VergiPs für Echtheit 
oder Unechtheit einer hesiodischen Stelle unmöglich Beweiskraft 
haben kann. — 

Also trotz dieser in unserer Frage principiell entgegenste- 
henden Richtung, welche durch Windisch, Clemm und Rausch 
vertreten wird und den bequemsten Modus zeigt, ein wichtiges 
Capitel der Sprachgeschichte zu behandeln, machen wir den 
Versuch, die Digammaverhältnisse der nachhesiodischen Dichter 
zu prüfen, wobei ich mir nicht versagen kann, folgenden Satz 
von Xoehn a. 0. s. 1 auszuschreiben : Sed quamvis magni aucto- 
ritatem Homeri faciamus, tan tum abest, ut hymnorum auctores 
in verba magistri jurasse atque totum eum descripsisse conten- 
damus, ut eos simul ex aliis fontibus hausisse censeamus, e ser- 
monis consuetudine temporis, quo viverent, et poetarum aliorum 
operibus, ex ingenio, quod eos impelleret, ut licentia poetica 
usi verba novarent , notiones et constructiones verborum , alia 
mutarent. — 

Auch das darf der Wahrheit zu Liebe nicht verschwiegen 
werden , dass Eberhard , der hinsichtlich der Prüfung der ho- 
merischen Sprache und Wörter in den Hymnen bei weitem die 
grösste Sorgfalt angewandt hatte, seine Betrachtung über den 
Hermeshymnus II s. 30 mit folgenden ruhigen und richtigen Wor- 
ten schliesst: „In dem IU. Hymnus geht ungefähr der vierte Theil 
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auf homerische Formeln aas; wie weit übrigens sich dieser Hymnus 
in der Sprache von der homerischen unterscheidet, zeigen die 
vielen Vocabeln, die hier, aber nicht bei Homer, vorkommen. 
In Hesiods Erga sind gleichfalls viele nichthomerische Voca- 
beln, doch liegt dies an dem Gegenstand der Behandlung." 
Beide Behauptungen zeigen, dass man noch den Muth haben 
darf im Gegensatz zu der oben geschilderten Descendenztheorie 
eine andere Ansicht aufzustellen. 

II. Das Digaroma im vierten Hymnus ist, wie Hermann 
geglaubt hat, ein lebendiger Laut, wie Eberhard mit Recht sagt, 
constant, wie ich an der genannten Stelle (Digamma s. 11 not. 5) 
mich vorsichtiger ausgedrückt hatte, fast ganz constant 10 ). 
/«<>y erscheint 1 ¥vve7te /e'^ya 11 ), 10 %ai fiQyov, 11 dylaä 
fiQy = 15 ; es kann nicht gelesen werden 6 näaiv d* fyyct, 
was trotz des Widerspruches von Hermann v. 86 not. ver- 
bessert werden muss naai de f€Qya 1Ä ) 



10 ) Nach der Zählung von Windisch s. 41 f. sind 20 vollständige 
Verse aus Homer entlehnt: v. 35 = i 521, 59 = # 363, 60 = S 169, 
61 = * 364, 62 = £ 365, 68 = 9 47, 98 = Y 8, 99 = Y 9, 105 = £1 
558, 109 = TT 187, 116 = n 183, 139 = v 136, 143 = T 139, 163 = 2 
401, 184 = x 311, 193 = d 825, 215 = ( 150, 234 = * 298, 235 = B 5, 
238 = l 394. Von diesen haben jedoch 9 Varianten , so dass eine wört- 
liche Entlehnung nur bei 11 anzunehmen ist (v. 98, 105, 109, 118, 139, 
193, 215, 234, 248). Digammawirkungen sind in diesen 20 Versen 5 
(darunter 2mal ol). 

") Da $wene fgya nicht homerisch ist, so verfällt Windisch auf 
folgendes Mittel: Jam scio iwtns $Qya nullo Horaeri loco exstare; sed 
manifestum est, poetara Odysseae exordium sibi proposuisse, quod imita- 
retur; maluit igitur hiatum admittere, quam longius ab illo recedere. 
Das ist demnach ein überaus raffinirter Dichter! 

lf ) Da die guten codd. DM näcii für näaiv haben, so liegt die Ver- 
muthung nahe, dass dies die älteste Lesart gewesen ist. Aehnliche Fälle 
von Elision habe ich Digamma s. 52 zusammengestellt. — Beiläufig be- 
merke ich ein für alle Mal, dass ich durch Hartel und Rzach nicht über- 
zeugt bin, dass ein noch lebendiges Digamma nach der Pilision stehen 
kann, und stimme im wesentlichen dem bei, was Clemm a. 0. s. 412 f. 
gesagt hat: „Damit hat sich diese Theorie eigentlich schon von selbst 
gerichtet. Ein lebendiger Laut, der nur hier und da Symptome seines 
Lebens zeigt, ist schon halb todt. Es ist ein Widerspruch in sich selbst, 
dass der nämliche Laut bald stark genug sein soll, den Hiatus zu tilgen 
und Position zu bilden, dann wieder so schwach, dass Vocale vor ihm 
elidirt werden. Dasselbe Digamma, dessen Zartheit Hartel III s. 35 u. 



Das nachhesiodische Digamma. 15 

fe : 10 dXX* ctQct foi 9 53 l4y%loe(a (P <xq<x foi, 59 ev&a de foi, 
63 to $d foi (von Ruhnken und Baum, athetirt), 164 de foi, 
208 oTZTtrj foi, 210 de foi = 235;- 267 Te^evtj di fe (von 
Baum, eingeklammert; v. Windisch, in Stud. II, 8. 333; da- 
gegen mit Recht Brugman, Probl. s. 23); 9 ov yaQ foi, 162 
/uev foi 13 ) 

fad: 9 foi fddev, 10 re fddov, 18 rjj /acte, 21 xovqt] fddev 

fexaa: 15 &eloa fendorr], 212 de fh.aaxa 

foix: 30 (iea((} folxq) 

fid: 56 eneixa fidovaa, 90 &av[xa fidea&ai, 181 de fidev, 
185 xtea, fidov, 205 dav^ta fidelv; 41 ^tifya feidos, 82 xai 
feldog; 43 fiiqdea feidws, 44 x^dy > eldvlav = xafrä fidvlav 14 ), 



78 beschreibt, hat in ftty« To^or z/ 506 = P 317, Hes. Scut. 451 in der 
Arsis die Kraft besessen, einen vorhergehenden Vocal zu verlängern (also 
= fieyafftaxov nach Rzach, Dial. d. Hes. s. 384), dagegen sich „momen- 
tan" vocalisirt in fisydX* vTa%€ A 482 u. ö. , fity vla^iv A 125, ore t* 
vla%& Z 219 u. ö. Ein Wunderlaut von solchen Wirkungen ist bis jetzt 
noch in keiner Sprache und zu keiner Zeit entdeckt worden." 

13 ) Windisch bemerkt s. 48 über v. 162: Unus restat versus v. 162, 
quo productio particulae /ikv ante ot, quae fit in secunda arsi, non eo- 
dem modo explicari potest. Sed est alia explicandi ratio, quam Hoff- 
mannus indicavit , cum demonstraret (1 p. 181 seq.) , productiones in arsi 
pedis secundi, si sequentur caesura semiternaria , non abhorrere ab usu 
homerico. Potest tarnen hoc lliadis exemplum afferri: T€v%ca fiiv ot xet- 
rai (r 195). Eigentümlich ist die Kritik von W. in Betreff des v. 9, 
der durch Hermann's Schreibung ov yao ot aöev vollständig fehlerfrei 
geworden ist. W. bemerkt: „Sed utrumque propter particulara yao pro- 
ductam vix fern posse puto; itaque hanc conjecturam propono: ov yao 
ot evaöev." Aber dies ist ja die durch Irrthum des Schreibers entstan- 
dene handschriftliche Lesart: v. Matthiae z. St. Ueber das Unanstössige 
von yao ot in der Senkung des 1 F. v. Rzach. Hes. Unts. s. 42 f. Har- 
tel III s. 73. 

") Die Erörterung von Windisch s. 22 f., dass sowohl ilövZa, wie 
lövla der homerischen Sprache angemessen sei, wird man nach den Aus- 
führungen von Iloffmann und Ahrens kaum billigen können. Sein Haupt- 
argument in dieser Sache P 5 ov noiv tldvTa toxoco hat Hartel Stud. I. 8. 
35 f. durch eine Erklärung zu beseitigen gesucht, der zwar Rzach, Unt. 
s. 46 ohne weiteres zustimmt, die ich aber nicht für richtig halten kann. 
Wenn auch die ursprüngliche Länge von nolv etymologisch erwiesen ist 
(v. Hartel I s. 72), so ist der zwischen Vocal und Consonant schwebende 
Zwitterzustand des Digamma, das hier den Diphthong vi erzeugen soll, 
kaum begreifbar. Das eine Beispiel P 5 aber dürfte kaum im Stande 
sein, die auch von Aristarch verworfene Form elövta (v. Didym. z. V12; 
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113 adcpa foldct, 116 ev folöa, 134 xidv eldvirj = xedva 
fidvig, 167 odqxx feidcig, 207 re fydu 

/er: 277 ig ni\i7t%ov ferog 

/€7t: 48 i7ievi;cc[4,6vr] furty; 184 Xiooöfitevog firtea 

fea: 84 %qöX fiwvzo fel/jccra; 63 d/jßQoolq) fsavtp (von Ruhn- 
ken und Baum, athetirt); 139 fdXig ßeo&rJTa 

favax: 92 %ouqb } fdvaoo', 112 svtsix^toco favdoaei 

feix: 153 yvvai, feinvta 15 ) 

faX: 139 T€ eilig (v. Curtius s. 502; so liest cod. Mose, an- 
dere xiv oder xal SXig; der gai\ze Vers ist geheilt von Mat- 
thias: v. Baum. s. 261) 

fiX: 280 rtovi fiXiov 

Bei 13 Stämmen sind demnach 51 Fälle von consonanti- 



La Roche Hom. Textkr. 8. 286 ; Hartel III, s. 34) zu stützen. Auch Knös 
8. 117 hat sich keine Mühe gegeben, die Stelle zu heilen, und nimmt an, 
dass futivia gelesen werden müsse. Vielleicht ist € von tltivia an Stelle 
eines früheren y getreten ov noCv y Idvla xoxoto = ov naiv y$ fidvia 
Tuxoto. — Uebrigens schreibt auch Knös a. 0. die beiden Stellen dieses 
Hymnus xtdv tfövty und x(6v tltivia. — Auch bei diesem Stamm ist 
ein Beispiel, mit dem W. nichts anfangen kann, v. 56 Zneira töovoa: 
cujus difficultatem non tarn facile expedire possum. Sed ex hoc uno 
exeraplo vivi digammatis usus nullo modo demonstrari potest 

") Die ältesten Ausgaben bieten auch eine Verletzung des Digamma 
in slxvla. Sie lesen v. 136 f. ov oyiv dtixeXtrj wog eoooficti, «JU' elxvla I 
tl ri äeixfMri ywr\ laaofiai qk xal ovxl, und so im wesentlichen codd. 
DFLM. Die 3 Pariser Handschriften dagegen ABC haben nur einen Vers 
statt der zwei ov aiptv dscxekCrj ywrj üaaofiai ijk xal ovxL Doch ist kein 
Zweifel, dass, wie Hermann richtig anerkannt hat, die Schreiber irrthüm- 
lich wegen daxtUt] in die zweite Zeile gerathen sind ; also ihre Vorlagen 
hatten auch zwei Verse. Dennoch war ursprünglich nur einer da, denn 
dass tl Variante zu ov, ywr\ Glosse zu wog, all* tlxvTa glossarische Er- 
klärung zu i}£ xal ovxl sei, ist nach der Erörterung von Ruhnken nicht 
zweifelhaft (v. Baum. s. 261). Dieser Thatsache gegenüber ist die For- 
derung von W. 8. 54 not. ungerechtfertigt: „Cetcrura Baum, vitupero, 
quod v. 136 sie constituit: el otpiv u. s. w.! Expectamus potius fl otptv 
tlxvla yvbg Zooo/ucu qk xal ovxC. Sine dubio longe praestat id, quod 
codd. praebent: ov otpiv deixeXtr] wog Jtooo/uai, dlV elxvla." Auch hier 
hat sich W. fortreissen lassen, durch seine Begierde, das Digamma zu 
vernichten. — Uebrigens kann es nicht zweifelhaft sein, dass die Form 
ftßixvia zu schreiben ist. V. auch Knös s. 164, der jedoch der damals 
herrschenden Theorie entsprechend jejixvta liest. V. J 78. Z 389. A 
638. T 286. 350. X 151. 227. cT 122. * 353. y 20. 291. fi 79. Ebenso 
Ftjixiag 4> 254. 
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scher Kraft (die Athetesen abgerechnet 48), zu denen hinzu- 
kommen 15, in denen Digamma gelesen werden kann: 22 /t- 
otit], 49 frjdv, 64-= 172 feooaiiuvr], 138 feureiv, 289 el'QTjzai 
= fefQrjTai (alle im ersten Fuss); 87 rag fifoitag, 143 wg 
fEirtovoa, 155 wg feirtiov, 201 yeverjg felöog, 212 xovg J-oi, 
£X€tv fBi7teVj 214 ayi^wg /Icra, 241 iwv felöog, 291 oig /«!- 
tzovo. Nicht hinzu rechnen wir v. 171 vrjdv(.iov an der ersten 
Versstelle, was Baumeister absichtlich stehen gelassen hat (v. 
s. 218), obwohl er h. XEX, 16 r]dvfxov für vrjdvfxov verbessert 
hat. Mir scheint es zweifellos, dass wie im Homer, so auch 
hier rjdvitov = fydv/iiov gelesen werden muss (v. La Roche, 
Textkr. s. 316), und dass weder das vorhergehende ylvxvv noch 
das v. 177 folgende vrjyQerov dieser Schreibung im Wege steht. 
Ausserdem scheint auch hier das sicherste, nicht der Kri- 
tik Aristarch's zu folgen, welcher eine verfehlte Etymologie an- 
genommen hat (vrj dvw), sondern dem Gebrauch der nachho- 
merischen Dichter, die das homerische vrjdv/nog vnvog für r]dv- 
pog (= ykvitvg, ylvxeQog) nahmen oder lasen. V. Ariston. B 2. 
Sengebusch, diss. I s. 169. Antira. fr. 43 (Düntzer). Simonides 
fr. 79 (Bergk). Apoll. Rhod. II, 409. Es ist wahrscheinlicher, 
dass Aristaijch geirrt hat, als dass namentlich jene älteren Dich- 
ter ein homerisches Wort nicht verstanden haben. Auch die 
Stellen der Hymnen mit ihrer Ueberlieferung sprechen für eine 
ältere Form fydv/tog, die in vrjdvnog corrumpirt ist, und eine 
jüngere fjdvf.iog. Die Beurtheilung der Sache von Buttmann 
Lexil. I 8. 179, der Bekker, Baumeister und La Roche gefolgt 
sind, und die Knös s. 204 hätte genauer prüfen sollen, scheint 
mir daher wahrscheinlicher, als die Auseinandersetzung von 
Friedländer, Jahrb. 79 s. 817 und die Etymologie von Curtius 
s. 677 aus skr. nand = erfreuend. Freilich möchte ich weni- 
ger an einen orthographischen Irrthum denken, wie an bewusste 
grammatische Aenderung, die irgend eine undeutlich überlieferte 
Stelle in den Handschriften für ihre Theorie ausbeutete. 

Ausserdem steht v parag. an 12 Stellen: 9 fade fiqyot, 
21 fade f€Qy\ 55 d&avdtoiOL /e/otxwg, 91 elte, f&nog = 144, 
109 äöavctTTjOi fefloxeig, 122 ijyaye feQya, 151 ei xe fexrjßo- 
Xog, 157 eoxe fdvaxTi, 176 äviyeiQs finog, 196 TQt&eooi /a- 
?a£et, 203 fJQTtaae fov. — 

Gegenüber diesen 78 (oder 75) Stellen finden sich ausser 
den bereits erwähnten noch 8 Stellen, an denen Digamma nicht 

Beitrüge s. Kunde d. ig. Sprachen. II. 2 
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restituirt werden kann. Nehmen wir an, dass diese 8 Stellen 
unheilbar sind, so würden wir mit den 51 Wirkungen noch 
das Verhältniss von 6 3 / 8 : 1 herausbekommen', also ein günsti- 
geres, als Hartel Stud. III, s. 70 für Homer (6 : 1) und Rzach 
Unters, s. 57 für Hesiod (3:1) berechnet hat, das also mit 
Notwendigkeit eine consonantische Kraft des Digamma er- 
schlösse. Aber bei einigen liegt die Verderbniss auf der Hand. 
Dass 85 [.itye&og %e xai efyiara, 232 ä(.iß(>ooir) xe aal ei/nara 16 j, 
1G9 ßovg xe xal Xq>ia durch Einschiebung des xe entstellt sind, 
wie an andern Stellen ein solches xe ausgefallen ist, wo es hin- 
gehört (v. h. IV, 113, mit der Verbesserung Wolfs; Digamma 
s. 23), bedarf keines Beweises. Ebenso haben 3 Pariser Hand- 
schriften v. 82 /xeye&og xe xal eldog für das richtige iiiye&og 
xal eldog (v. J. Zechmeister in Zeitschr. f. Oestr. (j. 1877 s. 20, 
und meinen Vortrag s. 18 not). Auch Nauck, oder nach ihm 
Zechmeister haben mit Recht gerade eine Reihe dieser verdor- 
benen xe oder ye xal getilgt: i 226, 7t 249, o 38 und 233, 
o 507, a 41, £ 20, y 115. Ausserdem ist a 293 die Verbesse- 
rung durch die beste Ueberlieferung des cod. M=Venetus Mar- 
cianus gegeben ; jedoch hat N. wegen der Bedenken der ganzen 
Stelle 270—305 oder 293—302 diese Verbesserung nicht auf- 
nommen 17 ). Bei einer Stelle v. 147 ä&avdxoio d y exrjzi, hat 



10 ) Mit welchem Recht Wind. 8.51 sagt, dass das Ausscheiden des t* 
vor xal v. 85 und 232 seeundum leges grämmaticae nicht gestattet sei, 
ist nicht verständlich , da dies, wie bekannt, einer der gewöhnlichsten 
Fehler der Abschreiber gewesen ist. V. Belege in meinem Vortrag s. 17 
not. Völlig verkehrt aber ist es, wenn W. v. 1G4 , um Digamma auszu- 
rotten, in seiner Leidenschaft so weit geht, statt der von Baum, aufge- 
nommenen, gut bezeugten Lesart Ztovriv lök tl'fAarct mit cod. Mose. iJcF* 
tffAttra schreiben zu wollen. /}tf£ für M£ ist selbstverständlich derselbe 
Fehler oder dieselbe Verbesserung des Abschreibers, wie Theog. 619 
dyw/uf vog ijc?^ xal Mag (v. Digamma s. 33 und 55). — V. 85 verbesserte 
schon Matthiae, v. 232 Hermann ^(ytO^og xal tY/unra 

") Zu den 2 bisher behandelten systematischen Textesverderbnis- 
sen bei Digamma 1. um einen lästigen Hiatus zu tilgen, wie selbst Brug- 
man a. 0. s. 115 trotz seiner grossen Vorsicht zugeben muss (Nach dem 
Schwinden des ß von fyoi machte sich das Bestreben geltend den Hia- 
tus auszufüllen), 2. bei jenen missverstandenen Pronominalformen, deren 
alten Bestand Brugman erörtert hat, gesellt sich 3. die Tilgung des Hia- 
tus durch Verwandlung der dualen Form in die plurale. Es kann heuto 
keinem Zweifel unterliegen, dass nicht nur in mehreren Stellen ch»r ho- 
merischen Gedichte der Dual für den Plural gebraucht ist, namentlich 
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auch das Bestreben, den Hiatus zu vermeiden die ursprüngliche 
Schreibung äöavarov di /«xjjrt verdrängt (v. auch v. 6); ä&a- 
vdrov ist Ueberlieferung des cod. Mose. Noch leichter wird 
man sich entschliessen können, v. 256 nqdkov i'ötj und 278 
tiqüitov i'dyg den Singularis itqQxov in tzqüjzcc zu verwandeln, 
wie es auch 1, 71 geschehn muss (v. h. III, 428; über diese 
Veränderung des Casus v. Digamma s. 47 f.) 18 ). Nur schein- 
bar entgegen steht v. 86 fxiv yag seozo , das entweder k'feoTO 

A 567 , E 485—488 , # 35 und 48 , wahrscheinlich auch 9 186 (wo Ari- 
starch desswegen v. 185 athetirt hatte), sondern auch in der unmittelbar 
folgenden Poesie : v. Hes. Oper. 186 ßatovr* tnteaai, oder wie mit Tzetzes 
gelesen werden muss ßdfrvrs Inttsai = ßintaai (auch hier haben Ab- 
schreiber verbessert ßdtovreg), h. h. II, 278 und 309, wo eine Deutung 
mit 2 Reihen von Ruderern durchaus von der Hand gewiesen werden 
muss (v. den übersichtlichen Excurs bei Kaum. s. 173), namentlich aber 
hom. Ep. IV, 8, wo mit bestem Willen das Prädicat rj&MTrjv, von den 
9 Musen gesagt, nicht herauszueorrigiren ist, wie v. 10 dnav¥iada&r\v. 
Darnach wird die Bemerkung von Ellendt, drei hom. Abh. s. 15, dass 
der Plural, wo das Metrum es erlaubt, für den Dual stehen könne, nicht 
aber der Dual für den Plural, als unrichtig sich herausstellen. Schon 
die eignen unglücklichen Oonjecturen zu A 567 (dctaov luv oder iovrtg 
ox dv) konnten Ellendt von der Unrichtigkeit seiner Ansicht überzeugen. 
Am klarsten hat über den homerischen Gebrauch gesprochen Nauck, Bull. 
1863 s. 20: Bekanntlich vertritt bei Homer der Dualis öfter die Stelle 
eines Pluralis, und es würde diese Anomalie noch häufiger vorkommen, 
wenn nicht die alten Kritiker sie fast überall willkührlich vermischt hät- 
ten." Die Belege von Nauck sind schlagend. Dass die richtige Lesart 
a 38 ist 'EqiiiCuv nifjtxjfavxi , öidxroQov % A%yuy6vTrp> (für n^ffavrtg tv- 
axonov) (v. Nauck, Aristoph. s. 36), hatte schon Buttmann erkannt; cf*a- 
xtoqov hat hier ein cod. — Von grösserer Bedeutung ist B 720, wo N. 
mit Recht vermuthet, dass für to$<ov ev tltiox&s l(pt /udx*(t&cei die richtige 
Lesart sei tidon 2<pi = fudort fitpi. Dies einzige Beispiel ist ein Fin- 
gerzeig und Beweis, dass ähnliche Stellen noch der Erlösung harren. — 
Auch das könnte man fragen, wie spätere Dichter, z. B. der Verfasser der 
Kynegetica (v. Lehrs qu. ep. s. 319), der Orph. Argon. 823, (wo allerdings 
Varianten sind, aber der Dual nicht entfernt werden kann: v. Herrn.) zu 
jenem Gebrauch des Dual gekommen wären, wenn sie ihn nicht in ihren 
alten Dichtungen vorgefunden hätten; dasselbe Argument, dessen sich 
Brugman für seine Theorie der Pronomina bedient hat. 

,8 j Die dort für die hesiodischen Gedichte angeführten Beispiele mit 
y&og Oper. 67 u. 78 und tqyov Oper. 422 sind evident. Ausserdem ist 
zu bemerken , dass auch Bekker für dvrtov tlny geschrieben hatte dvria 
ffinq. — Eine handschriftliche Schwankung von 7tq(ütov und ngatra fin- 
det sich Batrachom. v. 124: v. ed. Draheim s. 24. 

2* 
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ist, wie M, 464 Bekker schreibt, oder TtinXov yag n& feovo 
(v. Hermann %. V.; earo lesen codd. BF). Nur ein einziges 
Beispiel bleibt dann übrig v. 113 Ttoyitug xe yvaf.i7tTag & tli- 
vuxg, wo aber der Umstand, dass Knös a. 0. s. 196 bei diesem 
Stamm ein ursprüngliches Sigma annimmt (v. mein Digamma 
8. 35) genügende Erklärung für das frühere Abschleifen bietet. 
Nach dieser Auseinandersetzung kann es keinem Zweifel 
unterliegen, dass das Digamma im vierten Hymnus ein constan- 
tes ist, weit constanter, als in den homerischen und in den he- 
siodischen Gedichten, und von einem zukünftigen Herausgeber 
geschrieben werden muss. Und damit stehen keineswegs in 
Widerspruch die Gesetze der Composition: v. 47 aTCofeQyttbvr}, 
136 dfeweMr], 204 imfoivoxoevoi, 219 STZifeixehov, 279 &eo- 
feUelog, 285 xctTccfeifiihov, 286 egelngg = bLfBinys 19 ). Aber 
auch nicht die des Hiatus: v. 93 xqvaitj ldq>Qodixri (wo Baum, 
zuerst mit Unrecht %Qvaf\ geschrieben hatte) 20 ), 100 TteQKpm- 
vo^iiviff hl XMQVi 135 o% %oi dfiod-sv, 225 d* r\xoi eicog, 230 ($' 
tjtoi, evvfjg, 255 ^civrj e&£(4,r]v y 264 rj iXaxai (wenn dies noch 
als Hiatus gelten soll) 21 ); v. 292 KvuqoiO ivxripivrjg in der 



19 ) Auch diese Composita haben bei W. keine beweisende Kraft, da 
xaiaeijutvog in der bekannten homerischen Formel gelesen wird, und Ini- 
oivo/osvuv ebenso wenig für Digamma beweise wie InioCviog bei Theo- 
gniß v. 971. Dieser Schluss ist für den richtig, der in Betreff des Di- 
gamma Theognis und unsern Hymnendichter auf eine Stufe stellt. Wer 
aber die digamma tische Kraft in unserm Hymnus für bewiesen hält, wird 
sie auch in dieser Composition nothgedrungen annehmen müssen. 

80 ) Baum, ist nachher zu XQ va ^V d. ed. Matthiae zurückgekehrt. 
Für den, der die ähnliche dialektische Coweption des v Hes. Scut. 199 
beachtet hat, wo der hesiodische Dichter nur die altjonische Endung 
XQvotfy gebraucht (v. meinen Vortrag s. 11), kann es nicht zweifelhaft 
sein, dass auch hier diese Verkürzung anzunehmen ist, wobei €tj nicht 
mit Synizese zu lesen ist, und XQ Position bewirkt hat. Dass in den ho- 
merischen Gedichten nur 2 Beispiele dieser Correption vor XQ vorkom- 
men (# 353 & 795), kann für die hesiodische Stelle nicht in Betracht 
kommen (v. Hartel 1, s. 03 f.). 

ai ) Die zahlreichen Hiatus nach »} haben mehr als einen Kritiker 
beschäftigt (v. Proleg. z. Theog. s. 20). Sehr ansprechend und überzeu- 
gend hat nun 0. Keller in Phil. Jahrb. 1875 8. 7 f. nachgewiesen, dass 
im homerischen i}£ das gräcoitalische enklitische ve stecke, so dass es 
eigentlich fee sei und nur apostrophirt ijß' scheinbar einen Hiatus be- 
wirke. Angedeutet war der Sachverhalt schon von Hartel 11 s. 34 u. 3G. 
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Cäsur; v. 113 xai fj/ueviQrjv in der Thesis ist ein von Ruhnken 
athetirter Vers, ausserdem hat Wolf re eingeschoben, und so Bau- 
meister; v. 237 Qel aarterog ist wahrscheinlich Qiet, danerog 2a ). 

Gehen wir nun zum Hymnus auf Hermes über. 

fegy: 12 aQiarjf.id ze ffyycc 23 ) (für unecht erklärt von Grod- 

deck und Baumeister), 16 xlvzd f£Qya, 80 = 440 ^avfiard 

figya, 127 niova f£Qya 9 454 ivdi&a fiqya, 516 e7taf.ioißia 

fiqya 

fe: 26 fj §d foi, 117 = 426 de foi, 177 %l foi, 400 fai $d 

fOl 

foiTt: 61 Tiara folxov 

fexag: 313 va fexaoTa; 281 TZQOoiyrj fexdfeQyog ; 234 yjbqobv 
fexaTrjßolog 

fid: 92 re fidiov; 164 aiavla fdlde, 456 firjöea fo~idag y 467 
ev foldag 

f€7t: 439 rode feine 

feo: 250 aQyvq>a feiftara 

feix: 265 cptoTi fefoixa, 358 wxzi /e/oixcJg, 377 (piozi /6- 
foiY.wg 

favan: 100 Meya/urjdeidao fdvaxvog; (v. 99 — 100 von Bau- 
meister athetirt) 

feX 7t: 224 kaaiavxeva fiknofiai 

fegd: 520 qtika HqSeiv 

feg: 550 xoi fegeio 

Hier sind 12 Stämme mit 29 (oder 27) Wirkungen. Di- 

gamma kann noch gelesen werden: v. 18 feoneQiog (v. 17 — 19 

von Ilgen und andern athetirt), 36 folxoi, 88 fiifievov, 120 

f£Qyq>, 132 frjdei, 486 feQyaairjv, 555 foixia (alle im 1. Fuss); 

116 eQißQvxovg fikmag, 132 äg foi, 151 wfxoig feikvftivog, 181 

Ttollfjv feo&rjra, 207 dkwrjg foivo7tidoio, 208 = 369 ovx oiöa 



Darnach scheint es sicher, dass die zahlreichen Hiatus nach rj als Hiatus 
nicht zu fassen sind, weder im ersten noch im zweiten Gliede der Frage. 

22 ) Die Lesart in v. 237 ist nur sonst nicht ganz sicher. Hermann 
vermuthete rqil aansrov ejus vox immense tremulat und verglich dazu 
P 332. Baum. s. 270 dagegen billigt die Ueberlieferung, jedoch scheint 
das aanerog nicht recht erklärt werden zu können; die kleine Aende- 
rung aanerov würde die Stelle lesbarer machen. Für $£m spricht X 149, 
und Theognis 1017 $iet uonerog i$Q<6g, für aonerov P 332. Der HiatuB 
QiT äonerog scheint kaum erträglich: v. Digamma s. 23 not 12. 

**) W. s. 39 vergleicht hierzu /ap&rr« 6k €Qya nXilu £234. %p 161. 
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(= ov foida), 227 = 365 = 496 (ig {eirtwv, 239 'EQfirjg'fexd- 
feqyov (verdorben), 245 dollrjg feilviuevov, 263 = 363 ovx Ydov 
(== ov fidov), 302=394 ßowv ficp&ifxa, 307 (ptQeig, fexdfeQye, 
333 = 500 fdvai; fexdfeQyog, 379 ovx oinatf (= ov /WxacP; 
v. 379 — 382 von Baum, eingeklammert), 435 qxovqoag f€7tea, 
472 ftavtelag, fexdfeQye, 492 vofiiovg, fexdfeQye, 531 of/torg 
feniiov, 562 #6wv frjdeiav, 567 äyQavkovg fifaxag = 33 (oder 
30) Stellen. Ausserdem stehen v parag. an 18 (oder 17) Stel- 
len: v. 18 nX&ipe fexyßoXov (athetirt), 49 nqarcldeoGi fejjoi, 
129 7tQO<j£&rjxe fexdoTy, 192 xeQaeooi feXixTag, 202 oqt&aX- 
fioloi J-ldoLTOy 205 eoTi ftxccoTov, 215 = 227 rjil-e fdvai;, 218 
eloevorjoe fextjßoXog, 236 ßoval feKtjßoXov, 305 %gqoI fefci&eit 
333 nqooi feine fdva%> 389 e^eyiXaoae fidwv, 403 dndTeQd-e 
fidciv, 417 enQYjvve fexrjßoXov, 431 yeydaoifixaotog, 559 xQctivovoi 
fexaora, 571 nqoßdxoioi favdooeiv. Während also im vierten 
Hymnus in 293 Versen 78 (oder 75)mal Digamma gelesen werden 
kann, d. h. in 3 60 /78 (oder in 3 a3 /a5) Versen = lmal, kann im 
dritten Hymnus in 580 Versen 80 (oder 74)mal Digamma gelesen 
werden, d. h. in 7 1 /* (oder in 7 31 /37) Versen =lmal. Mit an- 
dern Worten das Verhältniss ist um das doppelte kleiner. Vol- 
lends verschieden werden die Vergleichungszahlen, wenn wir die 
Stellen dagegen halten, an denen Digamma nicht gelesen wer- 
den kann. Dies sind hier zunächst ohne Correcturen 32, wo- 
durch wir das Verhältniss der Wirkungen von 29 : 32 = 1 : lVs 
erhalten, während es im vierten Hymnus 6 3 /s : 1 war. Wenden 
wir aber dasselbe Verbesserungssystem an, wie dort, so muss 
zunächst v. 143 mit Hermann und Eberhard II s. 35 ot'de ti 
ol für ovdi Tig ol gelesen werden 24 ) , v. 46 kann in enog xe 

M ) V. Baum. 8. 209: „Herrn, ad Orph. p. 780 ne pronomen tertiae 
personae digammate careret, pro ovfii r(g ol correxit oirig ot, commodius 
in ann. ad h. 1. oi/tii rC ot coli. H. Ven. 39. Cui facile assentirer, si in 
tali re omnes hymnos eodom modulo metiendos esse crederem. Sed di- 
gammatis usus tantopere variat in singulis carminihus, ut certa ratio non 
constet Accedit, quod paullo durius esset positum h. 1. genus neutrum. 
Ilgenius apte contulit H. Cer. 22 seq. 44 seq." Auch W. s. 38 beruhigte 
eich bei der fehlerhaften Lesart, die unter allen Umständen aus den Tex- 
ten muss, wie fluch Koehn, quaest. metr. et gramm. 8. 11 erkannt hat. 
EbenBO unverzeihlich ist, dass Goettling und Kocchly-Kinkel Oper. 526 
oi* y«Q ol statt des von Hermann a. O. verbesserten ovö*£ ol (v. mein Di- 
gamma 8. 38 und 72) geschrieben haben, wenn man nicht mit Steitz, 
Werk. u. T. 8. 137 die ganze Partie v. 515—535 für unecht halten will. 
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xai das re, v. 182 kann in oi i*iv § das <f , v. 376 in de t olöe 
das t entfernt werden, 382 und 507 sind von Baumeister athe- 
tirt; wir erhalten also das Verhältniss 29 : 26 oder IV13 : 1, 
das in jedem Fall weit ungünstiger ist, wie im vierten Hymnus. 
Die Digammavernachlässigungen sind aber fast in allen Fällen 
so einschneidend, dass der grösste Scharfsinn sie nicht entfer- 
nen kann: v. 46 S[x tnog, 92 jtirj löwv (unmittelbar neben ze 
lötov; v. Knösa.O. s. 113), 107 fö egorjevta, 120 d° egyov, 154 
&eog, sitze ze, 179 = 493 ev&ev alig, 180 X Qvaov ahg, 199 
Tavrd fioi eine, 218 ixrjßolog eine, 239 fexdfeQyov Idciv, 241 
nQOY.aXevg.tevog fjdvfiov, 266 ijnov eQyov, 285 xcct olxov , 306 
seXftf'vov, eine, 343 äatftovog egya, 421 jjlvd-' lioy, 428 fiolQav 
VxaoTog, 449 xat fjdvjnov, 464 u wdeQye, 466 oy/ueQOv eldrjoeig, 
500 viog, aW£, 522 oa IwßoXog, 531 xai eQycov, 535 ydg olöe, 
574 viov aval;. 

Im Angesicht dieser Erscheinung ist es nicht schwer, einen 
sichern Schluss zu ziehn. Rzach hatte bei dem Verhältniss 3:1, 
das er für die hesiodischen Gedichte ausgerechnet, eine conso- 
nantische Kraft angenommen, indem er gleichfalls nicht dazu 
gezählt hatte die Stellen mit v paragog. , ferner diejenigen , an 
denen Digamma nur gelesen werden kann, also im Anlaut des 
ersten Versfusses und nach einer langen consonantisch auslau- 
tenden Silbe. Dass bei einem Verhältniss von IV13 : 1 an eine 
consonantische Kraft des Digamma kaum noch gedacht werden 
kann, zumal wenn man geneigt ist , nach Rzach's Annahme an 
eine so geschwächte Kraft zu glauben, leuchtet ein. Also in 
der 40—50. Olympiade d. h. etwa in der Generation des Solon, 
oder etwas früher, kannten die griechischen Epiker des Mutter- 
landes das Digamma nicht mehr. Entsprechend dem späten Zeit- 
alter ist der strenge Gebrauch des Hiatus ; von 7 Hiatus (wenn 
wir v. 45 ij bre nach not. 21 nicht rechnen) stehen 5 vor Prä- 
positionen : 21 =r 63 iegq) ivi XUwp, 112 xarovdcciq) evl ßo&Qq), 
124 xccraoTvcpekq) enl nerQrj, 148 ccvtqov igixero (eingeklam- 
mert), 158 ArjTdtdov vno 25 ), einer in der Cäsur 147 onwQivfj 

88 ) Ueber diese Hiatus vor Präpositionen v. Digamma s. 17 Anm. 
und Hartel Zeitschr. a. 0. s. 634: „Die Möglichkeit einer Vocalverbin- 
dung< ist nicht ausgeschlossen. — Dafür würde besonders der Umstand 
sprechen , dass weitaus in den meisten fällen die zusammenstossenden 
Vocale ip und e sind und zwischen diesen, wie zahlreiche andere Erschei- 
nungen zeigen können, die Organumstellung am leichtesten geschieht." 
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ivallyyuog, einer frei 230 d^ßQoairj eX6%Evoe; ein Hiatus nach 
einem kurzen Vocal kommt gar nicht vor. 

Was endlich die Composition anbetrifft, so ist der Verfas- 
ser dieses Hymnus ausserordentlich erfindungsreich; neu und 
nach richtiger Analogie gebildet sind v. 81 fivQOivoeidrjg (Fiet- 
kau 8. 25), 91 noXvoivüv (derselbe s. 26), 346 aiytrog (derselbe 
s. 19; v. mein Digamma s. 13); vom epischen Apparat sind 
entlehnt: v. 100 drjfuioeQyog, 330 /AevoeiKijg, 568 raXasQyog. — 

Nach dieser Betrachtung der beiden Hymnen lassen wir 
auf sich beruhen, was Schaefer in der Anzeige von Eberhard's 
zweitem Programm Phil. Anz. 1875 s. 363 behauptet hat: „Die 
II, 34 aus den Spuren des Digamma abgeleitete Altersbestim- 
mung, dass der Aphroditehymnus der älteste sei, dann die auf 
Apollo folgen und der auf Hermes der jüngste sei, können wir 
ohne andere Beweise nicht für sicher halten, da das Digamma 
(wie Verf. I, 16 ausdrücklich hervorhebt) in den Hymnen nur 
in bestimmten Formeln sich erhalten hat, und so auch die häu- 
figen Spuren desselben im Aphroditehymnus wohl nur auf un- 
bewusste Anwendung solcher Formeln zurückzuführen sind." — 

Am zweckmässigsten schliesst sich hieran die Betrachtung 
des fünften Hymnus auf Demeter, der einerseits etwa aus der- 
selben Zeit stammt, andrerseits dieselbe Grösse hat, wie der 
Hermeshymnus * 6 ). 



M ) Für die Digammafrage in diesem Hymnus ist es von Bedeutung 
vorauszuschicken, dass er in Attica gedichtet ist. Dies hat zuerst mit 
Sicherheit ausgesprochen Voss in der nach seinem Tode veröffentlichten 
Ausgabe des Hymnus (Heidelberg 1826), indem er die Abweichung vom 
gewöhnlichen epischen Sprachgebrauch und die Atticismen des Hymnus 
für seine Argumentation benutzte (Zusammenstellung bei Baum. s. 278 
und Wind. s. 66). Nur in dem einen irrte Voss, dass er das Alter des 
Hymnus auf die 30. Olympiade zurückführte, was offenbar zu hoch ge- 
griffen war. Die Atticismen sind auch sorgfältig behandelt bei Schür- 
mann a. 0. 8. 47 f.; es sind dies oepvog, xaXvxünig t noXvdfxTrjg , /«/^w, 
dr\ü , Xovtqov, (fxuvoMg, dyXao^cjgog, #&*, 6pö07TOQog, <fiXoor£<favog , <T*- 
anoawog , 7iQoxceri/(o f (iXifi, yXrj/w ', noXvnorvia , ««Atttos, xaxoyQctdli), 
tnrjXvoty, iQvöfJoq, Xd&Qa, oQyta, IXuvog, tvajQonog, noXvnil^tov, xvnvont- 
nXog, *jiSrig f tf*<rzro£w, xoxxog, j^uvtiv, 7tavToöa7i6g t lyQffidxrj, xoqt), nttQ- 
t£(r)fÄi, &xog, wcfij. Den attischen Ursprung haben auch betont Preller 
und Welcker, Cycl Ep. I s. 392. Auch das verdient Beachtung, dass, 
während der vierte Hymnus ib homerische Verse entlehnt hatte, der 
dritte nur vier, nämlich v. 144 = «521, 219 = N 299, 333 = O 253, 
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feqy: 65 rj f&Qyq) 27 ), 93 niova fiqya, 199 zi fiQyip 

fe: 37 rocpQcc foi, 46 ovdi foi, 51 dsxaTrj foi, 52 r)vre%6 fot y 
53 xat §a foi, 164 = 191 = 445, 488 de foi (v. 488 alipd 
re ol Baum, nach Hermann), 195 =* 205 drj foi, 440 ex 
tov fov; 253 arco feo; 338 = 349 ocpga fe, 373 äfxyl fe; 
286 eXovaa fei[); 207 &enizov foi * 8 ) 

fexao: 52 /0£ fexarrj, 59 «pij fexdrrj 

fid: 105 de //dov, 167 = 222 a* ftöovoa, 385 de fiöovoa, 
427 #a£?/*a fidea&ai ; 133 t* /olda, 195 = 202 xrfd* aduTa 
= xfidra fiövia (v. not.' 14), 321 aqt&iza feidwg; 275 ^uey«- 
#og xai feldog; 333 /r^Zv //do* (wobei jedoch bemerkt wer- 
den muss, dass tcqLv von Haus aus lang ist, v. Hartel I, 109, 
III, 72) 

feit: 53 dyyeleovaa firtog, 65 rj finei, 112 iazd/ievai fertea, 
247 SXoqwQOfiivrj feitea; 117 rjpiv Sinei, 323 ^ov f erzog, 
336 TtaQaicpd/nEvog feneeaaiv 

fea: 176 e7tio%6(XEvai feaviov 

feix: 241 aj/ra fefitfnei (fefotxei) 

favax: 26 'Heliog re fdva!;, 342 rov y« fdvccxza, 357 de /a- 

/^a. - 235 dai/novi flaog 

fad: 205 ei;ad€v = efadev (v. Hinrichs, a. O. 8. 27) 

frjx: 81 {leydXa fid%ovoav, 104 dvifxaza frj%r]evza, 419 Meltzt] 

fidxrj 
/ex: 451 aAAa fexylov 

Zu diesen 52 Wirkungen bei 12 Stämmen kommen 20 
Stellen, wo die Wirkung unentschieden ist, aber Digamma ge- 



435 =- A 201 (v. Wind. s. 27 f , Eberhard II s. 7), und der fünfte trotz 
der doppelten Verszahl nur 8, nämlich v. 45 = 2 404 (yöeiv für r\&tktv), 
48 = t} 101 ('iaraattv für axqo}^), 61 = 48, 112 = 4 92, 186 =r « 
333 (arrj (m für faro), 247 = 212, 320 = 4 284, 484 = Y 142 («i// JJu«' 
für £ar $' T[*tv), eigentlich also nur 5 (W. s. 55 f.) aufzuweisen hat. 
Nichthomerische Wörter hatte der dritte Hymnus 190, der fünfte 90. 

37 ) Diese Stelle fehlt W. s. 63. 

a8 ) Auch hier ist, wenn wir im Hymnus kein Digamma annehmen, 
öe/uiTov ol als epischer Apparat zu erklären, nicht aber durch das von 
Ahrens Phil. IV s. 592 f. mitgetheilte Gesetz über die Lftngung in letzter 
Silbe dreisilbiger Wörter allein durch die Arsis, auf das mit Recht Stel- 
len, wie A 45, \\> 225 bezogen werden können, nicht aber, wie W. s. 22 
thut, nvxivuv tnog u. a. 



2G H. Flach 

lesen werden kann: 70 fetdtjoetg, 94 = 157 Saldos, 152 fei- 
Qvaxai, 162 fauuo/uev, 191 feige, 229 =230 folda, 238 frjdv, 
259 fiaxco, 399 fotxrjoetg (alle im ersten Fuss); 57 — 68 ov*. 
Ydov = ov fidov, 88 iog feincov, 146 &vyaxQiov feldog, 172 w£ 
JelSov, 208 nlveiv Joivov, 27 5 wg feinovaa, 445 = 463 xovQqv 
ftxeog. Ausserdem 9 r parag. : 10 rcacu Jtdio&at, 17 ooovoe 
Java!;, 139 0</>/cu fegyccLtofiiai , 313 Ivorjoe fe(j>, 333 oqpd-al- 
fiolat fefjVy 339 = 350 = 409 oq?&aX(.iolai fidovaa, 347 xara- 
ff&ijtuvoioi favdaawv. Diese 81 Stellen vertheilen sich auf 
495 Verse, so dass ö 1 /« Versen eine zukommt, wodurch das 
Vcrhältniss zunächst etwas günstiger wird, als beim Hermes- 
hymnus. Dagegen kommen 28 (oder mit Hoffmann's Verbesse- 
rungen, die auch ohne dass wir Digamma annehmen, dem epi- 
schen Apparat mehr entsprechen, 2ö) Digammavernachlässigun- 
gen, so dass nach Abzug der drei letzten Kategorieen von Fäl- 
len (v parag., nach langer Silbe, Versanfang) ein Verhältniss 
von 52 : 28 entsteht, also l 1 /* : 1, welches wieder günstiger 
ist, als bei dem dritten Hymnus, zumal von den Vernachlässi- 
gungen noch diese oder jene der Verbesserung fähig wäre. So 
bemerkte Hermann zu v. 144 xal v! iqya diöaay^aaif.11 potuisset 
xc omittere, und Hoffmann II s. 191 wollte v. 118 t) de hteaaiv 
(wie Bekker O 127 geschrieben hat), 199 ovve inet, 320 (jneu- 
vijaaaa inea verbessern. Diese Stellen sind also: 6 t]d y la, 
35 ixt $ YjlneTO, 37 oi zhtig, 66 &dhtg, udü', 75 JtrfirjxeQ, 
avaaoa, 117 xai ioyo), 118 t) (P htieaaiv, 140 dqrijXixog l'oya, 
J74 noqxug eYaqog, 199 ovt hcei, 206 [telujdiog otvov, 213 
ein i'olna, 227 ov fttiv, iokna, 246 detoao* u> neoi, 302 Yfiev 
oYxad* waoiog (wobei die Bemerkung Hoffmann's unverständlich 
ist, die auch Koelm, quaest. s. 13 wiederholt hat: nisi facili 
mutatione scribere malumus olxov rtetazog) , 315 noXvrjqaiov 
eldog, 320 q?wvrjoao ? k'nea, 351 fnjderai igyov, 388 ur t xqog erjg, 
406 fifjteQ, 6qw (oder vielmehr fqtw), 418 y.al 'idv&i], 430 *'x- 
&oq* ava!;, 438 ijXtf 'Exdxq, 440 inXex avaaoa, 458 <J 5 Ydov, 
466 eaead-at- ty, 492 Jrjol avaaoa. Die Entscheidung ist in 
diesem Fall nicht leicht, ob wirklich consonantische Kraft des 
Digamma angenommen werden darf, da etwa doppelt so viel 
Wirkungen als Vernachlässigungen sind. Doch werden uns 
vielleicht zwei Gesichtspunkte das richtige tinden helfen. Prü- 
fen wir zunächst die Abhängigkeit von der homerischen Spra- 
che: 26 xe fdvaS, = A 7, 65 i] Jtnu = A 395, 81 (.teydXa 
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fidxovoav = i 392, 93 itlova fegya = M 283, 104 öti^ara 
f^evta = S 72, 1Ö5 de fiöov = ^ 382, 112 lordfievai M- 
izea = J 92, 133 ovde rt /olda = y 184, 176 Itcioxo^ievoll 
feavtov = Y.arao%ouivri feaviov F 419, 199 oude xi feQyy = 
E 879, 235 öaifiovi flaog = £ 438, 241 avxa fef ({>*(* = ß 
630, 247 olocpvQOfiivrj fertea = JS 92, 253 a/ro /£0 = q> 136, 
275 xat feldog = IV, 82, 321 acp&ixa feidcig = aq)&ira /nrj- 
dea feiöiog ß 88 , 338 = 349 oy?« /« = ff 65 , 342 ™Vye 
fdvay.ra = V 35, 373 a/iyi fe^J 497, 385 d« /«toEora = 
Je ftöovxeg O 85, 427 d-av^ct fiöeo&at = E 725, 445 vevoe 
de JFoi = 246, 451 dlXd M^rjXov = / 376 (v. im allgemei- 
nen Bücheier, Hymnus Cereris Homericus. Leipzig 1869). Be- 
trachten wir diese 24 Stellen nun als epischen Apparat, der 
auch ohne consonantische Kraft des Digamma gebraucht werden 
konnte, so erscheint ein Verhältniss von 28 : 28, d. h. so sind 
die Digammawirkungen gleich den Digammaverletzungen , und 
dieser Umstand scheint jede consonantische Kraft auszuschlies- 
sen ; aber es hat dann grosse Bedenken in jenen 24 Fällen nur 
einen todten Apparat erkennen zu wollen. Auch eine zweite 
Erscheinung darf nicht unberücksichtigt bleiben. Hartel III, 
8. 70 hat in. den homerischen Gedichten das Verhältniss der 
Positionsbildungen in der Arsis zu der Vernachlässigung dersel- 
ben in der Thesis von 359 : 215 = l 1 /* : 1 nachgewiesen, 
Rzach, Hesiod. Unters, s. 57 im Hesiod von 36 : 35 = 1 : 1. 
Bei Homer kamen auf 3554 Wirkungen 359 Positionsfälle, also 
auf 9 5 /ö Wirkungen einer, bei Hesiod auf 359 Wirkungen 36. 
Positionsfälle, also auch auf 9 5 /c Wirkungen einer. Im Aphro- 
ditehymnus waren von 51 Wirkungen 4 Positionen in der Ar- 
sis, eine in der Thesis (v. 139, 162, 184, 277; 9), also lOVs'rl, 
im Hermeshymnus von 28 Wirkungen eine Position (v. 234), 
also 28 : 1 , im Demeterhymnus von 52 Wirkungen 5 Positio- 
nen (v. 117, 207, 323, 333, 336), also 10*/ 5 : 1, eben so gün- 
stig sogar als im vierten Hymnus. Diese Zahlen liefern den 
Beweis, dass der fünfte und dritte Hymnus hinsichtlich des Di- 
gamma nicht auf eine Stufe zu stellen sind, oder dass der fünfte 
Hymnus einen älteren Gebrauch zeigt, als der dritte, so dass 
kaum an ein gänzliches Verschwinden des Digamma zu denken 
sein wird. Und dasselbe Resultat ergiebt das Verhältniss der 
Vernachlässigungen in der Thesis zu den Positionen der Arsis: 
im vierten sind 2 fehlerhafte (v. 256 u. 278), im dritten sind 15 
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(v. 154, 179, 180, 218, 239, 241, 266, 306, 343, 428, 466, 493, 
500, 535, 574) gegen 1 Position, im fünften 11 (v. 66, 75, 140, 
206, 227, 302, 315, 388, 406, 492) gegen 5 Positionen. 

Keinen Einfluss auf dieses Resultat haben die Compositio- 
ncn, da v. 2 Iffidwvevg, 120 dfsinjg, 159 üeofeUiXog, 219 
aftXmog (v. I, 91), 344 dfexdCeiv bereits zum epischen Appa- 
rat gehören, also wenigstens keine Beweiskraft haben. Auch 
nicht die Hiatus, von denen v. 76 \xiya atqfxai mit Ruhnken 
und Bücheier in {uya o 1 aCoficu verwandelt werden muss a9 ), 
190 aißag ts Ide in der Cäsur steht (v. mein Digamma s. 19), 
während die in der langen Arsis bis auf wenige Ausnahmen 
streng gebraucht sind: v. 28 noXvXXiaxip ivi vyj*, 35 yeXiov, 
sti, 170 7tlrjad/nevoL vdazog, 237 df.ißqoair n cogel, 286 k(p £y- 
xar#£o, 293 itaXXo^uvav afta; v. 174 tj i'Xayov ist vermuthlich 
kein Hiatus, 101 TcaXaiyevfi, ivaXiyxiog, 248 ttvql Ivi (iv 7tvqi 
Hermann und Bücheier) 30 ) stehen vereinzelt da, ebenso 115 
TtiXvq; ev&a in der Thesis, aber trotzdem unerträglich (v. not. 
22), wo entweder mit der Handschrift mXvqg (= admoves) 
oder mit Voss und Bücheier rtlXvaacu, gelesen werden muss 
statt der von Hermann, Wolf und Franke (nach S 199) einge- 
führten und von Baumeister gebilligten Lesart. — * 



*•) Baumeister 8. 290 hat an der Ueb er li Pfennig festgehalten mit Be- 
rufung auf lies. Theog. 532 r«iV «p« aCoptros, wie Schoemann und Ger- 
hard geschrieben haben ; ich habe dort mit Berufung auf unsre Stelle, h. 
h. XII, 5 und Quintus Sm. A 189 toitov «(/ cttoptvog geschrieben (v. Di- 
gamma 8. 21). Allerdings nimmt Curtius s. 102 einen ursprünglichen Ini- 
tialen Jod an, der, wie es scheint, durch die homerischen Gedichte nicht 
erwiesen wird. — Die Verbesserung von Voss yaQ at [tfy* «Zopiu hat W. 
8. 65 gebilligt. Vielleicht dürfte auch ein utya xr]ifojj(u »Jd" iXia(QO) (v. 
B 27. A Gü5. LI 174) der Schwierigkeit ein Ende machen. 

80 ; Herrn, nahm Anstoss an der Cäsur im vierten Fuss und der un- 
angenehmen Verlängerung. Dennoch dürften für beides Analogieen vor- 
handen sein: v. z. B. Hes. Theog. 49. Aber der epische Apparat erfor- 
dert iv nvQi, desshalb ist die Conjectur nothwendig. Herrn, ursprüng- 
liche Verbesserung Sttvy d* iJcT iv 7jvq). nokkto ist von Voss verändert 
worden in £stvr} ol piv iv n. n. Sehr fein vermuthete auch Schneide- 
win Philol. IV 8. 764 frCvt) Of nvQog piru, ovltp (s. v. 239). Baum, hat 
mit Unrecht auch hier an der Ueberlieferung festgehalten. — Ein Hiatus 
v. 256 vrjiöfg av&Qwnoi, «</ Quöporfg ist nicht gezählt, weil hier das nach 
av&Qtonoi handschriftlich erhaltene xcti erst von Herrn, (und dann Baum.) 
getilgt worden ist; Bücheier hat es mit Recht wieder aufgenommen. 
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III. Wenden wir nun die gewonnenen Zahlen und Resul- 
tate auf den ersten apollinischen Hymnus an 31 ). Digammirt 
erscheinen folgende Stellen: 
/£.- 7 xa/ foi, 75 adjß foi 32 ); 46 zig foi 
fexao: 27 duq)iQvxrj* fexdreQd-e , 45 cidivovaa fenrißoXov , 90 

yovjj fenaTOto; 1 ld.itokXwvog fsxaTOio, 56 l47tdklcovog fexa- 

ftQyov, 157 Jrjhddeg, fsxccTrjßslercco 
f€7t: 50 äveiQOfxtvrj ferteoi) 66 ytrjtol, fenog, 111 ex/r^oxaAea- 

oaiuevT] fercea 
foix: 137 fi'taro foixla (136 — 138 fehlen in ABCM, athetirt 

von Matthiae, Hermann, Baum.) 
favax: 63 = 90 fexccroio fdvaxrog, 140 CLQyvqoto^e fdva!; 
fiQ: 107 cJxa* //£/£ 
/al oder sal: 73 wag dlög 
fal: 74 XQcaog fdfog 33 ) 
/gt: 139 xi fQtov 

Dies sind bei 9 Stämmen 20 Wirkungen. Dazu kommen 
8 Stellen mit unentschiedener Wirkung : v. 78 /o/x/a, 84 fiara) 
(im ersten Fuss); 63 yovrjv fexdroio, 133 cug f£i7zaiv } 134 deQ- 
oexoftrjg fexccTrjßolog, 140 fdval* fexccTr]ß6l\ 169 dvfjQ rfdioxog, 
172 dvrjQy foixel. Ausserdem 3 v parag.: 29 &vrjToioi favdo- 
oeig, 75 x« fddr)> 153 xe fidoiTo. Also 31 Fälle, in denen 
Digamma gelesen werden kann, stehen in 178 Versen, mithin 



sl ) Nach W. 8. 5 sind 7 vollständige Verse dem Homer entlehnt: 
v. 47 == H 151 (hier ol für «/), 69 = y 3, 79 = e 178, 84-86 = O 36— 
38 (hier rote für r«<f*), 89 = £ 280. Nach Eberhard I. s. 3 sind es 16 
Verse; hinzukommen: v. 98 = N 523, 114 = Ji 778, 124 = T 347, 159 
= £ 447, 83 = ß 377, 111 = / 436, 50 = ß 269, 130 = Sl 32 (doch 
haben diese Verse alle mehr oder weniger Abweichungen). — Der Hym- 
nus hat 25 nichthomerische Wörter. 

M ) Da dies Beispiel nicht homerisch ist, so erklärt W. s. 9: „Si- 
mile exemplum non repperi apud Homerum; sed longam vocalem in arsi 
non correptam certum digammatis signum non esse jam notum est; cf. 
v. 26 xQctvarj M v^oy (v. 16 xonva^ M sfrjXq))." Etwas modificirt er- 
scheint dieser Grund 8. 10 bei yovij ixdroio v. 90: „Cum y omnino raro 
corripiatur (Hoffm. § 50)." 

a3 ) Auch hier ist es unverständlich, wenn W. s. 9 sagt : „Itaque mi- 
ram illam productionem malo inde explicare, quod xQarbs fere semper 
apud ITomorum ita est positum, ut extrema syllaba in arsi producatur." 
Was haben die angeführten Fälle x 362, E 7, P 205 xoarog re xa\ w ( uaw> 
u. a. mit unserm gemein? 
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in 5 3 /i Versen einer, em ungünstigeres Verhältniss, als im vier- 
ten, ein günstigeres als im dritten und fünften Hymnus. Da- 
gegen kann Digamma nicht gelesen werden: v. 8 tzcctqoq eolo, 
15 t avcntTct (v. 14 — 18 athetirt von Groddeck, llgen, Matthiae, 
Hermann, Lehrs, Schneidewin; v. Baum. 8. 120), 22 xoi aöov 
(athetirt) 3i ), 4G Stloi olxia, 59 drjQÖv äval* (corrumpirt) , 71 
TtQtovov Xörj (rtQwza?), 102 ai d? 'Iqiv, 10Ü enen irtieaoiv 
(Eberhard I, s. 17 vermuthet ansprechend knetta e7t€oai y was 
schon W. 8. 10 vorgeschlagen hatte), 163 /ni/ne7ad- y Yoaaiv, av- 
TÖg exaotoQ 36 ), 177 krjgco exrjßölov = 10 oder 8 sichere Stel- 



M ) Auch hier ist es nicht zweifelhaft, dass v. 20—24 unecht sind, 
da sie im wesentlichen nur eine Erklärung zu v. 19 geben, an den v. 25 
gut anschliesst, und 22—23 unten v. 144 — 145 wiederholt werden; dass 
sie von einer Bemerkung am Rande in den Text gerathen sind, hat Baum, 
s. 121 wahrscheinlich gemacht. — Ueber Athetirung der Verse 14 — 18 v. 
die ausführliche Begründung bei Priem, de ilymno in Apoll. Delium 
(Münster 1872) s. 20 f., über v. 20—24, denselben a. 0. s. 24 f. — An 
v. 46 sind W. s. 10 und Eberhard 1 s. 17 ohne Anstoss vorübergegan- 
gen. Auch Baum. 8. 128 tritt für die Ueberlieferung ein: „Ego hanc po- 
tius legem mihi scripsi , ut ubieunque codicum lectiones non a communi 
usu Graecae linguae recederent, religioni ducerem correctionem adhibere, 
quum praesertim multis locis ipsae discrepantiae documenta diversi aucto- 
ris et temporis sint." Wenn Baum, aber d-iUiv mit h. h. V, 1G0 zu 
vertheidigen sucht, so ist zu bemerken, dass dieser Apollohymnus zu den 
ältesten Hymnen gehört, der fünfte zu den jüngsten, dieser in attischer 
Sprache geschrieben ist, jener nicht. Allerdings wäre der Anstoss von 
&4Xoi durch die Conjectur von Franke viel l&4Xoi gehoben; und wenn wir 
auch die beiden Dative ol — vUT neben einander durch die homerischen 
Beispiele und Herod. I, 34 (v\ Matthiae, animadv. s. 118) genügend ge- 
stützt halten, so bleibt der Ausdruck oixCa &4q&cu nicht klar genug; 
Ernesti übersetzte: sedem, domum praebere, ubi partum edere posset, 
Matthiae hielt es für gleichbedeutend mit &£o&(u ivl nlova vrjov v. 52; 
dennoch müssen wir statt des heute gelesenen Verses entweder die Ver- 
besserung Hermann's tl r(g ol yai4wv IfrtXoi vu oixCa &£a&at, (der auch 
am Dativ vltt Anstoss nahm), oder die geschmackvolle von Matthiae et 
ilg ol yarfwv &(kot vUt oixta &ia&(u aufnehmen. — Auch v. 59 tiriQov 
itrtt$ darf nach der Auseinandersetzung bei Baum. s. 130 f. kaum als J)i- 
gammavernachlässigung gerechnet werden. Entweder ist der Vers zu le- 
sen ör\pov ävdt&i ßiü/uoTg, &va(cu ii o y fywriv oder mit Priem a. 0. 8. 35 f. 
tir)poü «*>«/'££*, ßoöxoig 64 xev oX ai y $x (aaiv oder öryiou «r«i&*, /Joaxi}- 
atig *' oX x4 a* $x tüaiv - 

M ) Die beiden Digammaverletzungen in diesem Verse, die W. gar 
nicht erwähnt, Eberhard a. 0. kurz berührt, sind kaum zu ertragen. Ich 
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len von Vernachlässigungen, zu denen sich die Wirkungen ver- 
halten wie 2 1 /* : 1, weit günstiger als im Hermes- und Deme- 
terhymnus. Rechnen wir aber v. 59, 106, 163 nicht mit (mit 
5 Stellen), so bleiben nur 3 Digammaverletzungen übrig, zu 
denen sich die Wirkungen verhalten = 20 : 3 == 7 : 1, fast 
so günstig, wie im vierten Hymnus. Von den Positionen haben 
wir 4 Wirkungen in der Arsis (v. 1, 56, 139, 159) eine in der 
Thesis (v. 46), dann 4 Vernachlässigungen entsprechen (v. 8, 
59, 71, 163), also lVs : 1, weit günstiger als im dritten und 
fünften Hymnus, und noch günstiger, wenn wir v. 59 und 163 
nicht mitrechnen. Unter 20 Wirkungen sind 5 Positionen, also 
auf 4 eine, günstiger als bei Homer und Hesiod und bei den 
genannten Hymnen. Der Hymnus bietet demnach ein eigenar- 
tiges Bild dar: die Digammawirkungen nach der Verszahl sind 
günstiger als im jüngsten Hymnus, die Wirkungen im Vergleich 
zu den Vernachlässigungen ebenso, die Positionen im Vergleich 
zu ihren Vernachlässigungen weit günstiger als in den jüngsten 
Hymnen, die Positionen unter den Wirkungen günstiger als bei 
Homer und Hesiod. Dies Bild ist insofern belehrend, als es 
zeigt, dass die Digamraaverhältnisse in jeder Beziehung Ver- 
hältnisszahlen von beweisender Kraft geben und nicht dem Zu- 
fall zugeschrieben werden können, da sie dem von allen Kriti- 
kern zugestandenen hohen Alter dieses Hymnus vollständig ent- 
sprechen. Prüfen wir jetzt die Composition. V. 32 äficpidli] 
und v. 56 das altepische fexdfeQyog beweisen wenig, dem neu 
gebildeten afaljtxog v. 91 (v. Fietkau a. 0. s. 19) widerspricht 
eine Verletzung in övorjx^g v. 64, die allerdings homerisch ist, 
wenn man nicht mit Bekker Ttoli/nov oder &ccv(xtov dvofijxqs 
schreiben will (Eberhard I s. 17; mein Digamma s. 31), ebenso 
wie viprjxqg (v. Knös a. 0. s. 61). Dagegen zeigen die Hiatus- 
gesetze eine solche Strenge, dass man wohl geneigt sein dürfte, 
in den Hiatus vor digammirten Wörtern Digammawirkungen zu 



dachte zunächst mit Rücksicht auf lies. Theog. 831 f. (p&fyyovr* — rau- 
qov - oaauv aycwqov v. 163 zu streichen u. v. 164 ((d-tyyovü? für tfd-ty- 
yta& zu verbessern , bevor mir die Kritik von Matthiae zur Hand war, 
die ich jetzt vollständig billige: „Ceterum v. 161 — 163 nunc pro spuriis 
habeo: certe ineptum est, laudari in puellis Deliacis artem hominum 
omnium linguasne dicam an dialectos imitandi et crepitaculi diversis mo- 
dis pulsandi: si XQ6fAß«fo«OTl>g est pro modis musicis omnino, verbis ta- 
rnen impropriis non uti solent antiqui poetae." 
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erkennen. Denn ein Hiatus vor kurzem Vocal findet sich nur 
v. 54 ae kbsa&ai, wo aber mit Hermann und Eberhard I s. 18 
ai y eaea&at geschrieben werden muss 36 ), und v. 120 ai f ijia 
in der Thesis des ersten Fusses (v. Y 152; Hoffmann, quaest. 
s. 53 f., Eberhard a. 0.), wo überdiess die Möglichkeit eines 
ursprünglichen consonantischen Anlauts vorhanden ist 37 ). Der 
Hiatus nach der langen Arsis bei Präpositionen v. 16 (athetirt) 
= 2(i xQccvajj ivl, 172 Xi(p ivl, bei einer Interpunktion v. 100 
üjloovvr], ot aq\ 137 yrj&oovvrj, oxi (v. 136—138 athetirt), 
ferner 160 ^yrjadfuevac dvÖQwv; ausserdem auch bei einer In- 
terpunktion v. 71 /£ij, fmoraVy und zuletzt v. 25 fj wg oi, wo 
nach not. 21 kein Hiatus vorliegt. Aber auch hier ist das Re- 
sultat kein ganz sicheres, sondern nur ein wahrscheinliches, da 
die Hiatusgesetze in allen Hymnen weit strenger durchgeführt 
sind, als in den homerischen Gedichten. Mit dieser ganzen 
Erörterung steht völlig im Einklang, was Priem, a. 0. s. 65 
nach gründlicher Untersuchung behauptet hat : „Sed omnino hoc 
tenendum, Homero quidem aliquanto illum (sc. poetam) fuisse 
inferiorem, Pindaro autem, quin etiam Pisistrato longe anteces- 
sisse. Si non antiquior, aequalis certe Septem sapientium fuit" 38 ). 



M ) Mit Unrecht hat Baum. 8. 129 mit Berufung auf Franke und 
Spitzner, de versu Gr. Her. 8. 141 Hermann's Verbesserung nicht ange- 
nommen. 

87 ) Diese würde am ersten zutreffen, wenn wir mit den alten Gram- 
matikern das Wort von %u ableiteten. V. Ilerodian zu O 3G5. Lehrs 
Ar. b. 330. Vergl. dagegen Baum. s. 137: „Cum nihil irapediat, quomi* 
nus ovvex(pwvrjoti legamus /ij« (Apoll. Arg. Vi 712. Soph. Oed. R. 164. 
1096. Aesch. Ag. 138), forma vulgaris fortasse auctore Muellero Dor. I, 
p. 298 seq. restituenda est. Sin religio fuerit, quominus invito Aristarcho 
una litterula Homcrum ditemus, tarnen conccdamus necesse est, r\uw ni- 
hil differre posse ab eo, qui postea vocabatur irjiog, et utrumque deducen- 
dum ex interjectione lq in sacris Apollinis frcquentata, quemadmodum 
Bacchus eviog audiebat ab euoT." 

M ) S. 60—62 weist P. nach, gestützt auf das, was Matthiac, anim. 
s. 18 ff. gezeigt hatte, dass der Dichter jünger als Homer sein muss, s. 
62 ff., dass er weit älter als Thukydides gewesen sein muss, der ihn 111, 
104 mit Homer identificirt, und älter als Pindar wegen fr. 58 ed. Boeckh 
(fr. 64—65 ed. Bergk). Die Frage nach dem Alter scheint durch die 
Conjectur von Welcker, ep Cycl. 1 s. 237 rrjv txrrjv % rijv Irdrrjv für rhv 
i^xooitjv tvartjv in dorn bekannten Schol. Find. Nem. II, 1 am einfach- 
sten gelöst zu sein. 
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Nicht wesentlich anders lauten die Resultate für den zweiten 
Hymnus auf den pythischen Apollo. Digammirt stehen 39 ): 
feQy: 362 ije ti fiqyov; 213 xe fQe^ovai 
fe: 97 QcpQCt foi, 179 ye foi; 141 dXXd fe; 142 fievd fjjoi, 

169 T€Q7t6TO fov, 170 t€Q7Z£to folg, 197 eyva) frjoiv, 266 

%a fa 
fad: 66 %ol fdde 
fexao: 296 7ZQO<j£q)T] fer.dfeqyog y 299 naXd fexaatog; 51 = 

61, 99 wieg fexaTrjßoX* (61 — 64 athetirt von Matthiae, ani- 

madv. s. 160 u. Baum.) 
fiö: 20 T€ fideiv; 135 xidv elöviav = xedvct fidviav, 289 ev 

feidä; 20 xat feidos; 263 doTeQi feiöojiievog, 271 a?£££ /«t- 

döfievog l0 ) 
fe%: 172 TteQiTeXXofievov fheog 
fB7t: 78 i%oXüio(XTO, feine , 308 syci feirtü); 79 fexdfeQye, 

fe7tog> 11 d/neißö/nevcu fonl; 356 fyrjtdiov finog y 362 t^i;- 

(ttov fercog 
fea: 6 dftßQOza fei/Liar 
favax: 1 = 348 c3 /ava, 59 r« fdvawi> 79 (Doiße fdva£ y 



s9 ) Der Hymnus hat 38 vollständige Verse mit geringerer oder 
grösserer Uebereinstimmung aus Homer entlehnt (v. W. s. 11; Eberhard 
I s. 18). Nach der sorgfältigen Untersuchung von Windisch 8. 17 fl. 
kann es kaum zweifelhaft sein, dass dieser Hymnus von 3G8 Versen aus 
drei verschiedenen Theilen besteht, die von verschiedenen Dichtern ver- 
fasst und so zusammengestellt sind, wie wir sie heute haben. Nament- 
lich der letzte Theil v. 210—368 zeigt die grösste Abhängigkeit von Ho- 
mer, da er in 158 Versen 29 homerische Verse bei 59 nicht homerischen 
Vocabeln enthält, während v. 1 — 121 nur 4 homerische Verse u. 23 nicht 
hom. Wörter, v. 122-195 ebenfalls 4 hom. Verse u. 2 nicht hom. Wör- 
ter enthält. Bemerkenswert!! dabei ist ,. dass der mittlere Theil v. 122 — 
195, der von Pytho und Typhon handelt, von dem Baum. 8. 117 f. v. 
127—177 athetirt, auffallende hesiodische Anklänge hat: 157 = Theog. 
630. 648. 564. 621; 163 = Theog. 693; 165 = Theog. 562; 166 = Oper. 
51. 767; 196= Oper. 412. Nicht homerische, aber hesiodische W T örter, 
zählt Eberhard II s. 6 auf: ävaostto, aq&ovog, CijTfüoi, vfivito, (peQtaßiog, 
XQtiöTriQiov. 

40 ) Auch hier ist es von Interesse, die Kritik von W. s. 22 zu ver- 
stehen: „Etsi enim formulae prorsus eaedem non inveniuntur apud Ho- 
merum, tarnen simillimae sunt hae formulae: N 69 fidvrs'C Mofievog, 77 
716. P 73 aviqt, ftottptvrj, * 213 «v£qi tfaiiuivog , E 785 Zt£vioqi etoa- 

Beitrag« s. Kunde d. ig. Sprachen. II. 3 
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90 eooi, fdvag, 107 ev&a fdvai;, 194 de fdvaxza, 235 'He- 

lioio fdvaxtog, 242 de favag 
feix; 222 deltplvc fefotxiog 
feg: 83 %oi fegeto 
fei: 183 ev&a feh'aaero 
fotv: 216 j?7t£ foivoTti Ttdvrqf 
fex: 293 ovt6 fexdvieg 

fi: 294 voozov fieyievoi (athetirt von Baum. s. 175) 
feqv: 310 faeiQOv fegvoaa&e 

fQ<xy: 312 = 327, 330 eni fQ^iivi, 338 de fqr]aaov%eg 
fQi: 204 eitl fQiov 
faC(?): 31 exieg fatavida. 

Hier sind bei 19 (oder 18 sichern) Stämmen 52 Wirkun- 
gen. Dies scheinbar ungünstige Verhältniss wird besser durch 
die unentschiedenen Fälle und durch die v parag. Jener sind 
20: 32 fio%v (s. mein Digamma s. 22 not.), 316 fetdöfievog^ 
344 foixyoeiv (im ersten Fuss); 37 e'ßijg fexctTrjß6l\ 42 oi% 
ade = ov fdde } 44 = 64 diaßdg, fexartjßol' (64 athetirt), 76 
log femwvy 79 fdvai; fendfegye, 97 — 153 d)g fei7tovo\ 116 
wg feirtwv, 125 dv&QtoTtovg fegdeaxev, 179 = 204, 242, 262 
fdvat; fexdfeQyog, 272 yalxr^g feikv/iiivog, 273 (piov/joag finea^ 
306 d&avaTiov feiärjoere. Dieser 9 : 123 vjielve. fdva!;, 179 
iyrjxe fdvai;, 204 woe fdvag, 214 xe feint], 237 6(p&al[idioi 
fideo&ai, 262 oqovoe fdva%> 269 *Ufi fexaovov, 286 xaia&vrj- 
xoiai fifowag, 336 aqpt fdva!;. Wir haben also 81 Stellen, 
die sich auf 368 Verse vertheilen, so dass auf etwa 4 1 /* Verse 
eine Digammastelle kommt, ein Verhältniss, das dem vierten 
Hymnus am nächsten kommt. Diesen Fällen stehen folgende 
Vernachlässigungen gegenüber: 3 fiey dvdaaetg (v. 1 — 3 von 
Baum. 8. 145 athetirt;, 77=163 d* iaidovaa, von Eberhard II 
s. 34 mit Recht in de fidovaa verbessert (v. Hesiod. Theog. 82, 
Oper. 610; mein Digamma s. 53) li ), 97 feinova 'Exatov, 98 

41 ) Schon Hermann schrieb mit dem Beifall von Franke an beiden 
Stellen 1) <F£ töovoa, indem er die Lesart des cod. Mose, bei der zweiten 
rj dk itiovaa auch an der ersten für verbindlich hielt. Desgleichen ver- 
besserte er II. X 417 naXött siJovo«. Dasselbe Schwanken der codd. con- 
8tatirte Hermann bei & 526 wo statt der Vulg. nanttlftovr ioitiova« codd. 
Vind. (bei La Roche DS Palat.) äantUQona iöovoct haben, wie La Roche 
mit Recht geschrieben hat. und q 9, wo ein Theil der rodd. (ACKH) /u' 
la(tit]Tcu für fi( TtirjTtu hat. Die Kritik von liaum. s. lf>5 ist nicht ver- 
ständlich. 
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f-irjä* 'Ekcitoio 42 j, 108 ETCtJQaTOv eine, 177 rtolX' igdsoxe, 207 
ev&a d* ävaxTt, (kvd-a fdvcmzi ? v. Matthiae not. : Quidni evd-a 
avaxTi?), 218 ot §d t avaxzi (§cc favaxri? v. W 517 Bek. og 
$cc fdvaxvi), 259 fjys/uoveve J 3 aW£ 43 ), 328 vrf iQvoavvo, 356 
vfifit igküj 357 fidl* exaozog (wofür zweifellos passender ist 
de£iTSQTJ fiiv t/.aatog oder degiTSQJj yi). Dies sind 13 Stellen, 
von denen wenigstens 3, wenn nicht 5 oder G in Abzug kom- 
men müssen. Rechnen wir am vorsichtigsten, so stehen 52 rei- 
nen Wirkungen 10 Vernachlässigungen gegenüber, also 5 1 /* : 1, 
also fast wie in den homerischen Gedichten, besser wie in den 
hesiodischen und in sämmtlichen Hymnen , den vierten ausge- 
nommen. In demselben Verhältniss stehen die Positionen , von 
denen 12 (v. 31, 51, 61, 99, 204, 213, 312, 327, 330, 338, 356, 
362) auf 1 (v. 108) Vernachlässigung kommen, und auf 52 Wir- 
kungen, also in 4Vs Fällen eine Position; wiederum günstiger, 
als in allen Hymnen, den vierten ausgenommen, als bei Homer 
und Hesiod Und dies Resultat wird durch die wenigen Com- 
posita nicht erschüttert : v. 40 'laj-wfouig 4i ) , 47 xccTafsifttvog, 

42 ) Dass die Verse 97—98 nicht in richtiger Ueberlieferung vorlie- 
gen, hat Matthiae, animadv. s. 165 bemerkt: ,,Alioqui ot avrrj dslyovay 
misere figeret; sed restat ot, quod non minus languidum. Quid? ßi 
scriptum fuit: oyo' oTy au&i 4eX(p. , in qua lectione tcvd-t responderet rtß 
tv&utie v. 381." Nach meiner Ansicht muss, vorausgesetzt dass wir es 
mit echten Versen zu thun haben, v- 97 gelesen werden <w? einovoa &eov 
nlntät (fotvag. Aber auch sfeXqouöy oder TeX(f,ovoy v. 98 kann unmög- 
lich richtig sein. Ich vermuthe ö(/o« ye «uiH | ptifav ot xXiog tlrj Inl 
X&ovC) rj 'Exaroio. — Ueber "Exarog v. die ansprechende Erklärung von 
Curtius in Stud. IX 8. 112. 

* 3 ) Auch hier sind kritische Bedenken vorhanden. Die Führung des 
Apollo war v. 221 angedeutet: inXtov aurctQ 6 toToi avvrjVTfro <PoTß. lAn-, 
v. 242 ausdrücklich erwähnt: j\C oöov nvoirj 6k uvct£ ixufoyog Idn. (>T}id(u)g 
l&uve. Nun kommt sie v. 259 noch einmal. Sollte nicht InXtov einen 
v. 221 ähnlichen Satz veranlasst haben, und zu lesen sein tnXtov lg KqC- 
otjv eutiekXov, dfintXotaoav \ lg Xl^iiv- mit Streichung von riyefiovtvt — 

liov <r? 

**} Dass *IitßtoXx6g die ältere, vorauszusetzende Form von VwXxog Hes. 
Theog. 997 ist, wird allgemein zugestanden. Sie erscheint noch B 713. 
X 256. Pind. Nem. IV, 54. Nem. III, 33 haben codd. xal 'IwXxov, wo 
Boeckh z. Olymp. VII, 2 initiales Digamma verlangt hat; ebenso Bergk. 
Mit grösserem Recht jedoch hat Ahrens dort xuttüXxbv = x' lujrtaXxbv ge- 
schrieben, da ein initiales Digamma kaum nachweisbar ist, wie es auch 
von Mommscn nicht geschrieben ist. Dass die alte Form gerade im boeo- 
tischen Dialekt sich erhalten hatte, ist mehr als wahrscheinlich. 

3* 
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315 yeQOfeidyg; 2 EvctXog und 232 h'qxxlog haben vorletztes ini- 
tiales Sigraa, ersteres neu gebildet (Fietkau s. 22), letzteres ho- 
merisch. — Eigenthümlich ist hierbei der Hiatus, da ein solcher 
nach einem kurzen Vocal nicht vorhanden ist (v. 278 xavirjOT^ 
ovff ist eine, wenn auch gelungene Conjectur Baum, für Tszirj- 
6t€q, ovtf), nach einem langen nur v. 32 ävti&ty, 'Elaxiovidq 
evlitnipy 58 Uqtj ivl, 51 = Gl, 99 TtQot&Qw wieg, 212 Ilvd-öi 
hl; -dazu kommen zweifelhafte Fälle mit rj: 33 = 36 rj cog 9 7} 
lAfidQvv&ov, 34 rj a/iof, 239 rj elg. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass auch in diesem 
Hymnus der Dichter das Digamma als kräftigen Consonanten 
gekannt und gesprochen hat. Schon Windisch s. 20 hatte rich- 
tig bemerkt, dass die Spuren des Digamma's hier überaus zahl- 
reich sind, während Baum. s. 156 die eigen thümliche Behaup- 
tung aufgestellt hat : „Hermannus in dig. neglecto offendebatur, 
cujus vim hie poeta novit paucis tantummodo locis ex Homero 
petitis, pluribus negligit." Eine zweite Frage ist es, ob gerade 
bei diesem Gedicht daraus nur auf ein bedeutendes Alter ge- 
schlossen werden darf. Die einzige und wahrscheinlichste Ver- 
muthung über das Alter des Hymnus ist, dass er vor der 47. 
Olympiade existirt habe (v. Baum. s. 117 und s. 181); denn 
dass er etwas jünger als Stesichorus ist (660—550), geht aus 
den aus v. 127 — 177 geschöpften Argumenten Schoemann's nicht 
hervor. Wenn er nun auch nicht sehr viel älter sein, und viel- 
leicht der 40. Olympiade angehören mag, so haben wir etwa in 
derselben Zeit bereits eine ganz andre Schwäche des Digamma 
in der epischen Poesie constatirt Hier müssen also, wenn wir 
ihn nicht ohne weiteres etwa derselben Zeit wie den Aphrodite- 
hymnus zuweisen, noch andre Einflüsse gewirkt haben. Und 
da ist nicht unwahrscheinlich, dass die Aehnlichkeit und Ab- 
hängigkeit von der hesiodischen Schule, die Baumeister s. 115 f. 
mit so grossem Scharfsinn entwickelt hat, wie er das Gedicht 
geradezu einem hesiodischen Dichter zuschreibt, ein entschieden 
boeotisches Element, das Digamma, in so ausgedehnter Weise 
hineingebracht hat, wenn auch Baumeister darin zu weit ge- 
gangen ist, dass er mit Goettling praef. s. XX ff. und Ahrens 
gleich an delphischen Einfluss geglaubt hat (v. mein Digamma 
s. 74 f.); auch Renner in Curt. Stud. II s. 60 hat die eigen- 
tümliche Behauptung aufgenommen, dass die hesiodischen Dich- 
ter im gewöhnlichen Leben sich des delphischen Dialekts be- 
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dient haben. Noch ein andrer Grund könnte für nichtjonischen 
Ursprung oder wenigstens Einfluss sprechen. Wenn die grosse 
Zahl der nichthomerischen Wörter in den beiden jüngsten Hym- 
nen Beweis ablegt für die veränderte Atmosphäre, in welcher 
diese Gedichte entstanden sind , so wird man z. B. bei dem 
grösseren Wortreichthum im Hesiod noch einen andern Grund 
geltend machen müssen. Zwar hat Fietkau a. 0. s. 29 ff. in dem 
Abschnitt „Quaeritur, quomodo factum sit, ut nullum Carmen 
Hesiodeum, nullus hymnorum tot vocabula non Homerioa con- 
tineat, quot Opera et Dies" diese Frage nur damit beantwortet, 
dass der Inhalt dieses Gedichts mit seinen Vorschriften über 
Ackerbau, über Privatverhältnisse und über gute und böse Tage 
so entschieden fern von homerischer Poesie liegt; aber dieser 
Grund würde doch die immerhin beträchtliche Anzahl der nicht- 
homerischen Wörter in der Theogonie nicht erklären. Es müssen 
also noch andre Gründe Vorhandensein. Oben haben wir die vor- 
geschrittene intellectuelle Entwicklung erwähnt ; aber auch diese 
reicht nicht allein aus, um die Erscheinung zu erklären. Wir 
werden voraussetzen müssen, dass die altjonische Poesie, als sie 
von Asien in das griechische Mutterland ihren Einzug gehalten 
hatte, dort bei den einzelnen Stämmen — den Boeotern, Lo- 
krern, Thessalern, Arkadern — eine Poesie vorfand, deren 
Sprachschatz wegen einer von Anfang an nicht ganz mit der 
jonischen sich deckenden poetischen Richtung sich anders ent- 
wickelt hatte. In dem siegreichen Vordringen der jonischen 
Elemente konnten doch gerade in den am fernsten liegenden 
aeolischen und dorischen Landschaften nicht alle alten Eigen- 
heiten sogleich überwunden werden, und so bleibt bei ihnen 
zunächst der ausgedehntere Gebrauch des Digamma, dann aber 
auch der ererbte Sprachschatz. Dieser Gesichtspunkt wird viel- 
leicht im Stande sein den Unterschied zwischen dem Aphrodite- 
und den apollinischen Hymnen oder wenigstens diesem zweiten 
Hymnus begreiflich zu machen. Beide sind alt, beide stammen 
vielleicht aus derselben Zeit, wahrscheinlich aber ist der Apollo- 
hymnus der jüngere ; beide haben einen auffallenden Reichthum 
an homerischen Versen, aber sie unterscheiden sich wesentlich 
in der Zahl der unhomerischen Wörter, und ebenso in der Zahl 
der unhomerischen hesiodischen Wörter, welche sie aufgenom- 
men haben (v. Fietkau s. 32 f.). Der Schluss liegt nahe. Der 
vierte Hymnus steht in unmittelbarem Zusammenhang mit der 
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jonischen Poesie, gleichviel ob er in Asien selbst oder auf einer 
benachbarten Insel entstanden ist; der zweite ist auf selbstän- 
digem Boden erwachsen und zeigt eine Form, die noch vom 
Kampf des jonischen Elementes und jenes des Mutterlandes 
Zeugniss ablegt, aber hierbei ist die Selbständigkeit des Mutter- 
landes schon weit mehr zu Grunde gegangen, als bei der boeo- 
tischen Poesie Hesiods, denn sonst müssten wir mehr dialekti- 
sche Eigenheiten erhalten haben. Nur so verstehen wir, warum 
Pindar, dem es darum zu thun war, aus altem, einheimischen 
Sprachschatz zu schöpfen, von unhomerischen Wörtern im He- 
siod trotz der Fremdartigkeit seines Stoffes allein 111 aufge- 
nommen hat, d. h. den fünften Theil, von denselben in den 
Hymnen, die mit seiner Poesie nahe verwandt sind, 84, d. h. 
den vierten Theil. 

Wir kommen zum siebenten Hymnus auf Dionysos. 
fegy : 34 ^avfxara fegya 
/«: 16 avzUa folg 

fid: 8 = 42 de fidovreg, 48 V7t6dqa fidiov, 52 litd fiöov 
few: 3 ävdqi fefowcSg 
foiv: 7 67t i foivoTta 
fei: 40 fxeXag feiXLooevo 

Dies sind bei 6 Stämmen 9 Wirkungen. Digamma kann 
gelesen werden: 21 feUelog, 35 folvog, 36 fiqdvTCOTog (im er- 
sten Fuss), 32 wg feiniov. Macht 13 Fälle in 59 Versen, also 
in 4 x /2 Versen einer, ein Verhältniss, wie im zweiten Apollo- 
hymnus. Digamma kann nicht gelesen werden v. 29 rj exaoTe- 
qco, 30 Ix Ttov iget, 37 n&vxag IdovTCtg, 54 Ttavolßiov filzr« 45 ). 
9 Wirkungen entsprechen 4 Vernachlässigungen, also 2 x /9 : 1, 
etwas besser als im dritten und fünften Hymnus, etwas schlech- 
ter, als im ersten. Von Positionen ist eine (v. 40) gewahrt, 2 
(v. 37, 54) vernachlässigt, etwa entsprechend dem Verhältniss 



**) Auch hier ist es nöthig, die kritischen Bedenken mitzutheilen. 
Ueber v. 30 vgl. Baum. b. 340: V. 30—31 Koechlyo miserrime claudicare 
videntur. V. 37 scheint statt der ungewöhnlichen Redensart ndvrag Idov- 
rag mit Rücksicht auf V. 34 dav^ct löovrfs (v. h. h. IV, 90. V, 427 ; Knös 
8. 113) gelesen werden zu müssen, oder mit einfacherer Aenderung navra 
MovTug. V. 54 vgl. Baum. s. 342: Dictum obscurius et nullo ordine: nam 
beatum eum reddidit divitiis, opinor, post eam confessionem. Sed poeta 
ad finem properans hoc non curat. In jedem Fall sind die Worte Z&tjxe 
navoXßiov verdorben. 
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im fünften Hymnus. Von Compositen kann bei eveQyyg v. 18 
Digamma nicht gelesen werden. Von Hiatus findet sich einer 
nach kurzem Vocal in der Cäsur. v. 38 naga totlov, einer nach 
langem bei Jota subscriptum v. 25 OTvyeQip tfvi7ta7te (v. auch 
28 iij oye, 29 Hj ig). Es ist nicht unwahrscheinlich, dass der 
Hymnus älter ist, als die beiden jüngsten, was dem nicht wi- 
derspricht, was Baumeister s. 338 über sein Alter vermuthet 
hat. Denn wenn aus Schol. Aristoph. Nubb. 595 sich ergiebt, 
dass unser Dichter jünger ist als Terpander, der um 690 ge- 
lebt hat, so kann er immer noch älter sein als jene beiden 
Dichter. Auch durch den Umstand wird diese Thatsache nicht 
geändert, dass er vielleicht jünger ist, als der Verfasser des 
Anhangs der Theogonie v. 963 ff. (wegen v. 1016), und jünger 
als der Verfasser der Thebais, auf den Herod. IV, 32 bei Ge- 
legenheit der Hyperboeer anspielt, denn *Eixlyovoi waren ein 
Theil der Thebais «). 

Auch der 19. Hymnus erfordert eine gesonderte Betrachtung. 
Wir finden darin 2 Digammawirkungen v.31 ev&attfoiy die nichts 
beweist, und 48 xaiQe faval; im Apparat ; dazu zwei unentschiedene 
Fälle v. 16 fijdvjnov (im ersten Fuss; wo aber codd. vydv/uov), v. 39 
u>g fidev. Diese 4 vertheilen sich auf 49 Verse, also auf 12 1 /* 
Verse ein Fall, ungünstiger als in jedem der genannten Hym- 
nen. Den Wirkungen stehen folgende Vernachlässigungen ge- 
genüber: v. 14 tote d' ?07i£Qog (wo. jedoch ein Fehler im Verse 



*•) Diese Notiz wird von Leutsch, Theb. reliq. 8. 12 auf einen be- 
stimmten Theil der homerischen Thebais bezogen , und damit verglichen 
Herod. II, 116 Iv Jioprjöovs uQUJn(a und Pausan. IX, 18, 5 t« %ni\ ra 
ig rrjv IIuQ&ivonaCov TtXtvrrjv Gegen die Ansicht von L., der sich Bern- 
hardy, Gr. Ltg. II s. 149 u. O.Müller Ltg. I s. 124 angeschlossen, spricht 
besonders der Verfasser des Certamen (ed. Westermann) 8. 43, wo aus- 
drücklich die Thebais von den Epigonen unterschieden wird; Leutsch hat 
aber diese Thatsche a. 0. s. 14 zu erklären gesucht. Vorsichtiger ur- 
theilte noch W. Müller a. 0. s. 69. Wenn diese Ansicht richtig ist, so 
hält Herodot a. 0. diesen homerischen Hymnus nicht für eine der älte- 
sten Quellen , in denen die Hyperboreer erwähnt wurden , d. h. er hielt 
ihn für jünger als die Thebais, was um so begründeter scheint, da die 
Thebais vielleicht den ersten Olympiaden angehört (v. Leutsch a. 0. s. 
24 f.), wahrscheinlich aber jünger ist. — Dagegen hat Wclcker, Ep. Cycl 
II s. 401 behauptet, dass die Epigonen und Thebais nicht nur ganz ver- 
schiedene Gedichte seien, sondern auch von verschiedenen Dichtern her- 
rühren. V. auch Welcker a. 0. 8. 282. 
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st: v. Koechly, conj. ep. III s. 7, Baum. s. 352 u. Köhn a. 0. 
s. 11), 17 r/V eagog (rj? v. Koehn 8. 18), 21 ovqcoq t^oJ, 36 
TBQaxct)7tbv idia&ai, 37 7toXvx()OTOv, fidvyikbna, 45 xovqov hov 
(v. Koehn a. 0. s. 18, der zu letzterem Beispiel vergleicht Pind. 
Ol. II, 8G). Also Wirkungen zu Vernachlässigungen wie 1:3; 
keiner Position entsprechen 4 Verletzungen. Von Compositen 
ist v. 3 xoQorj&rfi nach richtiger Analogie gebildet; v. 5 äylcc- 
i&eigog hat den consonantischen Anlaut verloren (v. VII, 4 
oeiovro e&eiQCci, IV, 228 xarex vvT0 Bd-eiqcii ; v. Knös a. 0. 8. 175), 
wobei zu bemerken ist, dass dylao-e&eiQog gar nicht in den 
Hexameter gegangen wäre (Koechly vermuthete übrigens ovko- 
e&eiQOv | XaxirqBVT). Der Hiatus in der Casur v. 18 ini7tqa- 
Xtovoa Xei beweist keine consonantische Kraft 47 ). Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass von den besprochenen Hymnen dieser der 
jüngste ist, und damit stimmt überein die Vermuthung Baumei- 
ster's s.350, dass er kaum vor der Schlacht bei Marathon ent- 
standen sein wird (v. auch Koehn a. 0. s. 2; im allgemeinen 
Herod. VI, 105 ff.). Dass er übrigens der von Homer unabhän- 
gigste ist, beweist die grosse Zahl von 23 Wörtern, die im Ho- 
mer nicht vorkommen, und von 29, die in veränderter Bedeu- 
tung vorkommen, worüber Koehn ausreichend gesprochen hat. 
IV. Belehrend ist die Zusammenstellung der Resultate 
nach der gewonnenen Reihenfolge; sie beweist für einige Hym- 
nen ebenso die consonantische Kraft des Digamma, wie für 
andre seine vollständige Schwäche, 
h. h. IV — 2U3 Verse — 78 Digammastellen — 13 Stämme 

auf 294 Verse 78 Stellen = 3*o/ 78 : 1 
„ 51 reine Wirkungen 8 Vernachlässi- 
gungen (ohne Correctur) = 6 3 /8 : 1 
h. h. II — 368 Verse — 81 Digammastellen — 18 Stämme 

auf 368 Verse 81 Stellen = 41/2 : 1 
•„ 52 reine W 7 irk. 10 Vernachl. = 5 Vi : 1 
h. h. I — 178 Verse — 31 Digammastellen — 9 Stämme 

auf 178 Verse 31 Stellen = 5»/ 4 : 1 
„ 20 reine Wirk. 10 Vern. = 2*/« : 1 
(ohne Correctur) = 7 : l(mitCorr.) 

47 ) In der Ausgabe von Matthiae steht noch ein Hiatus v. 22 tot« 
ig (ifaov €Q7itav, den, wie es scheint sämmtliche codd. haben. Hermann 
verbesserte tot* y ig fitaov, Buttmann sinnentsprechender rorl <T ig [xi- 
oov, was Wolf und Baumeister mit Recht aufgenommen haben. 
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h. h. VII — 59 Verse — 14 Digammastellen — 6 Stämme 

auf 59 Verse 14 Stellen = 4 1 /» : 1 
„ 9 reine Wirk. 4 Vera. = 2 1 /* : 1 
h. h. V — 495 Verse — 81 Digammastellen — 12 Stämme 

auf 495 Verse 81 Stellen = 6V 9 : 1 
„ 52 reine Wirk. 28 Vern. = l 6 / 7 : 1 
h. h. III — 580 Verse — 80 Digammastellen — 12 Stämme 

— (ohne Correctur) 
auf 580 Verse 80 Stellen = 7Vo4 : 1 
29 reine Wirk. 32 Vern. — 1:1V» 

oder (nach Verbesserung) 
29 reine Wirk. 26 Vern. = U/s : 1 
h. h. XIX — 49 Verse — 4 Digammastellen — 2 Stämme 

auf 49 Verse 4 Stellen = 12 1 /* : 1 
2 reine Wirk. 6 Vern. = 1:3 
Belehrend ist auch das Verhältniss der Positionen. 
Homerische Gedichte 3554 Wirkungen 359 Positionen = 9% : 1 

359 Positionen 215 Vern. = 17a : 1 
Hesiodische Gedichte 259 Wirkungen 36 Positionen = 9% : 1 

36 Positionen 35 Vernachlässigungen 

(ohne Correctur) = 1:1 
h. h. IV — 51 Wirkungen 5 Positionen = IOVö : 1 

5 Positionen 2 Vernachlässigungen 

(ohne Correctur) = 2 1 /* : 1 
h. h. II - 52 Wirkungen 12 Positionen = 4 1 /* : 1 

12 Positionen 1 Vernachlässigung = 12 : 1 
h. h. I — 20 Wirkungen 5 Positionen = 4:1 

5 Positionen 4 Vernachlässigungen = lVs : 1 
h. h. VII — 9 Wirkungen 1 Position = 9:1 

1 Position 2 Vernachlässigungen = 1:2 
h. h. V — 52 Wirkungen 5 Positionen = 10 2 /s : 1 

5 Positionen 11 Vernachlässigungen = l : 2 J /5 
h. h. IU — 29 Wirkungen 1 Position = 29 : 1 

1 Position 15 Vernachlässigungen = 1 : 15 
h. h. XIX — 2 Wirkungen Position 

Position 4 Vernachlässigungen : 4 
Bemerkenswert]! ist ferner das Verhältniss der Positionen in der 
Thesis. Im Homer waren 40 Fälle, fast alle vor dem Perso- 
nalpronomen (Hartel III, s. 73), also von 3554 Wirkungen der 
88 17 /io Theil, hei Hesiod 3 (nach Rzach Unt. s. 42), also von 
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259 Wirkungen der 86V3 Theil, in diesen 7 Hymnen 2 (I, 46, 
IV, 9) vor dem Personalpronomen, also von 214 Wirkungen 
der 107 Theil. 

Endlich verdienen folgende Zahlen Erwähnung. In den 
homerischen Gedichten kommen auf 27803 Verse 3554 Wirkun- 
gen, auf 7*/a Verse eine; in den hesiodischen Gedichten auf 
2330 Verse 259 Wirkungen, auf fast 9 Verse eine; in den 7 
Hymnen auf 2022 Verse 215 Wirkungen, auf 9 1 /* Verse eine. 
Nehmen wir aber diejenigen Hymnen aus, die ohne Bedenken 
keine Spur von consonantischem Digamma haben (III u. XIX), 
so haben wir auf 1393 Verse 184 Wirkungen, auf etwa 7 3 /s 
Verse eine, ein Verhältniss, das mit den homerischen Gedichten 
übereinstimmend ist. Vorausgesetzt aber, dass auch der fünfte 
Hymnus — was namentlich die Positionen zu beweisen schei- 
nen — kein sicheres oder überwiegend gebrauchtes consonanti- 
sches Digamma mehr gehabt hat, so erhalten wir auf 898 Verse 
132 Wirkungen, auf 6 4 /ö Verse eine, ein günstigeres Verhältniss, 
als bei Homer. — 

V. Es begreift sich, dass die kleineren Hymnen nur in 
der Totalsumme der Stellen ein Bild der Digammagesetze zu 
liefern vermögen. Digammawirkungen darin sind folgende: 
fegy: XI, 2 Tcole/urfia ftQya, XX, 2 dylad fcQya 
fe: XXV, 5 ylv*€Qij foi, XXXI, 5 fj fot, XXXIV, 10 xal foi, 

(xal 001 verbesserte Ruhnken, nai %oi verlangte Hermann) 
fear: VI, 6 ä/ußgova feiftara Hooav, XXXII, 8 fei^ava fea- 

oa/uevt] 
foix: VI, 17 xal foUad\ XXIV, 4 dvd foixov, XXX, 10 *r- 

\>rjV£i, folxog 
fid: VI, 15 v t G7zä"£ovTO fidovreg, XXXIII, 10 de fidovzeg 
favax: XV, 9 = XVI, 5, XXI, 5, XXXI, 17 xccIqs, fdva£, 
XXIV, 1 rjre fdvctKTog, XXXII, 17 %oTiQe> fdvaooa, XXXIV, 
14 i7tiQQW(javT0 fdvaxvog (v. 13 — 15 von Baumeister athetirt) 
/fixaj: VI, 16 yQtjOavTO fixaovog, XXIV, l li7z6llwvog fe- 
uere 010 
foiv: XXIX, 6 fneXit]dea Joivov 

Dies sind bei 8 Stämmen 22 Wirkungen. Hierzu kommen IG 
unentschiedene Fälle: IX, 1 xaoiyvijTtjv fexdimo, G fic/nvaLwv 
feitaTrjßoloVi XI, l Id&rjvairjv f€Qtoi7VTofav, XX, 5 YXvxoxeyyr\v 
fegya, XXI, 4 fijdv Hnr\g (1 f.), XXIV, 1 = XXIX, 1 feotir], 
(1 f.), XXVH, 7 ogiwv, fiaxei, 18 d/jßQooirjv /oV, XXVIII, 3 
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aldoirjv, feQvolmohv, XXIX, 12 feidoteg (1 f.), XXXI, 16 /«- 
aniQiog (1 f.), 19 cov fiqya, XXXII, 11 feaTtegit] (1 f.), XXXIII, 
1 xovqovq felixiomdeg, XXXIV, 16 äg f€i7toiv. Zusammen 38 
Fälle vertheilt auf 302 Verse, macht auf 7 6 / 7 Verse ein Fall, 
ein Verhältniss, das etwa dem Hermeshyranus entspricht Da- 
gegen stehen folgende Vernachlässigungen: VI, 18 d^av^äCpvxeg 
looTeqxxvov, 19 xcuq* efaxoßXiyaQe, XII, 2 V7ZbIqo%ov udog, XIV, 
3 t iaxrj, 5 x TJxqevTcty XV, 5 EvQva&fjog aVorxros, XXII, 3 og 
&' "Efoxwvog (wenn keine Verderbung vorliegt) 48 ), XXIV, 2 xcrt 
exTjßolov, XXVI, 3 rtctTQog avaxzog, 5 7tarQog h'xrjzi, XXVII, 20 
ze xal sQyfiaoiv, XXIX, 12 elöoreg, kQy^ara, XXXI, 13 X&ti- 
Tterai k'o&og, XXXII, 2 4iog> ioTOQeg, 3 ycuav kllooerai, 16 
€X7tQ£7reg eldog, 19 xlsiova sgy^ctT =17 Fälle. Also auf 22 
Wirkungen 17 Vernachlässigungen = l^s : 1, etwas besser als 
im Hermeshyranus. Von Positionen erscheinen eine gegenüber 
9 Vernachlässigungen = 1:9, wiederum etwas besser, als im 
Hermeshymnus. Nichts beweisen die Hiatus, von denen ich 
XXXII, 3 anb al'ylrj beim kurzen Vocal, XXXI, 14 rtvoirj cfve- 
jlkov, XXXIII, 4 xoQvq>fj ogeog, XXXIV, 8 Nvatj f vrcazov (Cäsur 
und Interpunktion) gezählt habe. Ein Hiatus in der langen 
Thesis XXVII, 22 vfucov xal allrjg der codd. ist durch das von 
Wolf hinzugefügte und von den Herausgebern aufgenommene te 
beseitigt worden. — 

Nach dieser Ausführung unterliegt es keinem Zweifel, dass 
die meisten kleineren Hymnen einer Zeit entstammen, in der von 
consonantischer Kraft des Digamma keine Rede ist; wobei zu 
bemerken ist, dass der achte orphische (v. Matthiae, anim. s. 
97 f. und Baum. s. 343 nach Ruhnken, ep. er. I s. 60) Hymnus 
auf Ares weder für noch wider den Digaramagebrauch Beweis- 
stellen abgegeben hat. 



*•) Der Name 'EXixwv ist vielleicht nicht einmal richtig, obwohl 
Baum. s. 357 f. ihn vertheidigt, und als Hauptargument Hom. ep. VI, 2 
anfuhrt. Aber hier scheint doch der Dichter G 203 vor Augen gehabt 
zu haben. Martin vermuthete K EUxr\v tt; vielleicht ist zu schreiben 8g 
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Zweites Capitel. 
Epiker und Elogiker. 

VI. Prüfen wir jetzt die Digammaverhältnisse der homeri- 
schen Epigramme, in denen 4 Verletzungen VI, 3 voazov ld£- 
o&at, XIII, 5 y£QaQ(üT€Qog olxog Idta&ai, XIV, 16 T€ xai tqya 
(v. auch XV, 15 ovvoixtjoavTeg) auf 5 Wirkungen kommen: VI, 
2 £a&eov feXwiovog, XI, 1 enloitta, ft7tog, XIII, 3 av^ei föl- 
xov, XIV, 19 rade feQya, 20 oqohxto ftQyct, während IV, 10 
UQrjv fona Digamma gelesen werden kann. Uebrigens ist be- 
merkenswerth, dass diese Epigramme verhältnissmässig viel Hia- 
tus besitzen : III, 5 7CoXvycXavT(i) iitl vv/nßo), IV, 17 levai, dXaov 
ft€Q, VI, 4 Tto/nTioi r)d\ VIII, 1 ovvyeQjj evaXiyxioi, XIII, G %ei- 
p€Qt({)\ onox\ XIV, 23 qilex&tfyy ^£> ^V, 5 dya&rj m ooa, 11 
vevficu iviavaiog, 13 T(j} lAitoXXtovi (verdorben). 

VII. Noch anders sieht es mit der Batrachomyomachie 
(ed. Ioannes Draheim, Berlin 1874) aus. Hier erscheinen überhaupt 
nur 6 Digammawirkungen bei 3 Stämmen : v. 1 tv de foi ijtoq, 
167 (F i'[A7tlr]VT0 ftxaoTog, 233 tcucts de foi y 241 nag d£ foi, 
265 end /ueya foi, 260 /} f.dya ftQyov. Dagegen kann Digam- 
ma gelesen werden an folgenden 18 Stellen: v. 140 Junüv, 
141 fudov, 172 fqdv, 259 /oly.aö\ 287 HXtxbto (im ersten 
Fu88); 1 ££ c EXixwvog - 6>t- feXixwvog, 8 (og ferrog, 34 tqüj- 
yeiv HVog (v. Knös s. 218), 99 log feimov**) = 144, 160, 213 
tag feidtv = 244, 249, 255 äg fidev; v parag. sind: v. 104 
xtjQixeooiv folg, 152 eythv £q£io, 204 r/.onaaev £&£iQag. Diese 
24 Digammastellen vertheilen sich auf 299 Verse, also auf 13 
Verse eine Digammastelle , welches Verhältniss fast doppelt so 
ungünstig ist, als im dritten Hymnus, noch ungünstiger, als im 
neunzehnten. Gegenüber stehen 22 Stellen, an denen Digamma 
verletzt ist: v. 4 7toXefi6x?.cvov tQyov y 8 f.ufiov(.ievoi tgyov, 11 
tov d£ xazeldev, 12 7CoXvcp tytog, l';vog 9 23 &äooov tt)v (v. 21 — 
23 sind von Draheim eingeklammert), 58 d-avftav löto&ai, 80 
r t yev ig olxov, 84 tovtov löwv, 99 ös xarelöev, 110 %oXovpievog 
ehc€ 9 123 zovt ehciov, 130 7cayx<xXx€Ov tQyov, 138 yäriv eine, 
146 yvoiyvctd-og unev, 147 aide xaveldov, 164 6%vo%oivog ?xa- 
axog, 179 f.i i'oQyav = 181 (wo cod. B. oiov tOQyav), 222 d' 

* 9 ) Diese Stelle ist nicht ganz sicher, da codd. CV t«it' tiniav ha- 
hen: v. Draheim s. 23. 
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ercLÖwv = 229, 234 eoidcSv, 284 %eiQog avanrog. 6 Wirkungen 
gegen 22 Vernachlässigungen giebt ein Verhältniss von 1 : 3*/ 3 , 
wiederum 3mal so ungünstig, als im Hermeshymnus, und noch 
ungünstiger als im neunzehnten. Von Positionen kommt keine 
Wirkung auf 17 Vernachlässigungen, gleichfalls ungünstiger, als 
im Hermeshymnus. Von Hiatus kommt nur ein bemerkenswer- 
ther vor: v. 203 xava yaareqa elg jueoov yTtag. Formen, die 
nach richtiger Analogie gebildet sind, werden gelesen: v. 11 
^lelitjötjg, 72 dr] freit], 191 av7tvog, 238 idyrj; nach falscher Ana- 
logie gebildet ist v. 399 /novofyieQog (v. Digamma s. 56). Es 
ist einleuchtend, dass der Verfasser dieses Gedichts in einer Zeit 
gelebt, in welcher nicht mehr die geringste Spur vom Digamma 
vorhanden war. Damit stimmt die Vermuthung 0. Müller's 
Litg. I s. 248 (3. Aufl.), der mit Rücksicht auf Plutarch, de 
malign. Herod. c. 43, wo Pigres als Verfasser genannt wird, die 
Entstehung des Gedichtes der Zeit des ersten Perserkrieges zu- 
geschrieben hat. 

VHI. Wir kommen zu den kyklischen Gedichten, unter 
denen die Kyprien des Stasinos oder Hegesias eine ganz hervor- 
ragende Stellung einnehmen (v. Digamma s. 12 not. 6), da sie 
wegen ihres künstlerischen Geistes, ihres grossartigen Mythen- 
reichthums und ihres Alters (denn wohl nur die beiden Epen 
des Arktinos, die Aithiopis und Iliupersis, von denen uns nur 
spärliche Fragmente erhalten sind, dürften älter sein) zu den 
am liebsten und häufigsten im Alterthum gelesenen Gedichten 
gehörten. Nur das eine ist zu bedauern, dass wir von diesem 
Gedicht, das zweifellos auch für die Digammafrage von gröss- 
ter Bedeutung gewesen wäre, wenn auch mehr Fragmente, als 
von den andern kyklischen Epen, dennoch diese nicht in aus- 
reichender Zahl erhalten haben, zumal die einzelnen Fragmente 
in sehr verdorbener Gestalt überliefert sind. Die kyprischen 
Gedichte zeigen in 45 Versen 8 Digammawirkungen bei 4 Stäm- 
men: fr. 1 Zeig de fidwv, fr. 2 l%dvi feido^tevtj, fr. 7 d£ foi, 
fr. 15 xqol feoTO (wie mit Meineke für XQoiag roze gelesen 
werden muss; v. Athen. III s. 232) 50 ) und xd foi, v. 4 IV %e 



50 ) V. Gerhard's Archäol. Zeitung 1845 8. 29. Dagegen schrieb 
Welcker Ep. Cycl. II s. 510 «fy/or« fih XQ "^ ™r« °* X«()*r/s re xal 
T £lQcti, indem er tlpct XQoiäg, was M. für unverständlich hielt, mit Xtvxijs 
Xiuvog 71t£qv$ bei Soph. Antig. 114 verglich und totc auf den Zeitpunkt 
bezog, da die Göttinnen bei der Wohnung des Paris angekommen sind. 
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J-tq* (worauf die handschriftliche Ueberlieferung h'v % l'y fuhrt, 
und nicht auf elvi % i'qß, wie Müller geschrieben hat; ebenso 
Meineke), v. 7 xeO^viofiiva feutara ftozat,. Hierzu kommen 6 
Stellen, wo Digamma gelesen werden kann: fr. 6 il'gide — ta- 
fide, fr. 7 Jroivov^ fr. 15 frjdii und fel^iaza (alle drei im er- 
sten Fuss), fr. 15 ävfreoiv elagivoloiv ■— avd-eoi feiccQivoloiv, 
fr. 17 e&eleig feirtelv. Also 14 Stellen in 45 Versen, auf 3 3 /u 
Verse eine Stelle, ein Verhältniss, das günstiger ist, als in den 
drei ältesten Hymnen. Den Wirkungen steht eine Vernachläs- 
sigung gegenüber fr. 1 jueydXrjv bqlv 'Ifoaxoio, und diese ist zwei- 
felhafter Natur, da das Digamma von "Ifoov etymologisch nicht 
sicher ist (v. Hartel III s. 68, Knös a. 0. s. 181), und mög- 
licher Weise einer der anderen Consonanten ausgefallen ist, die 
überhaupt schnelleres Verschwinden zeigen (v. Windisch a. 0. 
s. 54). Vorausgesetzt aber, dass es Digamma gewesen ist, so 
würde 8 Wirkungen eine Verletzung entsprechen, das ein gün- 
stigeres Verhältniss ergäbe, wie in sämmtlichen Hymnen. Aus- 
serdem aber kamen im ersten Hymnus auf 178 Verse 10 Ver- 
letzungen = 17 4 /ö : 1, im zweiten auf 368 Verse 10 Verletzun- 
gen = 36 4 /s : 1; hier ist es also 45 : 1. Da in jenen Hymnen 
für uns kein Zweifel an einem lebendigen Digamma vorhanden 
war, so ist klar, dass auch der Verfasser dieses Gedichts Di- 
gamma gesprochen hat. Der Hiatus ist freier gebraucht, wie 
in den meisten Hymnen: fr. 2 d'rjQia, ooa 61 ), fr. 15 wQcti* ev 
T€ und evi av&ea, fr. 16 %qvo?i ]Aq>Qodixr) (v. h. h. IV, 93; Mei- 
neke mit Recht xQvairj). 

Wir schliessen daran die beiden ältesten kyklischen 
Epen. Von der Aithiopis haben wir kein Fragment, von der 
Iliupersis zwei poetische, welche in 11 Versen eine Digamma- 
wirkung zeigen, fr. 3 d/ueiipao&cu fmeeoai und keine Vernach- 
lässigung ; ein Hiatus ist frei gebraucht fr. 1 7tdvta ivl ottj&sooiv. 
Etwas jünger ist die llias parva, wenn mit Recht Lesches von 
Mytilene, der um die 30te Olympiade gelebt hat, als Verfasser 



5, J Doch v. W. Müller 8.86: „Nonnunquam « neutrius generis voca- 
hulorum liiatum facit, praecipue si vox dactylus vel pyrrhichius est. 
Schweighäuser recipere vult lectionera, quam vetercs libri indicare vi- 
dentur: friß? oa* tjrruQog ciiva TQtyu. Retinui lectiouem per sc bonam." 
Die Lesart von S. ist von Meineke, Athen. II s. 108 aufgonornnu'n. Wel- 
cker, Ep. C. II s. 513 schrieb &m>C 6V rjntiQos titivd. 
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gelten darf, Tvie ihn Pausanias bezeichnet. Wir haben hier in 
25 Versen (wenn wir bei Müller fr. 21 der Kyprien hinzurechnen; 
v. G. Hermann op. V s. 185) 2 Wirkungen: fr. 7 rjv re fot, und 
fr. 21 €7t0Q€v fov Ttaidog artoiva, und keine Verletzung; Di- 
gamma kann gelesen werden fr. 1 ftfaov (1 F.) u. fr. 2 ef£i7t£Q. 
Vermuthlich älter als die Ilias parva des Lesches ist die ho- 
merische Thebais, die zweifellos dem jonischen Dichtungskreis 
angehört (Leutsch, Theb. reliq. s. 21 f.), wie der Aphroditehym- 
nus. In ihren 17 erhaltenen Versen finden wir 2 Digainmawir- 
kungen bei einem Stamm: fr. 2 peya fot, und ov foi (wo Mül- 
ler mit Unrecht ov% geschrieben, Schweighäuser eben so falsch 
ov%i tcc 7tazQ(pa vermuthet hatte, Welcker ol TTazqioct vifArj). 
Hierzu kommen 3 Stellen, wo Digamma gelesen werden kann: 
fr. 2 fcaiaiv hoiai (wie Meineke, Athen. II s. 344 schreibt, nicht 
mit Müller naial) = rtcuai feoloi, fr. 3 ßalev ei7te = ßdle 
fBiTcay fr. 4 fei/nctTct (1 f.). Also 5 Digammastellen auf 17 Verse, 
macht auf 3 2 /ö Verse eine Stelle, etwa entsprechend dem vier- 
ten Hymnus. Aber entgegen stehen 3 Stellen, an denen Di- 
gamma nicht gelesen werden kann: fr. 1 ev&ev avaxTeg (wo 
allerdings, da die einzige Ueberlieferung auf der einen Hand- 
schrift des Certaraen beruht, auch ev&a ursprünglich gewesen 
sein kann), fr. 2 fjdebg oXvov und (nach homerischen Analo- 
gieen: v. Knös s. 139) 7Z<xtqoq zolo, drei schwere Positionsver- 
nachlässigungen, zu denen die Wirkungen sich verhalten wie 
2 : 3, also 1 : 1 1 /*, etwas besser als im Demeterhymnus. Für 
Digamma spricht vielleicht noch fr. 3 *!Afidoq und fr. 2 efidsQ. 
Ein ungewöhnlicher Hiatus in der Thesis ist fr. 3 ßaatXsl nai 
akloig, wo vermuthlich nicht das von Müller vorgeschlagene 
ßaailrjt, xcu, sondern, wie Hes. Theog. 148, ßaoilel re xal a'A- 
koig verbessert werden muss. Es kann kaum zweifelhaft sein, 
dass der Verfasser der Thebais kein Digamma gekannt hat. 
Dann ist dies aber weder Homer noch ein Dichter aus der er- 
sten Olympiadenzeit, sondern im Alter wenig verschieden von 
dem Dichter des siebenten Hymnus, wenn auch der ältere, d. h. 
etwa 100 Jahre jünger, als die Olympiadenrechnung. Damit 
stimmt genau die Vermuthung von Welcker Ep. Cycl. II s. 147, 
dass die troischen Epigonen Anlass zu dem Epos der thebi- 
schen in seiner vorliegenden Ausbildung gewesen sind, wonach, 
wenn wir jene etwa dem Beginn der Olympiaden zuweisen, diese 
etwa in der 25. Olympiade entstanden sein könnte. 
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Von den andern Gedichten kommen nur die bei Welcker 
a. 0. 8.558 — 560 besprochenen Minyas, Atthis und Danais 
in Betracht. Sie zeigen in 14 Versen 3 Digammawirkungen bei 
2 Stämmen: A. fr. 2 tj dy /of, fr. 3 %qvoo£wvolo favdaorjg, D. 
fr. 1 Ttotafiov NelXoLO fdvaKvog. An einer Stelle kann Digam- 
ma gelesen werden : A. fr. 2 "AaxQrjV, rj^ 'Elixävog = ij /eAi- 
xiovog (v. Hes. Theog. 2). Also auf 4 3 /3 Verse eine Digamma- 
stelle, entsprechend dem siebenten Hymnus. — 

Endlich bleibt die Phoronis übrig, die aber von Müller mit 
Unrecht zum epischen Cyclus gerechnet worden ist. Hier fin- 
den wir nur in 13 Versen zwei Digammaverletzungen fr. 4 6q4- 
otcqoi oixc i'vaiov und aQi7tQ€7tig tQyov eöec^av (v. Düntzer, ep, 
fr. s. 57 f.), und eine Stelle, an welcher Digamma gelesen wer- 
den kann vartmg fioevrct. Es ist zweifellos, dass von den be- 
sprochenen Gedichten dieses das jüngste ist. 

In der Titanomachie findet sich nur ein Hiatus fr. 4 
u4lyaicüvt> alog /Asödovti 5a > 

IX. Wir kommen zu Eumelos von Korinth, dessen Le- 
benszeit auch in die ersten Olympiaden fallt (Düntzer a. 0. s. 62; 
Marckscheffel, Eumelietc. fragm. s. 219 f.; Willisch, Fragmente 
des Eum. 8. 1 — 8). Das unsichere Fragment s. 64 (Düntzer) 
hat in 18 Versen eine Verletzung des Digamma's v. 8 orj(.i «xa- 
%€Q&£ y eine Wirkung v. 10 toi fegic* und eine unbestimmte 
Stelle v. 3 e%o}v fea&fjva; fr. 5 (s. 65) = fr. II Marck. hat in 8 
Versen eine Verletzung v. 6 d y ätf Ixciv und ein v parag. v. 3 
naiolv eölg; fr. VIII Marck. hat noch ein v par. fxrjztQa ni7tTev 
lolg. Die Fragmente machen den Eindruck, dass ihr Verfasser 
kein Digamma kennt. Die Hiatus fr. 5 rj ig avxöto und tj vlu>- 
vog sind wohl im Apparat gebraucht (v. not. 21), der Hiatus 
s. 64 tqvde av fjyefxova ist wohl nach v. 17 ymI avy iv äv&Qt6- 
TtoLOL in avy fjymova zu verbessern. 

Der Chronograph Asios von Samos, der um die lOte (v. 
Düntzer) oder 3üte (Marck. s. 259 f.) Olympiade gelebt hat, 
hat in 14 Versen keine einzige Wirkung, aber eine Vernachläs- 
sigung fr. 1 7te7tvxaonivoi ei/naac; ein Compositum fr. 3 eiei- 



M ) Doch vergleiche Bocckh, Schol. Pind. Nem. NT, 38 Aiyuhisvos, 
albg /LHÖtovri und not.: „Cctorum quid [itMttrri sit, nescio; an scriben- 
dum fitötouoi, imporant, moderantur, terminum imponunt? Sed potest 
etiam dativus esse a verbo pendens, quod versu sequenti rontinebatur". 
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dfjg beweist nichts. Eine zweite Vernachlässigung ist in seinen 
Elegieen fr. XIV 7toXvyqQaog, laogdliJTtj (Marck.); der Verfasser 
der Naupaktika, der nach den Berichten der Alten etwa der- 
selben Zeit, wie Eumelos, angehört, hat in 9 Versen eine Di- 
gammawirkung : fr. 6 voartjarj foixovde, zwei Stellen, an denen 
Digamma gelesen werden kann, fr. 6 cpQealv fjoiv und fr. 8 ol- 
%la (1 f.), und eine Vernachlässigung fr. 6 f^ay^/nevat fjg alo- 
Xoio. Die Erscheinung bei diesen drei alten Dichtern, die alle 
bei Beginn der Olympiadenrechnung gelebt haben, ist im höch- 
sten Grade befremdend. Wir haben offenbar einen Zustand des 
Digamma, vorausgesetzt dass wir aus den spärlichen Ueberre- 
sten überhaupt etwas schliessen wollen, der dem der allerjüng- 
sten Hymnen gleichkommt, während noch 100 Jahre nach den 
Olympiaden wir Hymnen mit lebendigem Digamma anzunehmen 
gezwungen waren. Würden die genannten Dichter aus einer 
Gegend des Mutterlandes, etwa aus Attika stammen, so würde 
man annehmen müssen, dass im jonischen Dialekt des Mutter- 
landes schon seit jener Zeit sich eine solche Selbständigkeit 
und Reinheit entwickelt hatte, dass nicht nur Digamma ganz 
fallen gelassen war, sondern auch die Hiatusgesetze mit einer 
auffallenden Strenge behandelt waren. Dieser Annahme wider- 
spricht aber der eine Umstand, dass von den drei Dichtern 
offenbar keiner der attischen Landschaft angehört (wir könnten 
höchstens Asios für einen unmittelbaren Einwanderer von At- 
tika halten), Eumelos und der Verfasser des naupaktischen Ge- 
dichts aber einer dorischen Landschaft näher stehen sollten. 
Ausserdem aber würde auch die Thatsache widersprechen, dass 
der Hymnus auf Demeter, der zweifellos aus Attika stammt, 
und gewiss nach gewöhnlicher Annahme wenigstens 100 Jahre 
jünger ist als Eumelos, hinsichtlich der Benutzung des Digam- 
ma noch auf einem ganz andern Boden steht, als diese drei 
epischen Dichter. Zwei Wege der Erklärung werden hierbei 
möglich sein. Entweder sind die Datirungen jener drei Dichter, 
die aus sehr später Zeit stammen, ungenau und irrig, und sie 
gehören der zweiten Periode eines Chersias von Orchomenos 
und Peisander von Eameiros an, die um und nach 600 gelebt 
haben, oder man muss annehmen, dass mit dem Entstehn einer 
gelehrten, genealogischen Poesie, welche ganz unabhängig vom 
rhapsodischen Vortrag war, sich gleichzeitig eine Sprache bil- 
dete, welche mit grosser Strenge einerseits metrische Freihei- 

ßpiträge s. Kunde d. ig. Sprachen. II. 4 
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ten verwarf, andrerseits das nur in den zum mündlichen Vor- 
trag bestimmten jonischen Gedichten vorhandene Digamma gar 
nicht benutzte. So kann in den zum mündlichen Vortrag be- 
stimmten Gesängen noch 100 Jahre später von den Dichtern 
Digamma gesprochen und geschrieben sein, während die gelehr- 
ten Dichter (wenn sie nicht in einem speziellen, nichtjonischen 
Dialekt geschrieben haben), und als die ersten Prosaiker ka- 
men, auch diese, es lange nicht mehr schrieben. Von diesen 
beiden Annahmen bleibt namentlich mit Rücksicht auf die Un- 
tersuchungen von Willisch die zweite die wahrscheinlichere und 
natürlichere. Denn so gut wie aus einer Jahrhunderte hindurch 
gepflegten und mündlich verbreiteten Poesie sich nicht allein 
dialektische Eigenheiten, wie z. B. im Homer die Aeolismen, 
erhalten, die bei späteren Generationen nicht mehr im gewöhn- 
lichen Gebrauch sind, so gut wie Formeln noch in lebendiger 
Sprache der Dichter erhalten bleiben, obwohl sie der gewöhn- 
lichen Redeweise nicht mehr conform sind, ebenso gut kann ein 
lebendiger Laut so in ununterbrochenem Zusammenhang erhal- 
ten bleiben, wenn auch die Sprache des täglichen Lebens ihn 
längst über Bord geworfen hat. Also wenn ich Digamma s. 59 
behauptet habe, dass die Hymnen, welche Digamma erhalten 
müssen, älter sind als Eumelos und Tyrtaios, so glaube ich 
jetzt, dass dies doch nicht mit Notwendigkeit sich erschliesst. 
Dass übrigens in Griechenland dieses Intervall doch nicht aus 
Jahrhunderten bestand, sondern aus einer verhältnissmässig kur- 
zen Zeit, das beweist der eine Umstand, dass in den jüngeren 
Hymnen, die in gewissem Sinne hinsichtlich des Vortrags noch 
zur alten Richtung gehörten, das Digamma erloschen ist, ob- 
wohl einzelne vielleicht älter als 600 v. Chr. sind. Bei diesen 
werden wir das Recht haben, sobald digaramatische Redensar- 
ten sich zeigen, von einem todten epischen Apparat zu sprechen, 
der ohne Verständniss für seine Bedeutung in Anwendung ge- 
kommen ist. Also wie wir beim Aphroditehymnus und den 
Kyprien eine Gattung constatirt haben, welche noch unmittel- 
bar unter lebendigem Einfluss der homerischen Sprache ent- 
standen ist, wie wir beim zweiten Apollohymnus nicht umhin 
konnten, der einen Erscheinung, dem Digamma, einen mehr 
dialektischen Einfluss zuzuschreiben, welcher der Gegend ent- 
sprach, in welcher er gedichtet war, so werden wir eine dritte 
Gattung aufstellen können, in welcher gleichzeitig und theil- 
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weise früher, als die Entstehungszeit der genannten Dichtungen 
lallt, vom Digamma keine Spur mehr vorhanden ist. Dabei 
werden wir ein Moment nicht ausser Acht lassen dürfen. Vom 
Gebrauch eines Buchstaben bis zum Nichtgebrauch ist kein 
Sprung, wie ihn etwa das Verhältniss des Aphroditehymnus 
zum Hermeshymnus darstellt, sondern selbstverständlich liegt 
eine Uebergangsstufe dazwischen, die für uns wegen des fehlen- 
den Materials schwer zu construiren ist. Diesen Uebergang 
kann man sich nach der Theorie von Hartel-Rzach so erklären, 
dass allmählig die Functionen der Buchstaben verringert wer- 
den, also dass, wie im Homer und Hesiod Position in der The- 
ßis nicht mehr möglich ist, so allmählig auch die Kraft des 
Conßonanten für Position in der Arsis nicht mehr zureicht 6S ), 
oder mit Curtius 8. 510 (und Windisch s. 2, Leskien, de rat. 
Bekkeri, Renner in Curt. Stud. I s. 144, Rausch a. 0. 8. 2), 
so, dass der Laut bald in altertümlicher Weise gesprochen, 
bald in modern-jonischer ausgelassen und im Versbau nicht be- 
rücksichtigt wurde. Mir scheint das letztere wahrscheinlicher, 
nur dass ich, was jene Kritiker für die älteste griechische Dich- 
tung vorausgesetzt haben, erst in der eigentlichen Uebergangszeit, 
die etwa zwischen 750 — 650 liegt, annehme, und dass, was sie 



M ) Dass übrigens nebenbei die Positionen eher verschwinden, wie die 
Hiaten, das liegt in der Natur der Sache, weil sie von Anfang an in so 
viel geringerem Procentsatz vorhanden sind. Wenn beispielsweise im 
vierten Hymnus, in welchem wir Digamma angenommen haben, das Ver- 
hältniss der Wirkungen zu den Vernachlässigungen wie 10 : 1 ist, das 
der Wirkungen zu den Positionen auch wie 10 : 1 ist, so ergiebt sich, 
dass bei etwas geringerer Anzahl der Fälle die Positionen dem Verhältniss 
entsprechend ganz aufhören müssen. Wenn also bei den Elegikern und 
Iarabographen nach der Rechnung von Renner in Curt. Stud. I s. 147 ff. 
44 Digammawirkungen vorkommen (wobei ein einziger Dichter allein 3 mal 
so umfangreich ist, als ein homerischer Hymnus), so scheint es nach dem 
Verhältniss der Positionen in den Hymnen natürlich, dass unter diesen 
44 Wirkungen keine Position sich befindet. Nach diesem Verhältniss in 
den Hymnen würde selbst die von Hartel III s. 81 angesetzte Rechnung, 
dass bei Pindar auf 118 Digammawirkungen im Hiatus nur 2 Positionen 
kommen (vorausgesetzt dass der Text dort richtig ist) Ol. IX, 76 und 
Isthm. V, 42, nichts auffallendes haben; ebenso wenig, wenn auf jeue 
118 Wirkungen keine Position käme. — Uebrigens ist auch der Beweis 
nicht geführt, dass eine consonantische Kraft sich als eine geringere 
zeigt, wenn sie den Hiatus tilgen kann, als wenn sie Position machen 
kann. 

4* 
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der Willkühr des Dichters vollständig anheimgestellt haben, ich 
nur so zugestehn kann, dass einige der gewöhnlichsten und ge- 
bräuchlichsten Formeln noch mit consonantischem Anlaut fort- 
dauerten, z. B. Ttlova fegya, ei figdtov, ev feidcig u. a. wäh- 
rend die digammirten Wörter im allgemeinen diesen verloren 
haben. Dass wir aber die Erscheinung nur in Umrissen con- 
statiren können, wird dadurch bewirkt, dass jene Masse von 
Gedichten , welche dieser Zeit angehören und nicht wesentlich 
trockene genealogische Arbeit enthalten haben, wie die kykli- 
schen und pseudohesiodischen, uns fast vollständig verloren ge- 
gangen ist. So erhalten wir für diese Periode kaum ein siche- 
res Product, an welchem wir jene Erscheinung des Schwankens 
genügend verfolgen können. Wenn wir aber überzeugt sind, 
dass in den drei ältesten Hymnen und in den Kyprien Digam- 
ma ausnahmslos gesprochen ist, und die entgegenstehenden Stel- 
len den Rhapsoden, Grammatikern und Abschreibern zur Last 
fallen, im dritten und neunzehnten Hymnus dagegen Digamma 
in der epischen Sprache gar nicht mehr existirt hat, so war 
allein der Hymnus auf die Demeter übrig (denn der siebente 
ist für derartige Schlüsse zu kurz), der uns jenes Bild eines 
oft gebrauchten, aber auch oft nichtgebrauchten, namentlich 
zur Bewirkung einer Position fast niemals angewandten und eine 
solche fast nie bewirkenden Consonanten wiederspiegeln müsste. 
Aber — wie schon oben erwähnt — gerade bei den Zahlenver- 
hältnissen dieses Gedichts ist der Beweis eines solchen Zustan- 
des schwer zu führen, besonders da es die Positionen d. h. die 
wirklichen Beweise consonantischer Kraft, durchaus nicht ent- 
behrt, wenn es auch zahlreiche Vernachlässigungen derselben 
darbietet. Eine einzige Annahme würde uns über diese Schwie- 
rigkeit hinweghelfen können. Wenn wir zwischen jener von uns 
anerkannten lebendigen epischen Sprache, welche die ältesten 
Hymnen und die Kyprien auszeichnet, und dem todten Apparat 
der jüngeren , zu dem wir auch die Wendungen des fünften 
und siebenten Hymnus rechnen müssten, eine Kluft von wenig- 
stens hundert Jahren ansetzen wollten, so würden wir das Re- 
sultat aussprechen dürfen, dass wir aus jener langen Zwischen- 
zeit kein Product erhalten haben, welches eine Uebergangsstufe 
von wirksamem Laut und wirkungslosem Laut, von lebendiger 
Sprache und todtem Apparat darstellt. Und eine solche Ver- 
muthung wird von der Wirklichkeit nicht weit entfernt liegen; 
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denn dass wir in der That selbst in unseren grösseren Hymnen 
zwei Glassen besitzen, von denen die eine einem sehr hohen 
Alter (d. h. etwa 100 Jahre jünger als Hesiod), die andere ei- 
ner sehr jungen, nämlich etwa der Pisistratidenzeit zugespro- 
chen werden muss, scheint ebenso sicher zu sein, wie dass ein 
Theil der kyklischen Gedichte etwa derselben Zeit, wie jene 
alten Hymnen, ein andrer Theil etwa der solonischen angehö- 
ren wird. Mit der Annahme einer solchen Kluft oder einer 
solchen Lücke in der uns erhaltenen Literatur wäre also die 
Erscheinung des Digamma ausreichend erklärt. 

X. Wir kommen endlich zu der Gattung von Dichtern, den 
jüngeren Genealogen, Epikern und Orphikern, denen ich 
schon Digamma 8. 45 jeden lebendigen Digammalaut abgespro- 
chen hatte. Nehmen wir die zahlreichsten Fragmente , die der 
Orphiker, so haben diese in 212 Versen 20 Verletzungen, wie 
ich a. 0. aufgezählt, wozu vermuthlich noch 3 zu rechnen sind: 
fr. 5 avfdg efjg (s. 76), fr. 12 tilge d* eoig (s. 82), fr. 13 d? 
'Exott] (8. 84). Wirkungen finden sich 8 bei 4 Stämmen: fr. 1 
to fdvai; (s. 74), fr. 6 xlvtcc figya (fr. 77), fr. 7 de fot, (s. 77), 
fr. 8 7tctT€Qa fov (s. 78) und axvto^evog ff}, fr. 10 %vy.7tavoL 
ftjxyevra (s. 79), fr. 11 &eoxela feQya (s. 81), fr. 12 dfj /€- 
xdrrjv (8. 83). Ausserdem kann Digamma gelesen werden : fr. 1 
d&avdroioiv dvdoowv, fr. 7 xovQag eXiy.W7tiöag, fr. 10 eqyoiotv 
(1 f.), und iruTtliiovoiv eliaoero, fr. 12 fieydkwv egycov, fr. 13 
i'xzov u. fr. 16 h'xTrj (1 f.), fr. 13 oivov (3 m. 1 f.) = 10 Stel- 
len. In 212 Versen 18 Digammastellen = ll 7 /s : 1, entspre- 
chend etwa dem 19ten Hymnus; auf 23 Vernachlässigungen 8 
Wirkungen = 2 7 /s : 1, wiederum dem genannten Hymnus ent- 
sprechend. Wie dort, so ist hier jeder Gedanke an eine di- 
gammatische Wirkung ausgeschlossen, und wird es noch mehr 
durch die Gomposition, welche in einzelnen Stämmen Digamma 
constant verletzt (v. Digamma s. 12). Gegen diese Thatsache 
können andere Composita nichts beweisen: fr. 7 und 10 evet,- 
dtjg, fr. 4 aelittog, fr. 8 rjeQoeidiqg, fr. 7 iegyei, fr. 14 d/uq>ii- 
ttjg und fr. 15 diKpuXigag. 

Ein Beispiel von Digammawirkung liefert das Fragment ei- 
nes unbekannten Dichters (Düntzer s. 69) ev feMg. 

Etwas jünger, als die orphischen Dichter ist Panyasis von 
Halikarnass (um Ol. 66-82 = 514-450: v. Tschirner, Panys. 
fragm. s. 20), der in 57 erhaltenen Versen 5 Verletzungen auf- 
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weist: fr. 3 ~ fr. 16 Tsch. tzotqv ijdi5v, fr. 16 = 2Q_ylyvercu, 
oXvov , QMoiQOitog oJxad 3 , fttXirjdeog owov, fr. 17 = 17 an oi- 
vov. An zwei Stellen haben wir Digammawirkungen, fr. 16 aal 
yaQ /oi, fr. 17 nvql fiaov (v. Tschirner s. 54); an vieren kann 
Digamma gelesen werden: fr. 17 flaov % (1 F.), dann &€l/iiT]v 
flaov und folvog (1 F.), fr. 18 = 18 fo~ivog (1 F.). Auf 57 
Verse kommen 6 Digammastellen, auf 9 x /2 eine; auf 2 Wirkun- 
gen 5 Verletzungen = 1 : 2 1 /», etwas besser als in den orphi- 
schen Fragmenten und im neunzehnten Hymnus. 

Damit ist für die Zeit von Solon bis 500 der Nachweis ge- 
führt, dass die in ihr gedichteten epischen Dichtungen kein Di- 
gamma gekannt haben 54 ). 

XI. Eine Prüfung der Digammaverhältnisse bei den E le- 
gi kern wird einen Gesichtspunkt festhalten müssen, den weder 
Ahrens in seinem vortrefflichen Aufsatz de hiatu apud elegiacos 
Graecorum antiquiores im Phil. III s. 223—237, noch Renner 
a. 0. s. 147 ff. beachtet hat, dass wir nämlich die einzelnen 
Dichter nur gesondert betrachten dürfen. Ausserdem aber dürfte 
es für unsere Zwecke genügen , die drei hervorragendsten und 
der Zeit und dem Ort nach am meisten auseinanderliegenden zu 
prüfen: Archilochos von Paros (um Ol. 20), Tyrtaios von 
Athen (um Ol. 23), Theognis von Megara (um Ol. 60). Schon 
der oberflächlichste Blick auf die Fragmente des Archilochos 
genügt, um jeden Glauben an eine consonantische Kraft auszu- 
schliessen. Wir haben unter mehreren hundert Versen 3 Di- 
gammawirkungen : fr. 1 'Evvakloio fdvax,Tog (wo Renner s. 207 
mit Recht Hes. Scut. 371 vergleicht), und die nichts bedeuten- 
den fr. 29 und 97 fj de foi. Hierzu kommt fr. 77 das von 
Bergk unrichtig geschriebene Jiovvooi avaxTog, das mit Her- 
mann Orph. s. 722 f. und Renner in Jiwvvaov avaxTog verbes- 
sert werden muss, nach der Regel, die schon Herodian zu JL 
34 aufgestellt hat 65 ) ; und vielleicht fr. 3 , wo Bergk schreibt 

**) Wenn der Dorier Theognis, der um die Mitte dieser Zeit gelebt 
hat, Digamma geschrieben hat, wenn auch mit grosser Einschränkung, 
wie einige glauben (v. Bergk zu v. 413, 440, 518, 578, Hartel III s. 79), 
so gehört dies dem dorischen, nicht dem jonischen Dialekt. 

M ) V. Renner a. 0. s. 208: „Neque vero debebat Bergkius scribere 
o eliso Jiojvvaoi, cum tale quid etiam ab usu Homeri prorsus recedat. — 
Corruptela procul dubio inde nata est, quod librarius vel Athenaeus ipse 
verbis paullo ante (pag. 627 C) ex Archilochi elogiis citatis *EvvaX(oio 
ävaxiog perducebatur , ut oio formam propriam esse putaret." 
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h öoqI d 3 olvog, Synesios Ep. CXXIX ev öoqI dlvog überliefert 
hat. Diesen im besten Falle 5 Stellen stehen 13 unheilbare 
Verletzungen entgegen : fr. 4 l'ooerai i'oyov, fr. 5 ayqu <f olvov, 
fr. 9 ovöe Tig dazüv, fr. 10 Ilooeiddwvog avaxTog, fr. 12 xa- 
&aQoloiv iv eifxcxoLv, fr. 33 xar olxov, fr. 39 egyazT/g h olxirj, 
fr. 63 per dotwv, fr. 66 viMj&eig e.v oXy.^ fr. 74 d 3 fjdv, fr. 75 
%Xv& avaj;, fr. 77 di9vQapßov ol'vy, fr. 83 h'w&ev huxorov, fr. 
88 ai) d* i'qy y fr. 98 xaxbv omccS*, fr. 119 (bis) %oTi(> aval;. Das 
Verhältniss von 1 : 3 3 /s ist ungünstiger als im Hymnus auf Pan. 
Allerdings giebt es auch 18 Stellen, an denen Digamma ohne 
Schwierigkeit hergestellt werden könnte : fr. 25 &ewv €Qya, und 
ovx €Qia), fr. 27 avai; (1 F.), fr. 39 fjiuv eQydrrjg und €Qywv 
l'ÖQig, fr. 42 aXXrjv oida, fr. 42 elxaaiv (1 F.), fr. 58 xvrj(iag 
ideiv f fr. 61 i7.7to(.tcLt (1 F.), fr. 68 wg eQew, fr. 70 iyxvQeiooiv 
k'Qyftaoiv, fr. 74 ^aXdaarjg rjxrjevra, fr. 77 oida, fr. 79 und 89 
iQttü, fr. 81 doTuiv, fr. 94 darolai (alle 5 im 1 F.), fr. 84 odr- 
vyoiv IhtTjTi. Dennoch wird man mit Rücksicht auf die Ver- 
letzungen an keiner einzigen .Stelle an ein Digamma glauben 
dürfen. Nur ein Punkt dürfte auffallend erscheinen. Wir fin- 
den eine verhältnissmässig bedeutende Anzahl von Compositen 
mit digammirten Stämmen, welche durch ihren Hiatus in der 
Mitte eine consonantische Kraft vermuthen lassen: fr. 19 evy- 
&T]g 9 fr. 54 deXmii], fr. 74 aeX7tTog und iTzUXnxog, fr. 92 xa- 
TaTtQötgerai , fr. 130 TtQotooofAai (v. Curt. s. 132). Aber so 
wenig wir im Hermeshymnus v. 346 bei der einmaligen und 
zweifellos aus älterer Zeit erhaltenen Form aixzog an ein leben- 
diges Digamma glauben konnten, das ursprünglich darin ent- 
halten war, so wenig werden diese Composita in den Dichtun- 
gen des Archilochos mit Digamma gesprochen worden sein. 
Für evrj&rjg haben wir zwar ebenso wenig ein älteres Original, 
wie für ä'ixzog, aber die homerischen drj&ioaecv K 493 und 
<xq\hjg, und das aus epischer Sprache sich erschliessende drj&eia 
Batrach. 72 geben für die Bildung Analogieen genug (v. Knös 
8. 217), wenn das Wort nicht schon selbst früher vorhanden 
war. Bei den Compositen mit eXtvoikxi hat schon Renner s. 150 
mit Recht an die homerischen Analogieen deX/iTrjg, deXmeu), 
ItcuXtco^kxi erinnert (v. Knös s. 80) ; ausserdem ist die Möglich- 
keit nicht ausgeschlossen, dass, wenn Archilochos jünger war, 
als der Dichter des Hymnus auf den delischen Apollo, — was 
nicht bewiesen werden kann — er das eine Wort wenigstens 
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aus v. 91 entlehnte, woher es auch der Dichter des Cereshym- 
nus y. 219 genommen hat. Endlich kann 7cara7tQot^erai am 
homerischen 7tQotxTT]g q 352 ebenso gut sein Vorbild haben, 
wie TtQotaaofiai ö6 ). — Wenn wir also jede digammatische Kraft 
bei Archilochos leugnen, so ist auch diese Thatsache von einer 
nicht zu unterschätzenden Bedeutung, denn mit Berücksichti- 
gung des Umstandes, dass die gelehrten genealogischen Dichter 
dieser Zeit auch kein Digamma mehr kannten, ist daraus zu 
ersehn, dass das Digamma bei den in jonischem Dialekt schrei- 
benden Dichtern nur in einer verhältnissmässig kleinen Glasse 
von homerischen oder homeridischen Dichtern und Rhapsoden sich 
forterhielt, während die Gesammtsprache es abgeworfen hatte 67 ). 
Wir kommen zu Tyrtaios, bei dem die Möglichkeit, dass 
er Digamma gebraucht habe, um so näher liegt, als er in la- 
konischer Umgebung geschrieben hat (vorausgesetzt überhaupt, 
dass er wirklich aus Attika stammte) und anerkanntermassen 
einige Dorismen gebraucht 68 ) , welche den übrigen Elegikern 
fremd sind (v. Renner s. 167, s. 205, s. 216, ders. Stud. II 
s. 58—61. Bergk, adnot. z. fr. 1). Wir finden hier in 153 



M ) Das homerische Wort 7iq6i£ „das Geschenk" stellte Curt 8. 631 
mit diesem Stamm jnx nicht zusammen, sondern verglich es mit dem la- 
teinischen precor, procus, und hielt für ursprünglichen Stamm nqoxi, aus 
welchem nqoix hervorging. Neuerdings, in der 4. Auflage s. 667 not. 
stellt er ngoiZ mit kqoIxttjs und nQotaaofiai zusammen, vermuthet aber, 
dass allen dreien nicht die Wurzel jnx kommen zu Grunde liege, sondern 
eine andre, die zu skr. icchati „er fordert, sucht", gehört. 

67 ) Es bedarf nach dem , was Harte! III s. 52 und 79 auseinander- 
gesetzt hat, keines Beweises, dass Tryphon ntql na&tiSv § 11 und Priscian 
I 8. 15 das Digamma im jonischen Dialekt kannten, also Producte in 
Händen hatten, in denen es geschrieben war. Welche, wissen wir nicht. 
Diese Thatsache nur fortzustreichen , wie Renner a. 0. s. 144 es gethan: 
Grammaticorum igitur testimoniis nihil tribuendum esse, vix est quod mo- 
neam ist zwar ein sehr einfaches, aber auch ein sehr unkritisches Ver- 
fahren. 

M ) Die Dorismen bei Tyrtaios sind folgende: fr. 15 v. 1 Znd(nag, 
v. 2 nolutrav, v. 3 Xtuq, v. 5 rag ftmc, v . q t $ ZnaQTq. fr. 16 Znaqrag^ 
xitv xlvr\aw (nicht x(vaoiv). fr. 3 v. 1 « tpiXoxQwmta ZnaQjav 6XcT (aus 
der dorischen Sprache von Delphi), fr. 4 v. 4 ZnäQrag, wie mit Plutarch 
zu schreiben ist. fr. 10 v. 4 ttvutQOTarov. fr. 10 v. 10 ari/uCa. v. 16 
tpvyrjg aiaxQag. fr. 12 v. 17 ataxQäg <f* (fvyrje. fr. 11 v. 5 ix&Qav — 
tyvXVP' fr. 4 v. 5 Jrjftorag avÖQag. fr. 7 v. 1 ötanoxag otfAtoCovrag. fr. 3 

v. 3 ixun- 
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Versen 3 Digamma Wirkungen : fr. 5 itiova l'qya (wozu Renner 
mit Recht d 318 und M 283 vergleicht), fr. 11 v. 27 ößgifia 
eqya (wozu R. vergleicht oßQi^ioeQyög, giebt aber irrthümlich an 
X 418 , statt E 403 X 418) , fr. 10 v. 2 tvsqI f) TtazQidi , wo 
überdiess der Hiatus auch durch i entschuldigt wird. Entge- 
genstehn 12 Stellen mit Digaramavernachlässigung, von denen 
nur eine vielleicht durch die Abschreiber verdorben sein könnte 
fr. 10 v. 8 xQYia^ioavvrj % eixtov (wo vielleicht t eingeschoben 
ist). Die übrigen sind: fr. 3 aQyvQoro^og aW£, fr. 4 v. 1 JTv- 
&wvo&€v OMctä*, v. 2 TsXeevr ercea, v. 7 aal egdeiv, fr. 5 ev- 
veaxatdex ¥vt], fr. 10 v. 9 dyXaov elöog, v. 26 venearjTov tdelv, 
v. 27 irteoixev, v. 29 ^rjrjrdg Ideiv, fr. 11 v. 7 7tolvöaxQvov 
Sgy 9 fr- 12 v. 19 <f eneaiv. 3 Wirkungen entsprechen 12 Ver- 
nachlässigungen, also Verhältniss 1 : 4 ungünstiger, als im neun- 
zehnten Hymnus. Allerdings kann man noch an 8 Stellen Di- 
gamma lesen: fr. 3 ava!; exdeQyog, fr. 5 elxoozqj (1 F.), fr. 11 
v. 7 Xojb (1 F.), fr. 11 v. 15 dvvaeuv foaoza, fr. 11 v. 27 
egdcov, fr. 12 v. 24 aorv, fr. 12 v. 39 dazoiOL, fr. 12 v. 42 
ehtova (alle 4 im 1 F.). Also 11 Digammastellen kommen auf 
153 Verse; Verhältniss 13 10 /u :1, ungünstiger als im neunzehn- 
ten Hymnus. Die Hiatus ergeben nichts, denn der eine freie 
fr. 3 aXXo de ovdiv wird vermuthlich aus allo di x ovdiv ent- 
standen sein, wie auch Bergk vermuthet hat. Die Gomposita 
Iftdqg fr. 12 v. 28 und dtöt]log fr. 11 v. 7 sind in alter epi- 
scher Weise gebraucht. Es steht fest, dass Tyrtaios in dem 
Gebrauch des Digamma unabhängig von dem dorischen Dialekt 
ist, da kein Zweifel darüber herrscht, dass die Dorier zu sei- 
nerzeit Digamma geschrieben haben, wenn nicht im Privatver- 
kehr, was bestritten wird, doch in öffentlichen Urkunden. 

Dieser Umstand scheint aber von selbst zur Consequenz zu 
führen, dass kaum ein anderer Elegiker das Digamma ange- 
wandt haben wird, da alle (Kallinos ausgenommen) jünger sind, 
als Tyrtaios, und keiner — ausser Theognis — mit einem di- 
gammareichen Dialekt in Beziehungen gestanden hat. Und ein 
Blick auf die Fragmente genügt, um die Wahrheit dieses Satzes 
zu bestätigen. Mimnermos von Kolophon oder Smyrna (um 
Ol. 37) hat in 84 Versen eine Digammawirkung fr. 2 v. 11 
aklore olxog, wo aber eine andere Ueberlieferung ist alloze x 
dlxog, so dass das Beispiel nicht sicher ist 69 ), dagegen 4 Ver- 

69 ) Renner s. 147 schreibt fr. 12 v. 9 tva oi &obv ctQ/ua, wo Bergk 
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letzungeu: fr. 2 v. 12 Ttevlrjg d 3 eQy, fr. 9 v. 1 Ntjlyiov aoiv, 
fr. 12 v. 8 dq? ^EoneQidwv , fr. 14 v. 2 oi' (.uv Idov; also das 
uns bekannte Verhältniss von 1 : 4 (wie Tyrtaios). Kallin os 
von Ephesos, dessen Zeit unbekannt ist, der aber vielleicht noch 
Zeitgenosse von Archilochos, vielleicht jünger ist, hat in 25 
Versen keine Wirkungen, wohl aber eine Vernachlässigung fr. 1 
v. 15 Iv & oiTup. Solon von Athen hat in 211 Versen nur 
zwei Wirkungen fr. 13 v. 67 tv sqöeiv (wo auch Hiatus gestat- 
tet ist), v. 21 xaXä egycc (eine dritte v. 27 alei 6* otl € Xeltj&e 
ist Conjectur von Hermann, codd. ovxe; in den pilt] findet sich 
fr. 42 avÖQa i'xaavov und di ol), aber 22 Vernachlässigungen: 
fr. 1 xdofiov €7t£wv, fr. 4 v. 21 7tolvrJQarov aoTv> v. 27 eo%e- 
xai oYxad* exdozq), v. 37 v7t€Qij(pava x €Qya, v. 28 ndvet, rf* 
eQyct, fr. 10 %oovog doro7g, fr. 11 v. 5 elg /niv t'xaaTog, fr. 13 
v. 6 öeivbv ideiVy v. 25 ovo* itp exdatft), v. 31 dvalzioi eoya 60 ), 
v. 34 do};av i'xaarog, v. 41 di ptv soya, v. 57 TtoXvqxxQfAdxov 
eqyov, v. 65 iit i'oy/uaaiv, 'ovdi xig oldev, fr. 19 v. 1 hdafi* 
dvdaawVy v. 4 Kvrcqtg looziyavog, fr. 27 v. 2 iv %n% ereoiv, 
v. 11 t# (F Fxrg, v. 12 ovff t'oöeiv, v. 14 xal dix ezrj. Xeno- 
phanes in 44 Versen eine Wirkung fr. 2 v. 9 o ol xei/tirjliöv 
und 5 Vernachlässigungen : fr. 1 v. 5 dllore d 3 olvog, fr. 2 v. 13 
all* elxrj, fr. 4 x£<jdoet£ vig olvov, fr. 6 yda&ai enog, fr. 7 7V8qI 
xwvtf olöa. Phokylides von Milet (um Ol. 60) endlich hat 
in 37 Versen keine Wirkung und 4 Verletzungen : fr. 2 tog qpt- 
lov olda, fr. 3 v. 4 7t€QiÖQOfwg, elöog aQiGTr], v. 7 xai inimoL- 
xai eQydfao&at, fr. 11 xad-^ievor olvo7toxdteiv m 

Theognis allein scheint sich diesem allgemeinen Gesetz 
nicht zu fügen, wenn die Thatsache als feststehend betrachtet 
werden darf, dass in älteren Exemplaren seiner Elegieen der Di- 
gammalaut wirklich durch ein besonderes Zeichen dargestellt war. 
Diese Ueberzeugung hatten Ahrens a. 0. s. 226, Theodor Bergk 
und Hartel III, s. 79. Renner a. 0. s. 146 dagegen bezweifelte 
es, ob jene handschriftlich erhaltenen Consonanten im cod. A 
wirklich ein älteres Digamma voraussetzen, während Knös s. 93 
not. gegen Renner geltend machte, dass dieser Buchstabe nach 
dem Vocal v erhalten sei, welcher Vocal gemäss seiner ursprüng- 



rait Meineke Tva 6i] d-obv lesen wegen ak^oov in codd. BP. 

•°) Bergk hatte früher vermuthet «vre xal avrun tqya (v. q 51. 60. 
Sl 213), welche Verbesserung Renner der jetziger* Lesart B.'s vorzieht 
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liehen Verwandtschaft öfters ein müssiges Digamma an sich 
zieht, wie in Baxevfa C. I. n. 1639 EvfaQcc u. ä. (Savelsberg 
de dig. s. 28; v. andere Beispiele bei Hartel III s. 37). Für 
diese Erscheinung liefern ausserdem reichliches Material die 
kyprischen Inschriften, worüber Hartel a. 0. das nöthige gesagt 
hat. Dennoch ist die Motivirung von Knös verfehlt. Denn 
Hartel hat ausdrücklich gezeigt, dass dieser neben dem Vocal 
hörbare Spirant den vocalischen Laut vernichtet, und dass die 
Schreibung vf in den genannten Fällen immer nur für einen 
Laut gegolten habe. Dies kann man aber für evysQyeolt) schwer- 
lich annehmen, da, wenn man überhaupt Digamma darin ent- 
halten glaubt, dasselbe ganz unabhängig von dem v zu €Qyoi 
gehören muss. Ausserdem aber findet diese Einschiebung .eines 
Consonanten im cod. A des Theognis nicht allein bei dem eben 
genannten Wort statt, sondern auch, ohne dass v vorangeht, 
bei dlvog, wo also die von Knös gebrachte Motivirung von selbst 
fortfällt. Bevor wir aber diesen Punkt zur Erledigung bringen, 
wird es nöthig sein, die Frage nach dem anlautenden Digamma 
zu beantworten. 

Betrachten wir die unter dem Namen des Theognis uns 
überlieferten Elegieen als ein zusammenhängendes Gedicht in 
der Weise, wie ein homerischer Hymnus es ist, so erhalten wir 
in 1389 Versen 27 Digammawirkungen bei 9 Stämmen. f€Qy: 
105 ev HqSovtl = 955, 1263; 368 ev fegöcov = 573, 1266, 
1317; 733 o%hha /%a, 1167 io&la de «/%«. afe: 178 == 
391 öi foi, 405 xal fot, 519 wdt foi, 1256 ovreore foi, 1276 
ovde foi; 440 ccvtov fidiov (v. Curt. s. 579, Knös s. 222). 
feit: 177 vi fetnelv. fid: 159 (tieya, foide, 375 ev fol- 
o&a. favax: 1 w fdva, 5 Ooiße fdva^ = 773; 987 ai'w 
fdvaxTa. afad: 52 rjjde fddot. feix: 389 xQTjO(.ioavvjj fel- 
nojv. foiv; 413 ovde pe foivog. fioj 250 dti)Q(x fioorecpd- 
vwv. Diese Wirkungen sind für die Anzahl der Verse sehr ge- 
ring. Nach dem Verhältniss des vierten Hymnus, bei dem 51 
Wirkungen auf 293 Verse kamen, also 1 auf 5 3 /ö müssten über 
277 Wirkungen sein; die zehn mal so kleine Anzahl der Wir- 
kungen ist Beweis genug, dass das Verhältniss ein wesentlich 
anderes sein wird, als bei jenem homerischen Hymnus. Diesen 
Wirkungen, zu denen keine einzige Position gehört, stehen zu- 
nächst 105 Vernachlässigungen entgegen: 16 äeiacer enog y 18 
xovx k f 7tog, 20 Tolad* eneotv , 22 tiq €Q€i, 26 rtdvreaa avdd- 



60 H. Flach 

vei 61 ), 29 en €Qyfiaoi, 34 xal dvddvs, 66 en eQyoiaiv y 87 ft 
€7t€Oiv, 96 x einr), 125 av eldelyg (die Lesart bei Arist. Eth. 
Eudem. VII, 2), 159 äyoQäo&ai wog, 164 d 3 egy/naaiv, 178 
ot<f e'e£dt, 191 IIoXv7tatdrj, aax&v , 213 rtoixiXov rj-9t>$, 214 
^Wiy 3 ?xaaro£, 216 to7o$ 2dfiiy, 221 TtXrjoiov l'd/uevai, 226 a*ri- 
arru ado?, 236 Äi;^ 3 lv dXaxjoftivr], 261 nlvecai olvog, 287 xa- 
xoifjoyy avddvei, 307 xai IVriy, 312 T£1> 3 «caarog, 333 in iXrcidi^ 
334 ya# oncade, 375 dr^tov zxdovov, 414 cSgr' elnsir, dsivbv 
i'nog, 426 eaideiv = 890, 449 £/r 3 €Qy/naaiv 9 450 €qv&qov ideiv 9 
464 d* sQytiari, 473 TtaQaaraödv olvoxoetza), 475 ^eXitjdiog o?- 
ww, 476 ^tvrjOOfjai olxad', 482 d 3 l^dcc^v, 484 tt?? 3 olvov, 497 
aw<pQOvog olvog, 499 aQyvQOv l'ÖQug, 500 d 3 oiyog, 506 xat twL 
dag pivog, 519 ol eltttiv, 532 iftsgoeaaav ona, 585 &r J eqyfia- 
aiv, %ig oldev, 594 ax^o? edfilv, 598 jnaXXov l'aaoi, 614 /tierQor 
i'oaoi, 639 xca iXnida, 641 x 3 eldeirjg (so liest allein cod. A, 
aber unzweifelhaft richtig), 667 /rsg r/dfiiv, 675 d 3 tydovoi, 678 
ovxeT l'oog, 690 ot*d 3 Jgdtitv, 702 d 3 eldelrjg, 732 vjffgty adet?, 
739 //er 3 äoroioi, 741 /^y e^da»', 755 TaJrd 3 iniwv, 774 %OQoig 
laxfjoi, 785 ayAaov aaTr, 793 örjXev/nevog eQy/uaai, 823 &r 3 &U 
7r/dt, 868 xat aorv, 879 /rly 3 olvov, 892 neiQBxav olvonedov, 
898 oloy JxacTTOg, 899 xat Igy/zcrra, 901 Hpyov $xaoTOv t 905 
xorr/dfi?y, 920 o$ £, 922 tiV i'd/y, 957 ^a^v oldag, 963 «V «ld#g, 
965 inUXcnov ij&og, 967 x^oyog ^#og exdorov, 970 av# 3 exa$, 
979 xai £<?y<2>, 982 crM 3 e^dan', 991 d 3 l(?dfctt', 1031 ^7T 3 eQy/uaotv, 
1039 oiziveg olvov, 1071 tzoikIXov y&og, 1072 olog {fkaarog, 
1086 = 1096 roi;* 3 egde^, 1116 d 3 Igyaoottai , 1180 ^'# 3 ? ? - 
dcty, 1229 &aXdooiog ol'xade, 1236 (tiv&ov sqü, 1247 vTtiqßaaiv 
1'aöi, 1302 az&yUoi' ^og, 1304 = 1332, 1383 da^o* looreyd- 
vov, 1308 d 3 eßyaw, 1320 d 3 cidog, 1326 reXiaaiz eQy/nara, 
1335 ytYwa&refi, o y ixaÖ€j 1337 otWr 3 €gc3, 1366 indxovoov $7tr]. 



el ) So cod. A und Porson. Dindorf verlangte näotv, während Bergk 
mit Rücksicht auf die handschriftlichen Lesarten nenn ctg und navrayg ein 
navras fttvöurn vermuthet. — Ebenso ist an der folgenden Stelle v. 29 
mit leichter Aenderung aloxQots Inl ^/uaac zu schreiben. — Bei v. 236 
hat cod. A dXV tag (wofür Bergk mit Recht avXbg) nnyxv noUi, Kvqvty 
altoooptvy, was corrumpirt ist, obwohl der Hiatus durch Digamma ent- 
schuldigt wird (v. Curt. s. 502), und noXu äXixxjofifnj appositionell sehr 
gut zu ij/itr treten kann. Jedenfalls scheint der Hiatus in den letzten 
Worten auf alter Ueberlieferung zu beruhen. Ebenso kann v. 1031 leicht 
verbessert werden ang^xroig inl ZQy/uaow. 
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Das dadurch erzeugte Verhältniss von 27 Wirkungen zu 105 Ver- 
nachlässigungen = 1 : 3*/ö, das ungünstiger ist als im neun- 
zehnten Hymnus, schliesst, wie bei den andern Elegikern, jede 
Annahme eines consonantischen Digamma aus. Dies Resultat 
wird nicht geändert durch 84 Stellen, an denen Digamma ge- 
lesen werden kann: 22, 24 (bis), 31, 44, 47, 54, 60, 75, 82, 
106, 127, 135 (bis), 141, 145, 186, 193, 194, 271, 279, 307, 
367, 373, 380, 382, 384, 391, 402, 410, 491, 503, 504, 508, 
509, 525, 544, 566, 603, 637, 640, 688, 710, 719, 734, 744, 
770, 802, 803, 804, 814, 823, 841, 844, 853, 863, 873, 901, 
907, 914, 915, 936, 937, 960, 970, 984, 1064, 1114, 1135, 
1144, 1146, 1150, 1168, 1177, 1210, 1237, 1244, 1261, 1276, 
1279, 1334, 1375, 1380, 1389. Prüfen wir auch dies Verhält- 
niss, so kommen 112 Digammastellen auf 1389 Verse = 1:12*/», 
ungünstiger als in jedem der homerischen Hymnen. 

Aber noch einen Moment müssen wir ins Auge fassen. Die 
Elegieen sind eben keine zusammenhängenden Gedichte, sondern 
im wesentlichen eine Epigrammen- und Sentenzensammlung, die 
aus den Elegieen excerpirt ist. Wir werden daher nicht um- 
hin können, auch einige der offenbar zusammengehörigen Stücke 
ins Auge zu fassen, um zu prüfen, ob nicht vielleicht durch 
die Thätigkeit des Excerpirens, wobei auch fremde Sentenzen 
und Dichterfragmente hineingemengt worden sind (v. Emenda- 
tionum Theognid. pars III ed. Heimsoeth. Bonn 1B76), jene Zah- 
lenverhältnisse erzeugt sind, dagegen echte Partieen andre und 
bessere Verhältnisse aufweisen. Gerade das Gegentheil ist der 
Fall. Das Verhältniss z. B. in v. 667—682 (0. Müller Litg. I 
s. 204), oder im zweiten Buch der Sammlung ist ein durchaus 
ungünstiges. Dort sind 3 Verletzungen (v. 667, 675, 678) und 
keine Wirkung, hier 12 Verletzungen (v. 1238, 1247, 1302, 1304, 
1308, 1320, 1326, 1332, 1335, 1337, 1366, 1383) und 5 Wir- 
kungen (v. 1256, 1263. 1266, 1317, 1376; darunter 2mal ot 
und 3mal ev Iqöiov, was an und für sich kein Hiatus ist). Ge- 
rade etwas grössere zusammenhängende Stücke, welche als selb- 
ständige Elegieen gelten können, zeigen immer ein ungünstige- 
res Verhältniss, z. B. v. 19 — 30, während kleinere Sentenzen 
ein scheinbar günstigeres haben, ohne dass man im Stande wäre, 
daraus Consequenzen zu ziehn, etwa dass ältere Excerpte mit 
consonantischem Digamma darin aufgenommen sind. 

Also wenn hieraus für ein Digamma sich nichts ergiebt, so 
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werden noch die Gesetze des Hiatus und der Composition eine 
Untersuchung erfahren müssen. Den Hiatus hat Ahrens a. O. 
in ausreichender Weise besprochen. Er zählte in den Hexame- 
tern 2 in der dritten Arsis (v. 957, 1283), 4 in der vierten (v. 
315, 253, 535, 621), 1 in der fünften (v. 1291), 3 in der The- 
sis nach der trochäischen Cäsur des dritten Fusses (v. 333, 831, 
993), 4 Hiatus in der bukolischen Cäsur (v. 1085, 1141, 1195, 
1287, alle nach einer Interpunction) , 1 nach dem fünften Fuss 
(v. 1351) 62 ). Dies zeigt eine verhältnissmässig grosse Strenge 
im' Gebrauch des Hiatus, die bei den Pentametern noch grösser 
wird. Die handschriftlich überlieferten v. 132, 778, 1052, 1372 
sind in der heutigen Ausgabe von Bergk durch lesbare Gon- 
jecturen geheilt worden ; v. 778 hat neuerdings Heimsoeth a. 0. 
s. 15 mit grösserer Wahrscheinlichkeit verbessert xc&aoyg % eiv 
SQCtTJj &aXlr]. Es bleiben übrig v. 288 das unmögliche (og de 
to otooai ol noXXoly wo die Verbesserung öig öi xoowg alei 
nolXoi nahe liegt, v. 477 ovie tl yaQ vrjqaa ov%e Xlrjv fiie&vw, 
wo Ahrens sehr ansprechend verbessern wollte ovr l'rt dij vrj- 
(piov ovt€ kirjv fis&vwv, v. 960 fjdv %l fxoi idoxsi, wo Ahrens 
vermuthet hat ijdi; %i (xoi %i doxei, Härtung fjdv %i pioi % ido- 



•*) Die Hiatus des dritten Fusses hat man mit Unrecht entfernen 
wollen: v. 333 avüqu In tXntJi verbesserte Hermann äv4(? In IXnltii, 
Bergk vermuthete «vög* tnl IXnttii. v. 831 xQW ax * oXtooa, anuntg ver- 
besserte Hermann xQW ttx ^ «ncbXeo 1 , änun(r). v. 893 ei MrjG, uixatiript, 
tfftptQov Zfivov titCS eiv verbesserte Emperius ei rXaCrjs, Idxatirjfjios , Bergk 
vermuthete «W ffy, Zaxadr), fiix i(p. Dass diese Hiatus in der trochäi- 
schen Cäsur keinen Anstoße erregen, v. Digamma s. 19 f. Ausserdem sind 
von diesen Fällen zwei noch durch Interpunction geschützt. — Auch die 
4 Hiatus in der bukolischen Cäsur sind ausnahmslos durch Interpunction 
gerechtfertigt, wesshalb Bekker v. 1287 für (ftvyovrd pe, wg nori (paaur 
ohne Grund (ffvyotTa neg, und I jachmann qevyovTu fxhv vermuthet ha- 
ben. — Endlich lautet der Hiatus im fünften Fuss v. 1351 yiqovt^ tih 
net&to avtiQt, wo Hermann ntfäio (f,w(, Ahrens ytQovrt tit ntl&to dvtigi, 
Bergk yiqoini tii poi m&ev dvtiQl vermuthet haben. Dieser Hiatus ist 
aber gerechtfertigt: er findet sich Hes. Oper. 586, und man darf auf 
Legerlotz, Zeitschr. X s. 374 verweisen, der mit Rücksicht auf Dion. Ha- 
ue. I, 20 von einem Digamma spricht. Wenn auch dies der ursprüngliche 
Consonant nicht gewesen ist, so hat in jedem Fall Curtius 4 s. 308 Unrecht, 
wenn er sagt: „Weder bei Homer, noch in andern Dialekten hat das 
häufige Wort trotz Oscar Meyer Quaest. hom. (Bonn 1868) p. 44 je einen 
andern als den vocalischen Anlaut." Darauf basirt meine Conjectur Hes. 
Theog. 453 ä(Htit(x€Te dvtiQüir (v. Digamma s. 55 not. 19). 
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*£i ; jedoch würde der Hiatus nicht zu den unangenehmsten ge- 
hören. Ferner v. 992 der sehr verbreitete Hiatus dvvavai <P 
äXXoxe aXXog ävfjQ. Er findet sich bei Solon fr. 13, 76 und 
fr. 15, die beide wiederholt werden bei Theognis v. 232, 318, 
und ausserdem Theognis v. 15?, 992; er erscheint ferner sehr 
häufig bei Oppian (v. Gerhard, Lect. Apoll, s. 181), und man 
beruft sich für ihn auf d 236 und Hes. Oper. 713 (v. Ahrens 
a. 0. 8. 226; Bergk zu Solon fr. 15). Der homerische Hiatus 
erregt keinen Anstoss gemäss der Zahl der überlieferten Hiatus 
dieser Art (v. Hoffmann, quaest. Hom. I s. 88 — 93); dennoch 
ist erwähnenswert!), dass schon dort bei ctzctQ -freog aXXovs aX- 
Xtp | Zeig dya&ov xe xcntöv xe didol die Ueberlieferung sehr 
schwankt, da der beste cod. M. aXXox iit aXXy, cod. V aXXozs 
% äXXq) bietet. Ein noch grösseres Schwanken findet bei der 
hesiodischen Stelle statt, wo erstens der Hiatus unerträglich ist 
(v. Digamma s. 24), zweitens die Verbindung deiXog xoi dvfjQ 
cpLXov aXXoxe aXXov \ rzoeiTcu nicht einmal einen richtigen Sinn 
giebt (v. die beiden Hesi od hand Schriften s. 26 not.), wesshalb 
ich aXXo&Ev aXXov vermuthet habe, eine Verbindung, die nicht 
nur homerisch ist (v. B 75, v 401 u. s. w.), sondern auch an 
mehreren Stellen der Elegiker sich findet (v. Solon fr. 13, 43 
u. s. w.). Die Schwankungen der codd. wiederholen sich fast 
an allen Stellen des Solon und Theognis. fr. 13, 76 (und 
Theognis 232) ist Lesart aXXoxe aXXog lyei unmöglich, und 
dort mit cod. Vind., hier mit cod. aXXoxe x aXXog zu schrei- 
ben. Theognis 318 hat zwar der gute cod. A aXXoxe x aXXog, 
und so wäre auch Solon fr. 15 zu schreiben; aber diese Les- 
art ist ebenso wenig ansprechend, wie Hermann's Vermuthung 
aXXog, öt aXXog t%et. Dagegen wird man Theognis 157 zwei- 
feln dürfen, ob nicht die im cod. s. erhaltene und von Härtung 
gebilligte Lesart Iniq^inu aXXor In aXXy (worauf auch aA- 
Xore x aXXog der Vind. Voss, führen würde) vor der gewöhn- 
lichen iiXXoxe aXXog den Vorzug verdiene. Theognis 992 aber 
scheint die Schreibung Bergk's (die auch Ahrens a. 0. s. 232 
billigt) xaiQrjoeig ' dvvctxai (P aXXoxe aXXog avrjQ die einzig rich- 
tige zu sein. Das eine lehrt jedenfalls diese Untersuchung, dass 
man späterhin (vielleicht schon zur Zeit der alexandrinischen 
Grammatiker) eine Reihe ähnlicher Stellen nach einer bekann- 
teren Redensart sich mundgerecht zu machen versucht hat, so 
dass wir in jedem speziellen Fall Argwohn zu hegen berechtigt 
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siud. Jedenfalls zeigt auch der Gebrauch des Hiatus im Pen- 
tameter, wie schon Ahrens bemerkt und s. 237 zu erklären 
versucht hat, eine ausserordentliche Beschränkung, aber grade 
diese Beschränkung erschwert die Prüfung der Digam inafrage, 
weil nach gewöhnlicher Theorie die übrigen Hiatus nicht als 
reine Hiatus aufzufassen wären, obwohl schon der Hermeshym- 
nus dieser Theorie widerstrebt. Aber zwei Umstände würden 
uns den Weg weisen. Erstens wird die Zahl von 15 — 20 Hia- 
tus in 1389 Versen durch 27 neue, von denen übrigens einzelne 
durch Interpunctionen geschützt sind, andere keine Hiatus nach 
unserer Auffassung bilden, nicht so ausserordentlich vergrössert, 
dass man nicht noch immer eine wirkliche Beschränkung an- 
nehmen könnte, und dass die ganze Hiatustheorie umzustossen 
wäre, wie in den hesiodischen Gedichten. Zweitens ist aller- 
dings der Nachweis von Werth, dass diese Hiatus wohl zum 
grös8ten Theil von der epischen Poesie überliefert waren, wie 
die Untersuchung von Renner gezeigt hat: o%hXia egya = t, 
295. £ 83. x 413. Hes. Oper. 124. 238. 254, de egya = X 49. 
9. ß 137. T 242. % 479, ev tQÖeiv = E 650 u. s. w., %i el- 
Tteiv = J 22. 459. % 397 u. s. w. , so dass wir an wirkliche 
und bewusste Imitation denken müssen. 

Wir gehen zum letzten Punkt über, zur Composition. Eine 
verhältnissmässig grosse Zahl von Compositen zeigt scheinbar 
consonantischen Anlaut: 703, 802 u. s. w. 'Afidrjs, 7 XQOxofu- 
drjg (so noch in Orakeln bei Herodot), 89 ättofeircoiv, 467, 471, 
1343 u. s. w. äftxwv, dfexovaiog , 548, 574 evfeQyeotj] , 683 
äfiÖQig, 703 TColvfidQir] , 811 cr/sixijs, 971 imfolviog, 1002 
evfeidqg, 1177 äfeQyog. Doch wie steht es mit den Verletzun- 
gen? 63 ) Die Composita eoideiv 426 und 890, xaridelv 905 



e3 ) Dass die Art der Composition für die Digam maf rage verwendet 
werden könne, ist neuerdings von Wilhem Clemm a. 0. 8. 416 ff. (und 
schon früher in der genannten Rccension Zarncke's Ctbl. Sp. 1403) ohne 
ausreichenden Grund bestritten worden. Dass die Composition ein ent- 
scheidendes Moment ist, erkannte auch Hartel Z. f. Oestr. G. 1876 s. 681. 
Allerdings würden 3—4 solche Verletzungen bei Theognis mit Berück- 
sichtigung der Entstehung der sogenannten Elegieen noch keinen eviden- 
ten Beweis liefern. — Ueberhaupt wäre es gut, wenn auf diesem Gebiet 
der Forschung nicht immer nachgesprochen würde, was eine Autorität 
früher einmal behauptet hat, und in Einzelheiten nicht immer das mit 
grosser Schroffheit wiederholt würde, was einmal aufgestellt worden ist, 
und allee andre daneben als Unsinn oder Unmöglichkeit ausgegeben wür- 
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sind bereits erwähnt, avvidetv 1237 liest zwar cod. A, es scheint 
aber fehlerhaft zu sein (Lachmann verbesserte avviuv) y dqyd = 
deqya 584 ist auch keine handschriftliche Ueberlieferung , aber 
eine nicht abzuweisende Conjectur von Eldick für egya. Auch 
hier führt die Compositum nicht auf die Notwendigkeit eines 
consonantischen Digamma. Vielmehr werden wir aller Wahr- 
scheinlichkeit nach berechtigt sein, so wenig daraus zu 
schliessen, wie aus den Compositen des Archilochos oder des 
Solon ; denn auch der letztere zeigt neben nur 2 Hiatuswirkun- 
gen Composita, wie dfeixelirj fr. 4, 25, dfeiwjg fr. 5, dfiÖQit] 
fr. 9, oyd(jü*ovTaffrr]Q fr. 20 {zgrjxovTafeTqg Mimn. 6, 2; beide 
auch in Prosa üblich), äj'wQog fr. 27, afakmog fr. 35, neben 
mehrfachen Verletzungen (v. meine Proleg. 8. 14). 

Nachdem wir auf diese Weise nicht die mindeste Unter- 
stützung für anlautendes Digamma erhalten haben, kehren wir 
zu jenen bei Beginn dieses Abschnitts erwähnten Einschubscon- 
sonanten zurück, zu denen wir, vorausgesetzt dass Hermann's 
Vermuthung richtig ist, auch Solon fr. 13, 27 zählen dürfen, 
wo ein ursprüngliches ov H durch ovve ersetzt sein soll. Also 
v. 413 hat cod. A ftsr olvog, codd. KO ftey olvog, v. 440 codd. 
AKO xidiov, v. 548 cod. A evysQyeairjg, v. 574 cod. A evyeQye- 
airjg. Der cod. A hat also ein Digamma in seiner Original- 
handschrift an einigen Stellen noch vorgefunden und zweimal 
durch y , einmal durch % , einmal durch x irrthümlich ausge- 
drückt? Und diese Originalhandschrift hatte gerade nur an 
diesen 4 Stellen von den 40 Versen, an denen Digammawirkung 
erscheint (wenn die Composita mitgerechnet werden) ein Di- 
garamazeichen ? Und der Schreiber des cod. A war so dumm, 
dass er es jedesmal anders schrieb? Und über diese That- 
sache, dass eine solche Handschrift des Theognis mit Digam- 

de, sondern wenn jede Frage von neuem ruhig und philologisch geprüft 
würde. Ich habe früher Blumenlesen solcher apodictischer , bandwurm- 
artig in der Literatur erscheinender Behauptungen, die sich später als 
Irrthümer erwiesen, zusammengestellt, und nach der Arbeit von Kausch 
wäre eine neue Blumenlese solcher Behauptungen anzufertigen. Doch 
dürfen wir die Hoffnung aussprechen, dass die sachgemässere Prüfung 
auf der einen Seite auch eine sachgemässere Behandlung auf der andern 
zur Folge haben wird, ohne dass die Unbefangenen den Eindruck zu er- 
halten brauchen, dass eine früher einmal ausgegebene Parole oder ein 
Axiom durch einen letzten Verzweiflungskampf noch über Wasser gehal- 
ten worden sollen. 

Beiträge 7. Kunde d. ig. Sprachen 5 
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mazeichen damals existirte, also früher erst recht existirt ha- 
ben muss, erfahren wir gar nichts? Und kein Grammatiker 
erwähnt dies? Keiner macht Schlüsse auf andere Gedichte? 
Dies scheint unmöglich. Aber vergleichen wir B 720, wo 
nach Nauck eldoveg \cpi für eidoxe flq>i stehen soll (v. not. 17), 
oder Hes. Oper. 186, wo die richtige Lesart ßdtovxe erteaai 
in codd. L1QN zu ßatovxeg tntoai geworden ist, oder hymn. 
Hom. II, 278, wo das richtige xetirjnxe, ovd y in allen codd. 
zu Tsrirjoxeg, ovd* geworden ist, vergleichen wir ferner die 
von mir Digamma 8. 48 erörterten Fälle von Einschubscon- 
sonanten , oder jene oben berührte wunderbare Corruption von 
frjdt(xog zu vqdvfiog, die auch Grammatikern verdankt wird, 
oder jene von Karl Brugman so sorgfältig zusammengestellten 
Irrungen von üffii für rjoi, xov für ov, zrjg für rjg u. a. , so 
werden wir die Fälle bei Theognis nur darauf hin prüfen kön- 
nen, ob sie von Grammatikern stammen, wie die eben berühr- 
ten Beispiele der älteren epischen Poesie oder von Abschrei- 
bern. Diese Prüfung ergiebt aber folgendes Resultat. V. 413 
ist ursprünglicher Einschubsconsonant y , der von einem Gram- 
matiker herrühren kann und vermuthlich auch herrührt; dies 
/ ist von codd. KO richtig gelesen worden, von cod. A wahr- 
scheinlich auch, aber seine Quelle hatte aus alter Uncialschrift 
% für / irrthümlich angesehn; ähnlich hat cod. A v. 299 ov- 
delg dfj für ovdelg Xfj (v. Heimsoeth 8. 19), und die Hesiod- 
handschriften Oper. 247 oltioxIvvxoli für oltzoolivvxoli = drcofal- 
vvxac (v. Pepmüller im Philol. 34 s. 180). V. 440 hat aber 
noch zwei bemerkenswerthe Eigenschaften. Zum ersten Mal in 
der griechischen Poesie erscheint in digammirt gewesener For- 
mel l'diog, kurze Zeit darauf auch bei Pind. Ol. XIII, 47 iyw 
de fidiog, wo Heyne yciQ vermuthete (v. Boeckh z. St.); denn 
dass das homerische drjfuov rj l'diov d 314 (neben y 82 iCQij£tg 
i}$ Idirj) nichts beweist, hat Knös s. 222 gezeigt. Schon dieser 
Umstand könnte Bedenken erregen, um so mehr, da auch die 
Ueberlieferung der pindarischen Stelle schwankt 64 ). Die Mög- 

•*) Es ist von Interesse, dass auch ein bocotisches fttiiog in den 
von Kaibel, Hermes VIII s. 417 f. herausgegebenen Inschriften ziemlich 
unsicher ist. V. Prellor in Ber. d. Sachs. Ges. VI s. 199. Beermann in 
Curt. Stud. IX s. 4. Clemm a. 0. s. 432. — Pagejren ist es gesichert in 
der tabula Heracleensis: v. Ahrens II s. 42. Curt. s. 578, wobei die Worte 
von Ahrens bemerkenswerth sind: „Mira tarnen ratione modo id abjeee- 
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lichkeit liegt sehr nahe, dass die ganze Buchstabenreihe Jori;- 
xowuöiov(JAYTOYKULON) in codd. ARO aus Uncialschrift 
irrthümlich getheilt aufgefasst worden ist, so dass etwa das 
Wort olxtöiog darin verborgen (v. Bergk adnot. er.), und entweder 
6* av olxiöuov oder d 5 avz olxiöliov zu schreiben ist. Zweitens 
hat Xöiov eine bei Theognis sehr auffallende Verlängerung der 
letzten Silbe, die verbunden mit der Schreibung tüv für vbv in 
cod. A darauf führt, dass ursprünglich der Genetiv dort ge- 
standen habe. Dann würden wir die Wahl haben, diesen Ge- 
netiv direct von kTtiaxQicpsvai abhängen zu lassen, oder ovöiv 
in ovöiv zu verwandeln. V. 548 und 574 können nur so er- 
klärt werden, dass wiederum aus Missverständniss der Uncial- 
schrift die Worttheilung falsch geschehn war, und ein späterer 
Schreiber den Hiatus durch eingeschobenes y aufheben wollte; 
der Schreiber des cod. A, der überhaupt ein Ignorant ist, wie 
die ziemlich zahlreichen, auch von Heimsoeth a. 0. 8. 17 zuge- 
standenen Fehler beweisen, hat nun diese 3 Theile ei y eQye- 
olrjQ wieder zu einem Wort vereinigt. Endlich Solon fr. 13, 27 
darf zweifelhaft erscheinen, ob die von Bergk aufgenommene 
Conjectur Hermanns berechtigt ist, da die Ueberlieferung (ab- 
gesehn von unbedeutenden Varianten) einstimmig dagegen ist: 
wenn verbessert werden muss, würde ich vorziehn ovx alel ys 
kilrjO-e. (V. auch cod. Alcman fr. 86 toi y ava!;). 

Ganz anders würden wir diesen Punkt behandeln müssen, 
wenn wir ausdrückliche Zeugnisse des Alterthums über den 
Gebrauch des Digamma bei Theognis hätten, aber die kurzen 
bereits erwähnten Notizen des Tryphon und Priscian, voraus- 
gesetzt, dass sie überhaupt glaubwürdig sind, können um so 
weniger auf Theognis sich beziehn, als die Sprache dieses Dich- 
ters wegen seiner Geburtsstadt Megara zu den weicheren dori- 
schen Dialekten zu zählen gewesen wäre. Nach unserer Unter- 
suchung bezieht sich diese Notiz vielmehr auf einzelne Hymnen 
und kyklische Epen, worüber wir leider nur sehr viel unvoll- 
ständigere Spuren auffinden können, als Tryphon vermuthlich 
besessen hat. Nehmen wir aber wirklich mit den genannten 
Kritikern an, dass jene Zeichen aus ursprünglichem Digamma 
entstellt sind, welchen Zustand des Digamma erhalten wir da- 

rant, ubi antiquissimos Graecos eo usos esse certum est, modo aseive- 
rant, ubi in reliquis dialectis et unguis cognatis ne nllum quidem ejus 
vestigium apparet." 

5* 
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durch? Das eine Epigramm würde z. B. lauten IIlvcov <P ov% 
ovrwg d-(i)Qrj!;Oficu , ovdi fie folvng \ F.gdyet , äo% elneiv deivov 
eWog 7t€Ql aov. Haben wir ein Recht, der griechischen Poesie 
einen solchen Zustand zu irgend einer Zeit zuzutraun, dass in 
einem Dystichon bei einem gewöhnlichen Stamm zweimal das 
Digamma verletzt und bei einem andern es gebraucht wird? 
Wenn ich oben eine Uebergangszeit angenommen habe, nicht 
in der Weise, wie Hartel-Rzach , die durch allmähliges Aufhö- 
ren der ursprünglichen Functionen charakterisirt ist, sondern 
in jener, dass gleichzeitig bei demselben Wort consonantischer 
Anlaut und vocalischer Anlaut existirt haben kann, so habe ich 
jenen auf die bekannteren Redensarten beschränkt. Diese Be- 
schränkung wäre schon in diesem einen Fall verletzt, denn die 
Verbindung /ne folvog findet sich an keiner einzigen Stelle der 
homerischen Gedichte (v. Knös s. 138). Vollends aber, wie 
stellt sich die Sache bei v. 440, wo kaum einen Hiatus bei 
demselben Wort die alten Gedichte überliefert hatten? Nicht 
ohne Grund hat daher Renner a. 0. s. 145 die Bemerkung ge- 
macht, dass Theognis die Spuren solcher digammirten Stämme 
erhalten habe, die sogar bei Homer nicht erhalten sind. Also 
mit Rücksicht auf diese Erscheinung kann von einer solchen 
Uebergangsperiode, wie wir sie oben angesetzt haben, bei Theo- 
gnis nicht die Rede sein. Andrerseits zeigen die Gedichte noch 
weniger einen constanten Gebrauch des Digamma. Es bleibt 
also nur eine Erklärung übrig. Von Digamma ist bei Theognis 
gar keine Spur, jenes unhomerische J-iov v. 250 (v. Knös. 8. 124) 
beruht entweder auf Zufälligkeiten, oder stammt aus andern 
Dichtern, z. B. aus Hesiod (v. Digamma s. '62). 

Hartel III s. 79 hat seine Ansicht über diesen Punkt so 
formulirt : „Der letzte Rest dieser noch bei Homer vorhandenen 
consonantischen Kraft ist also erloschen (sc. bei den Elegikern 
und Iambographen). Allerdings hätte dies wenig zu bedeuten, 
wenn die Digammaspuren wie bei Homer so bei den Elegikern 
auf nichts als eine mechanische Nachahmung der in der älte- 
ren Poesie vorhandenen, durch Schwund des Digamma entstan- 
denen Hiaten führen sollten. Aber einmal zeugen Grammatiker, 
wie Tryphon und Priscian für das Digamma im jonischen Dia- 
lekt; ein inschriftliches Zeugniss haben wir früher besprochen. 
Was aber wichtiger ist, aus einer ganz analogen Corruption des 
graphischen Zeichens / bei Theognis im cod. A v. 548, 574 
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und 413, wie sie uns die Verse der aeoliscben Dichter vielfach 
zeigen, hat man scharfsinnig erkannt x dass ursprünglich ev/eg- 
yeaiij und foivog geschrieben stand." 

Ich glaube, dass Hartel's Ansicht nach meiner Beweisfüh- 
rung nicht aufrecht erhalten werden kann , so wenig, wie seine 
Deutung der Inschrift von Naxos C. I. 10 (s. 40) gegen Kirch- 
hoff, Studien s. Gl ff. und Renner a. 0. s. 144. Ebenso stim- 
me ich Clemm a. 0. s. 450 not. bei, dass die Form favrto, 
welche Bergk nach Alirens Aeol. s 126 bei Alcaeus fr. 78 ge- 
geschrieben und fr. 89 vermuthet hat, die auch Hartel a. 0. 
s. 54 schreibt, nur auf einem Versehen beruhen kann. Aus 
der Stelle Apollon. de pron. s. 363 A geht in keiner Weise 
hervor, dass dort von einer Form fauTw die Rede ist. 

XII. Noch wenige Worte werden wir dem Verhältniss der 
erhaltenen digammirten Inschriften zu den Texten widmen müs- 
sen. Die skeptische Untersuchung von Clemm a. 0. s. 426 — 
442 hat, ganz abgesehn von den andern Dialekten, zunächst 
digainmirte Eigennamen von den boeotischen Inschriften nicht 
vertilgen können, aber auch nicht Appellativa. Auf Proxenie- 
dekreten von Tanagra, Orchomenos (C. I. n. 1562; 1563, 1564; 
Keil, Syll. n. 1) und einem von Theben bei Rang.. II s. 301 n. 
705, ferner auf andern, die von Robert im Hermes XI s. 97 ff. 
publicirt sind, finden sich die digammirten Formen fvxlag, foi- 
xiag, fiooteliav, und diese Inschriften gehören grösstentheils 
dem dritten Jh. v. Chr. an. Ein Schwanken des Digamma ist 
dabei ebenso constatirt, wie in dem phocisch-boeotischen Pacht- 
vertrag C. I. n. 1569 (gegen Clemm's Datirung 8. Cauer Del. 
inscr. Graec. s. 130). Woher kommt dieses Schwanken? Dass 
sogar an demselben Tage erlassene Decrete nach Beschaffenheit 
des Steinmetzen differiren konnten? Clemm s. 434 erklärt, dass 
„die nach alter Tradition gewählten Formen nicht mehr im Volks- 
munde lebten, aber noch lange geschrieben werden konnten, 
nachdem sie nicht mehr gehört wurden", und nennt jene Tra- 
dition den alten Curialstil. Die Erklärung ist vielleicht richtig, 
aber sie berücksichtigt einen Punkt nicht. Andere orthographi- 
sche Schwankungen pflegt man sonst auf die Steinmetzen selbst 
zu schieben, die eine untergeordnete Bildung besassen. Also 
man braucht gar nicht an einen Curialstil zu denken (wozu 
ein gewöhnlicher Pachtcontrakt auch nicht passen würde), son- 
dern an die Sprache der besseren Stände, welche Digamma ge- 
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ßprochen, und der unteren, welche Iargon gesprochen, und in 
diesem Digamma fortgelassen haben. Und hierzu finden wir 
wahrlich Analogieen genug in allen lebenden Sprachen. Man 
denke an die deutschen Verbindungen „kommst d' bald" für 
„kommst du bald", „ne, lass mich" für „nein, lass mich", und 
man wird zugeben müssen, dass auch unsere Steinmetzen, wenn 
sie keine ganz deutliche Vorlage bekommen, oder gar, wenn 
sie nicht streng genug controllirt werden, solche Dinge z. B. 
auf Grabinschriften bringen könnten, wie auch bekannt ist, dass 
von ungebildeten Familien öfters Inschriften in höchst eigen- 
tümlicher Orthographie den Gestorbenen gewidmet werden. 
Und damit komme ich auf das zurück, was ich Proleg. Theog. 
s. 7 angedeutet hatte: „wo sie dichteten, nahmen sie entweder 
den schon geschwächten Gebrauch auf, wie er verrauthlich zu- 
erst von den untersten Schichten und bei den geläufigsten Wör- 
tern in Gang gekommen", d. h. wir müssen uns zwischen dem 
allseitigen Gebrauch dieses Consonanten und dem vollständigen 
Schwund eine Periode denken, in welcher die untersten Massen, 
die stets in der Aussprache nach Bequemlichkeit trachten, bei 
bekannteren und geläufigeren Wörtern das Digamma fortzulas- 
sen pflegten.. In welchem Verhältniss diese in der gewöhnlichen 
Sprache häufiger vorkommenden Wörter zu jenen noch im Ge- 
brauch befindlichen digammirten Redensarten der epischen Dich- 
ter der Uebergangsperiode gestanden haben, d. h. ob die oft 
vorkommenden Wörter auf beiden Seiten dieselben gewesen sind, 
darf mit Recht bezweifelt weiden ; es genügt , an das Vorkom- 
men der Pronominalformen ov, ol, t in der Poesie und in der 
Prosa zu erinnern, und dann, dass viele jener Wendungen nur 
poetischer Natur waren und in der Prosa gar nicht vorkom- 
men. Also auch diese Thatsaclie wird das Schwanken der meist 
von ungebildeten Menschen gearbeiteten Inschriften verständlich 
machen. Wenn es aber feststeht, dass im vierten und dritten 
Jh. Digamma vielfach und überwiegend auf boeotischen Inschrif- 
ten erscheint, wenn es ebenso ausgemacht ist, dass der bekannte 
elische Vertrag im aeolischen Dialekt C. I. n. 11 mit seinen 
zahlreichen Digamma der Ol. 50 angehört (höher wollen sie Clemm 
s. 441 not. und Bergk Litg. I s. G0 hinaufrücken; dagegen Cauer 
s. 135), und die werthvollen lokrischen Inschriften bei Allen in 
Curt. Stud. III s. 207 und Cauer s. 110 ff. dem 5. Jh. v. Chr. 
angehören, so ist dies für jeden Beweis genug, erstens dem 



Das nachhesiodische Digamma. 71 

boeotischen Dichter Hesiod, der im 9. Jh. gelebt hat, ebenso 
das Digamma zuzuweisen, wie dem boeotischen Dichter Pindar 
des 6. Jh., und den dorischen und aeolischen Dichtern des 7. 
Jh.; zweitens aber auch der epischen Poesie der Ionier, welche 
bei Beginn der Olympiadenzeit oder etwas später verbreitet war, 
ein consonantisches Digamma zu geben. Denn es ist undenk- 
bar, dass das Abwerfen eines von der gemeinsamen gräco-itali- 
schen Mutter überkommenen Consonanten bei zwei Dialekten, 
die überall in localer Berührung standen, so erfolgte, dass der 
eine es noch viele Jahrhunderte hindurch besass, nachdem es 
dem andern längst abhanden gekommen war. Die Inschriften 
sind demnach nicht im Stande , das zu erschüttern , was wir 
aufgestellt haben, wie Clemm nachzuweisen versucht hat, son- 
dern sie bestärken es aufs klärlichste. 



Erst während des Druckes dieser Abhandlung erhielt ich von dem 
Verf. Vilhelmi Clemmii quaest. Hesiod. part. I Gissae 1877 und be- 
nutze gleich hier die Gelegenheit, meine Ansicht darüber auszusprechen. 
Clemm hat sich von Anfang an gegen Hartel's, Kzach's und meine Re- 
sultate über das lebendige Digamma ablehnend verhalten. Kr hat dann 
versucht, in seinen Beiträgen (Stud. IX. 408 ff.) seine Ansicht zu begründen, 
worauf ich bemerkte, dass eine Digamraauntersuchung ohne Heranziehung 
der Hiatusfrage unvollkommen und ohne Beweiskraft sei. Jetzt ist in 
dem genannten Programm die Untersuchung über den Hiatus gefolgt, 
aber ohne befriedigende Lösung. Ich habe in mehreren meiner Schriften 
eine neue Theorie des Hiatus aufzustellen versucht, mit der sich zu mei- 
ner Freude Hartel in den meisten Punkten für einverstanden erklärt hat 
(Zs. f. östr. Gymn. 1876. 631), der seinerseits mit Recht geltend macht, 
dass ein Fortschritt in dieser Frage und ihre Lösung nur denkbar sei bei 
Benutzung von Arbeiten wie Brückes Grundzüge. Rzachs Fehler in der 
Behandlung der Hiatusfrage bestand darin, dass er zu Hoffmanns Defini- 
tion des Hiatus zurückgekehrt ist, wodurch seine Untersuchung zu einer 
resultatlosen Zusammenstellung geworden ist. Merkwürdiger Weise ist 
jetzt Clemm s. Ü in denselben Fehler verfallen, wiewohl er nicht Rzach's 
Eintheilung nach Versfüssen gefolgt ist und im Stillen an der Richtig- 
keit der Definition Hoffmanris zu zweifeln scheint; dennoch muss ich 
über seine Arbeit ebenso urtheilen, wie über die Untersuchung Rzach's. 
Auf Einzelheiten der Abhandlung von Clemm kann ich hier nicht einge- 
hen; ich füge nur hinzu, dass ich mit Erwartung ihrem zweiten Theil 
entgegensehe, von dem ich hoffe, dass er etwas schweres Geschütz ins 
Feld führen wird. 

H. Bach. 
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Zum irischen Infinitiv. 

1. Die irischen Infinitive sind lebendige Nomina actionis, 
die durch verschiedene Suffixe von der Wurzel oder vom Prä- 
sensstamm gebildet sind. Diese Erkenntniss ist schon klar und 
deutlich in der Grammatica Celtica ausgesprochen, woselbst p. 
483 und p. 923 vom Infinitiv gehandelt wird; sie findet sich 
auch bei Jolly, Geschichte des Infinitivs S. 91, obwohl hier ein- 
zelne Züge die Bildung und die Construction des irischen Infi- 
nitivs betreffend nicht richtig dargestellt sind. Ein erneuter 
Versuch, auf diesem Gebiete zu orientiren, wird daher nicht 
überflüssig sein. 

Der altirische Infinitiv ist weder ein isolirter noch ein er- 
starrter Casus, sondern das altirische Infinitivnomen kommt in 
jedem Casus vor, wie es die Construction im Satze verlangt. 

2. Der Nominativ steht als grammatisches Subject: ni ba 
deiesiu cen torbe dam „non erit viderc sine utilitate etiara" Z. 
480 (Dat. dficsin) ; ba si a falte mo chuitbiud das war ihre 
Freude: mich zu verspotten South. Ps. Goid.* p. 59. — 

Der Accusativ hängt entweder von einem Verb oder von 
einer Präposition ab : ni t&alainy neck di feraib hErend a chos- 
nam frit nicht vermag einer von den Männern Erinn's ihn (den 
Heldentheil) dir streitig zu machen FB. 11; ar-dot-chuibdig fri 
sechem na m-briathar sin verpflichte dich diese Worte zu be- 
folgen (wörtl. zum Befolgen dieser Worte) SC. 26. — Der Ge- 
netiv steht wie der Genetiv des lateinischen Gerundii : is e fath 
a detnna haec est causa (hymnum) faciendi (wörtl. seines Mär- 
chens) Goid. 3 p. 133. — Der Dativ steht mit Präpositionen 
verbunden im Sinne verschiedener Casus, z. B. mit de (lat, de) 
im Sinne des Ablativ: de malad De ni anad vom Loben Gottes 
Hess er nicht ab Hy. 2, 26; mit oc (bei) im Sinuc des Locativ: 
cein both oc taisbvnad na flede döib während man war beim 
Zeigen des Festes ihnen FB. 13. 

3. Besondere Erwähnung verdient die Verbindung des In- 
finitivnomens mit do, welche dem deutschen Infinitiv mit zu, 
dem englischen mit to entspricht. Die Präposition do ist, ähn- 
lich dem englischen to, Dativpartikel geworden; ohne dieses do 
kommt der Dativ im Irischen in tlativischer Function nicht vor. 
Ir. do mit folgendem Dativ ist daher dem einfachen Dativ an- 
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derer Sprachen gleichzustellen, und das irische do mit dem Da- 
tiv des Infinitivnomens ist mehr und mehr eine ebenso starre 
Infinitivform geworden wie gr. k'iufievcu, lat. vivere. Dies äussert 
sich darin, dass diese Infinitivform auch da eingedrungen ist, 
wo der Dativ eigentlich nicht berechtigt ist. 

In O'Donovan's Grammatik, welche vorwiegend die spätere 
Sprache darstellt, wird der Infinitiv stets mit do angeführt: do 
bheith sein, do mholadh loben, do cheilt verhehlen p. 207 ff. 

Aber im Altirischen sind höchstens Ansätze zu der Isoli- 
rung und Erstarrung dieses Casus vorhanden, und auch im Neu- 
irischen ist der Infinitiv jedenfalls nicht so weit Verbalform ge- 
worden, dass er sein Öbject im Accusativ nach sich haben 
könnte. Der Unterschied, der im Sanskrit zwischen läbha und 
labdkum, im Lateinischen zwischen tactio und tangere besteht, 
ist im Irischen in dieser Schärfe nicht vorhanden. Da im Iri- 
schen kein Suffix so vor anderen bei der Infinitivbildung be- 
vorzugt worden ist, wie -tum im Sanskrit, -ere im Lateinischen, 
da die Sprache vielmehr verschiedenartige Nomina actionis, hier 
die eine Bildung, dort die andere, als Infinitivnomen zum Ver- 
bum gezogen hat, so sind sich alle Nomina actionis in ihrem 
Charakter so ziemlich gleich geblieben, und kann der Dativ 
eines jeden Nomen actionis, wenn es nur als Infinitivnomen zu 
einem Verbum gezogen worden ist, mehr oder weniger die vor- 
geschobene, isolirte Sonderstellung erhalten haben. 

4. Am häufigsten vertreten ist das Suffix tu. Für dieses 
haben sich ausser einigen Wurzelverben namentlich alle Deno- 
minativa entschieden, soweit diese nicht ihr Stammwort als 
Infinitivnomen verwenden. So kann z. B. dir mim ich zähle, 
abgeleitet von dem Nomen dram Zahl, zählen (St. armd), eben 
dieses als Infinitiv gebrauchen; das ist, als ob im Griechischen 
Tifitj als Infinitiv von ziiidio betrachtet werden könnte. Ge- 
wöhnlich bilden jedoch die Denoininativa ein besonderes Infini- 
tivnomen durch Anfügung von tu an den Präsensstamm. Bei 
einem Präsensstamm auf ia (Ser. III) hat sich das in der letz- 
ten Silbe abgefallene u des Suffixes in dieser vorhergehenden 
Silbe geltend gemacht: foillsigiud zeigen, manifestarc (Inf. zu 
foilhigim) ist auf eine ideelle Grundform svalnastukia-tu-s zu- 
rückzuführen (W. srar; davon ein Nomen svalnas; davon eine 
Weiterbildung svalnastii-s = ir. follus apertus; davon ein Ad- 
jeetiv svalnastufca =ir.foillsech; davon ein Verb svalnastu-kidmi 
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= ir. foillsigim). Bei einem Präsensstamm auf aja dagegen 
(Ser. II) ist das u des Suffies tu spurlos verschwunden: nertad 
stärken (Inf. zu nertaim) ist auf eine ideelle Grundform narta- 
ja-tu-s zurückzuführen (vgl. skr. nar Mann; davon narta-m = 
ir. nert virtus; davon ein Verb nartajämi = ir. nertaim; vgl. 
„die irischen Auslautgesetze" in Paul und Braune's Beiträgen 
IV 252). Das a hat sich in diesen Bildungen nicht von dem 
u verdrängen lassen, da es ja ursprünglich in zwei Silben vor- 
handen war (aja). 

In der alten Sprache kann man am Infinitiv erkennen, ob 
er einem Verb der 2. oder der 3. Series (Conjugation) ange- 
hört; in der späteren Sprache wird ~ud mehr und mehr zu 
üunsten von -ad aufgegeben, so dass O'Donovan Ir. Gramm, 
p. 211 d'foillsiughadh als Infinitiv von foillsighim anführt; ein 
letzter Reflex des einst in der verlorenen letzten Silbe enthalte- 
nen u ist in dem in der ursprünglich drittletzten Silben gerettet. 

Wurzelverba, die ihren Infinitiv im Altirischen mit Suf- 
fix tu bilden, giebt es nicht allzuviele; es sind vorwiegend sol- 
che, die ihr Präsens nach der 2. oder 3. Series bilden, also in 
Uebereinstimmung mit den Denominativen, z. B. scarad sich 
trennen, Praes. scaraim (St. scaraja). 

5. Die meisten Wurzelverba — deren Masse im Irischen 
die 1. Series ausmacht, wie im Lateinischen die 3. Präsenscon- 
jugation -- haben andere Infinitivbildungcu ; die Suffixe dersel- 
ben sind bereits in der Grammatica Celtica p. 483 der Haupt- 
sache nach richtig bestimmt worden. Wie die folgende Tabelle 
zeigt, sind es der Mehrzahl nach dieselben Bildungen, deren 
Dative die vedische Sprache infinitivartig verwendet. Die ve- 
dischen Infinitive sind am nächsten mit den irischen Infinitiven 
vergleichbar, namentlich diejenigen vedischen Infinitive, welche 
wie pUaye ihr Object im Genetiv bei sich haben, oder gar sich 
mit demselben zu einem Compositum verbinden (sowasya pitaye, 
somapitaye). Ich verweise hier auf die bekannten Werke von 
Wilhelm, De Infinitivi .. forma et usu, und von Delbrück, Alt- 
indisches Verbum , namentlich auf das erstero, da Delbrück 
mehr als Wilhelm bemüht gewesen ist, die nur infinitivartig 
gebrauchten Nomina actionis abzusondern und wegzulassen; doch 
zählt auch er pitaye S. 225 mit unter den Infinitiven auf. Das 
vedische pUi und alle ähnlichen Wörter können am besten mit 
den altirischen Infinitiven verglichen werden. 
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Folgende Suffixe sind die gewöhnlichsten in der irischen 
Infinitivbildung, wie man schon aus der Grammatica Celtica 
ersehen kann, und unter II dieser Abhandlung etwas näher 
ausgeführt werden soll: 

1. -tu, vgl. ved. -tave, -tos, -tum; lat. -tu, -tum; 

2. -man, vgl. ved. -mane, gr. -/itevai, -/iev; 

3. -md, -mu? 

4. -ti, vgl. ved. -tage, -tyai; lit. und slaw. -ti; 

5. -/, vgl. ved. -aye; 

6. -ana oder -and, vgl. ved. -anäya (Wilhelm p. 19); 

7. -a, vgl. ved. -äya (Wilhelm 1. c); 

8. -tian, -tin, vgl. lat. -Hon (Nom. act.); 

9. -ia, id, vgl. skr. -yd (vrajyd Wanderung, Nom. act.). 

Da aber alle diese Bildungen im Irischen keinen entschei- 
denden Schritt aus dem Kreise der Nomina actionis heraus ge- 
than haben, so hat es der Zusammenhang der Nomina actionis 
unter einander mit sich gebracht, dass auch weniger alterthüm- 
liehe, zum Theil erst auf celtischem Sprachboden entstandene 
Bildungen dieser Art infinitivartig verwendet worden sind. Dies 
gilt z. B. von dem sehr häufigen gabdl, gabdil nehmen (Z. 769), 
das einen Consonanten (Guttural?) vor dem l verloren zu ha- 
ben scheint, Inf. zu gabim; ferner von for-cetul doctrina, do- 
cere, Stamm cantala oder cantla, Inf. zu for-cham'm. 

6. Man darf aber nur dann die Bezeichnung Infinitiv gebrau- 
chen, wenn das betreffende Nomen wirklich in diesem Verhält- 
nisse zu einem Verbum finitum nachgewiesen ist. Dies ist nicht 
bei allen Bildungen der Fall, die Z. 487 als Infinitive aufgeführt 
werden. Zwar etsecht, eitsecht hören ist der gewöhnliche Infini- 
tiv zu Hsim ich höre (unbekannten Ursprungs), aber toisigecht 
Führerschaft ist nur Abstractum zu töisech Führer, von dem 
allerdings auch das Verb tdisigim (Infin. toisigiud) ich beginne 
abgeleitet ist. Am wenigsten scheinen mir die Bildungen auf 
-iche, -che den Namen Infinitiv zu verdienen. Auch O'Donovan 
fuhrt keine solchen in seinen Infinitivtabellen auf (Ir Gr. p. 198 ff.). 
Altir. galarche Kränklichkeit, iresche fidelitas sind Abstracta zu 
galrach krank, iresach gläubig, und möidmiche gloriatio geht 
auf möidem zurück, das der eigentliche Infinitiv von möidim ist. 

7. Zwei Infinitive zu einem und demselben Verb ist an 
und für sich nicht unerhört. So ist für Ucim (Präs.st. lincia) 
ich lasse Ucun und Ucud nachweisbar; ersteres ist wahrschein- 
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lieh die ältere Form, tteud dagegen nach Analogie der Infini- 
tive anderer Präsensstämme auf ia gebildet. Zu saigim adeo 
kommt saigid und saigthin vor; welcher von beiden der ältere 
Infinitiv ist, weiss ich nicht zu entscheiden. 

Im Allgemeinen aber hat sich für jedes Verb eben eine 
Form als Infinitiv festgesetzt. Obwohl sich hier eigentliche 
Gesetze nicht gewinnen lassen, so ist doch unverkennbar bei 
der Wahl des Suffixes der Auslaut der Wurzelsilbe oder die 
Art der Präsensbildung nicht ohne Einfluss gewesen. Erwähnt 
ist schon, dass die Praesentia, welche der sanskritischen 4. und 
10. Classe entsprechen, und die Denominative im Infinitiv das 
Suffix tu an den Präsensstamm antreten lassen. Verba, deren 
Wurzelsilbe auf ng oder nd , nn endet, haben ihren Infinitiv 
mit dem Suffixe man gebildet, Wurzeln auf r oder l mit dem 
Suffix ti u. s. w. 

8. Die nominale Natur des irischen Infinitivs zeigt sich 
wohl am schlagendsten darin, dass er sein Object, wenn nach- 
gestellt, im Genetiv bei sich hat. Wie man sagt log säithir 
merces laboris (Nom. säithar), fällt i fiadal prophetae Dei (Nom. 
ftadn), so sagt man auch beim Infinitiv: do chungid in chon do 
decket mm ar-ni zu Fordern des Hundes (Nom. cu, Gen. con, Acc. 
co in) sind wir gekommen ScM. 2 ; isuti in dar martre do foditu 
ehrliche ochs diorene ar Christ das ist das rothe Martyrium, 
Dulden von Kreuz und Tod für Christus (Nom. croch, dioreun; 
Acc. croieh, diorcain) Z. 1007 ; do raind in bid die Speise zu thei- 
len u. s. w. In der gewöhnlichen Sprache steht der Genetiv 
nie vor dem Worte, von dem er abhängt. 

9. Die Wortstellung ist im Irischen überhaupt eigen- 
tümlich fest geregelt. Im normalen Stil geht das Verb voran 
und folgen Subject und Object nach : indlis Löeg iaroni in car- 
pat L. spannte darauf den Wagen an. Steht der Nominativ 
vor dem Verb, so ist derselbe als absolut gesetzt und nicht 
eigentlich als das gram ma tische Subject des Verbs zu be- 
trachten : mor rl fitir ar fine darf nicht übersetzt werden „der 
grosse König kennt unsere Sünden 44 , sondern „der grosse König, 
er kennt unsere Sünden 44 , oder „der grosse König, der unsere 
Sünden kennt 44 . 

Auch das Object kann in derselben Weise absolut im No- 
minativ voran gestellt sein: gmmuin (Nom. PI.) oem abcolips 
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na tri coicait (Nom. PI.) nos canad Hymnen und die Apokalypse, 
die dreimal fünfzig (Psalmen), er pflegte sie zu singen Hy. 2, 25. 

Bisweilen scheint, namentlich in den Versen, eine vollstän- 
dige Inversion stattgefunden zu haben. Ein merkwürdiges Bei- 
spiel ist a druid fri Loegaire tlchtu Phatraicc ni Cheilitis seine 
Druiden vor L. die Ankunft Patrick's nicht verheimlichten sie 
Hy. 2, 21. Aber auch hier liegt meiner Ansicht nach nicht 
genau die Erscheinung vor, die wir in den modernen Sprachen 
Inversion zu nennen pflegen. Im Irischen ist mit der Abwei- 
chung von der gewöhnlichen Wortstellung auch eine gewisse 
Lockerheit der Construction, eine gewisse Unabhängigkeit der 
Satztheile unter einander verbunden. Allerdings ist die Präpo- 
sition fri in dem obigen Beispiel auf das Verbum ni Cheilitis 
berechnet 1 ), aber andrerseits steht nicht nur das Subject des 
Gedankens (druid), sondern auch das Object desselben (tichtu) 
im Nominativ voran: tichtu Phatraicc ist zwar dem Gedanken, 
nicht aber der grammatischen Construction nach das Object 
von ni Cheilitis, 

Diese Bemerkungen über die Wortstellung im Irischen schie- 
nen mir nöthig zu sein, um die Construction des irischen Infi- 
nitivs im rechten Lichte erscheinen zu lassen *). 

10. Es stimmt zu dem, was wir von der Festigkeit der 
irischen Wortstellung gesagt haben, dass der Objectsgenetiv 
dem Infinitiv nie voran gestellt wird. Die einzige Ausnahme 
bilden die Possessivpronomina, insofern diese als ursprüngliche 
Genetive erkannt worden sind: do deochad-sa dot acallaimsiu 
ich bin gekommen dich zu sprechen (wörtl. ad tui coilocutio- 
nem); airg-siu dia guidi dam~sa mach dich auf sie für mich 
zu bitten (wörtl. ad ejus rogationem). 

Wir finden aber auch gelegentlich ein Substantiv, das nach 
unserer Anschauung das Object des Infinitivs ist, demselben 
vorangestellt. Darauf bezieht sich O'Donovan's Regel, Ir. Gr. 
p. 384 „it (der Infinitiv) takes the accusative case, when the 



*) A cimlich Hy. 2, 03 anim Patraic fria chorp w tar saethaib ro 
scarad Patrick's Seele von ihrem Körper, es ist nach Mühen, dass sie 
sich trennte. 

*) Jolly, Gesch. des Infinitivs S. 93, hat die Construction des iri- 
schen Infinitivs nicht richtig dargestellt, was sehr verzeihlich ist; den 
syntaktischen Abschnitt in der Gramm. Celt. p. 923 scheint er übersehen 
zu haben. 



78 E. "Windigen 

noun is placed before it, and the genetive case, when the 
noun comes after it." Schon der Verschiedenheit der Casus 
wegeu kann es sich hier nicht um eine einfache Inversion han- 
deln, sondern es liegen hier zwei ganz verschiedene Constructio- 
nen vor. Wäre der erste Theil von O'Donovan's Regel richtig, 
so würde der irische Infinitiv hier in einem Punkte verbale Na- 
tur zeigen. Allein mir ist in der alten Sprache kein einziges 
sicheres Beispiel vorgekommen, welches das Object des Infini- 
tivs im Accusativ vorangestellt zeigte. Es würde dies auch den 
sonstigen Principien der irischen Wortstellung schnurstracks zu- 
widerlaufen , denn dem Verbum finitum steht der Objectsaccu- 
sativ, wie wir schon bemerkten, immer nach, wenn nicht rheto- 
rische oder poetische Bedürfnisse den gewöhnlichen Stil modi- 
ficiren. Auch in der Grammatica Celtica p. 923 wird von ei- 
nem solchen Accusative nichts erwähnt, wohl aber, dass das 
Object des Infinitivs diesem im Nominativ vorangestellt wer- 
den konnte. Selbstverständlich kann ein solcher Nominativ un- 
möglich im grammatischen Sinne des Wortes das Object des 
Infinitivs sein, vom Objectsverhältnisse wird man hier ganz ab- 
sehen müssen. 

11. Ein solcher absoluter Nominativ findet sich z. B. vor 
einem erzählenden Infinitiv in folgender Stelle: tancatar side 
con-dernsat gnlma mora fo chetöir i. Dubthach do marbad 
Mane .. ocus Fergus do marbad Thraigthreoin .. ocus ingenrad 
Ulad do marbad do Dubthach . . ocus Emain do lösend do Fer- 
gus, wörtl. es kamen diese und vollbrachten grosse Thaten als- 
bald , nämlich Dubthach den Mane zu tödten . . und die Jung- 
frauen von Ulster, dem Dubthach (sie) zu tödten; und Emain, dem 
Fergus (es) anzuzünden Lg. 16. In den ersten beiden Sätzchen 
geht ein Nominativ voraus, der Subject zu dem folgenden Infi- 
nitiv ist; in den, letzten beiden Sätzchen geht ein Nominativ 
voraus, der dem Sinne (nicht der Construction) nach das Ob- 
ject zu dem nachfolgenden Infinitive bezeichnet. 

Dieselbe Construction findet sich auch da, wo der Infinitiv 
in gewöhnlicher W T eise als Ergänzung zu einem vorhergehenden 
Satze auftritt, so in folgenden interessanten Stellen : is immaille 
ro scaich in hole do blith ocus in t-immun do denam es ist zu- 
gleich dass vorüberging der Sack (Getreide) (ihn) zu malen 
und der Hymnus (ihn) zu machen Goid.* p. 101; is maith in 
t-öis iula do accaldam gut ist, das erfahrene Alter (es) anzu- 
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reden Z. 923 („est bonum cum sapientibus colloqui"); is cdir 
in curathmir mo thige do cosnom es lohnt sich den Helden- 
theil meines Hauses zu erstreben FB. 9. In diesen Sätzen 
könnte man den irischen Nominativ als Subject zum vorausge- 
henden Satze ziehen wollen (kluge Leute sind gut anzureden). 
Allein ich glaube, dass diese Erklärung gegen den Genius der 
irischen Sprache wäre. Jedenfalls gehört in der Articulation 
der Satzbestandtheile der Nominativ mehr zu dem folgenden 
Infinitiv als zu dem vorausgehenden Satze; letzterer hat, wenn 
man einmal mit der Strenge der lateinischen Grammatik con- 
struiren will, den ganzen Infinitivsatz zum Subject. Im Iri- 
schen konnte man selbständige Infinitivsätze mit vorausgehen- 
dem Nominativ bilden, und diese Fähigkeit ist auch für das 
Satzgefüge verwendet worden. 

Arföcarar o Echaid for firu hErend feis Temra do dinam 
es wird von Echaid den Männern von Erinn befohlen, das Fest 
von Tara (es) zu feiern TE. 2. Dass feis Temra zu dem Infi- 
nitivsatz gehört, zeigt ein ganz ähnlicher Satz, in welchem der 
Infinitiv sein Object im Genetiv nach sich hat: fordernd do 
Bricrind fdcbäil in tigi dem Bricrin wurde befohlen das Haus 
zu verlassen (wörtl. Verlassen des Hauses) FB. 13. 

Nicht anders braucht man die Gonstruction aufzufassen, 
wenn das regirende Verb im Activ steht, wie in folgendem 
Satze: asbertatar Ulaid fri Coinculainn iar sudi a tech do dir- 
giud die Ulter sagten zu Cuchulinn darauf, das Haus (es) auf- 
zurichten FB. 27. 

12. Zunächst nur für das Altirische haben wir in Abrede 
gestellt, dass der irische Infinitiv sein Object im Accusativ vor 
sich haben kann. Es fragt sich, ob O'Donovan dafür aus der 
späteren Sprache sichere Beispiele beigebracht hat. Ich muss 
dies verneinen. In dem ersten Beispiele „eiric do ghabhäil ar 
marbhadh duine to reeeive eric (mulct> for the killing of a 
man" ist es gewiss der absolute Nominativ, der voraus geht, 
denn nichts zwingt uns eiric für einen Accusativ zu halten. 
Anders verhält es sich mit dem zweiten Beispiele: ni lamad 
nech tenid d'fhatod i n-Eirind isind lou sin . . (Leb. Br. Facs. 
p. 26, b, 64) Niemand wagte Feuer anzuzünden in Irland an 
diesem Tage. Hier ist tenid allerdings der Form nach der Ac- 
cusativ, der Nominativ lautet im Altirischen tene (Z. 255). 
Diese Stelle steht in einer Handschrift des 14. Jahrhunderts. 
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So lange nicht nachgewiesen werden kann, dass die ältere 
Sprache den Infinitiv mit vorausgellendem Accusativ verbindet, 
kann ich in solchen Beispielen aus der späteren Sprache wenig- 
stens keine Alterthümlichkeit erblicken. Zu berücksichtigen ist 
hierbei, dass in der späteren Sprache Nominativ und Accusativ 
der Form nach nicht mehr streng geschieden werden ; das End- 
resultat dieser Verwirrung ist, dass in der modernen Sprache 
Nominativ und Accusativ äusserlich überall zusammengefallen 
sind, indem bei den einen Wörtern die alte Form des Nomina- 
tivs, bei anderen die alte Form des Accusativs für beide Casus 

gilt 

Den Accusativ tenid ernstlich zu nehmen und ihn von dem 

regirenden Verb lamcul abhängen zu lassen, scheint mir für 
das Irische eine gewagte Annahme zu sein. In anderen Stel- 
len, in welchen von lamaim ich wage oder ähnlichen Verben 
ein Infinitiv abhängt, steht das Object im Genetiv hinter dem- 
selben : ni ro lam icnach m-lirigte er wagte nicht die Brigit zu 
tadeln Three Middle-Ir. Hom. ed. Stokes, p. 02; ni chumaic .. 
nech .. ttiarascbdil no innisin inna n-ai recht sin (Gen. PI) atnal 
Hat iar flr Niemand kann schildern oder beschreiben diese Ver- 
sammlungen, wie sie in Wahrheit sind FA. 6 1 ). 

13. Das Subject des Infinitivs steht entweder im Nomi- 
nativ voran, oder folgt nach im Dativ mit der Dativpartikel do. 

Letzteres ist der gewöhnlichere Gebrauch, z. B. in dem 
Verse 

ni dgor rfimm mora minn 
dond laechraid lainn oa Lochlind 
nicht fürchte ich das Befahren des klaren Meeres der tapferen 
Kriegerschaar (Dat.) von Norwegen, „non timeo ne percurrat 
mare limpidum militia acris e Seandinavia" Z. 924. Andere 



') Stokes scheint auch der Ansicht zu sein, dass das Object dem 
Infinitiv im Accusativ voran gehen könne; er schreibt Three Middle- 
Irish Homilies p. 92: dlegar dia tnacu inadiaid, t. dona huli iressaehu a 
eomalliitd, i. a tir ochs a talmain, a n-indmas ocits a n-airJUed saeguUa 
do fkacbail ar in coimdid na n-dula ,,it is ineumbent on bis sons after 
bim, nnmely, on all the faithful, to fulfil it, to wit, to leave their coun- 
try and their laml, their wealth and worldly delight, for the sake of 
the Lord of the Elements". Das gesperrt gedruckte Wort ist in der 
Handschrift abgekürzt taL geschrieben, und nach meiner Ansicht nicht 
zu dem Accusativ talmain, sondern zu dem Nominativ talam zu ergänzen. 
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Beispiele sind: iar marbad a eich (Gen.) do gerrdn (Dat.) Ercoil 
nachdem Ercol's Pferd sein Pferd getödtet hatte (wörtl. nach 
Tödtung seines Pferdes dem Pferde Ercol's) FB. 69; oc techt 
dam als ich ging (wörtl. beim Gehen mir) SC. 34, 3; „cid diu 
tudchaibair?" ol Ercoil. „Diar m-brethugud dait-siu" 61 tat. 
„Zu welchem Zwecke seid ihr gekommen?" sagte Ercol. „Da- 
mit du zwischen uns entscheidest" sagten sie (wörtl. zu unse- 
rem Richten dir) FB. 66; maith li?n-sa ri scrutdin dam fris 
wörtl. bonum secundum me (est) terapus scrutandi mihi ad id, 
d. i. ich brauche Zeit, dass ich darüber nachdenke ibid. 56. 
Der Stil der irischen Sagenprosa ist ausserordentlich reich an 
idiomatischen Wendungen, denen man manchmal kaum nach- 
kommen kann. 

14. Das Subject steht im Nominativ voran: foillsighthir 
do triana eochraib icsi ocus triana oghumm, i. Etain do bith i 
sith Breg Leith iarna breth do Midir inn es wird ihm geoffen- 
bart durch seine Schlüssel der Weisheit und durch sein Ogam, 
nämlich dass Etan ist (wörtlich : E. zu sein) in Sith Breg Leith, 
nachdem Mider sie hineingebracht (wörtlich: nach ihrem Brin- 
gen dem Mider hinein) TE. 18. 

Dieser Nominativ mit Infinitiv findet sich nicht selten in 
Schilderungen gebraucht, mit dem Objectsnominativ wechselnd 
z. B. in folgender Stelle: Is amlaid dognithe in tarbfes sin, i. 
tarb find do marbad ocus den fer do cathim a saiha dia eöil 
ocus da enbruthi, ocus cotlud do fön saith sin ocus 6r firindi 
do <cantain do cethri drudib fair . . Es ist so , dass gemacht 
zu werden pflegte dieses Stierorakel („bullfeast" O'Curry), näm- 
lich: ein weisser Stier (Obj. Nom.) zu tödten und ein Mann 
(Subj. Nom.) sich satt zu essen von seinem Fleische und seiner 
Brühe, und Schlafen ihm (Subj. Dat.) nach dieser Sättigung 
und ör firindi Singen vier Druiden (Subj. Dat.) über ihm SC. 23. 

Wie weit im Altirischen der Gebrauch des absoluten No- 
minativs ging, erhellt auch aus der Z. 924 angeführten Stelle 
ar is bis leo-som in daim (Subj. Nom.) do thüarcuin denn es 
ist Sitte bei ihnen, die Ochsen dass sie dreschen. Aehnlich 
nach Verben des Sagens, z. B. asbert in ben friu iar sudiu, 
cach fer dib a aidchi do fairi na eadhraeh es sagte die Frau 
zu ihnen darauf, jeder Mann seine Nacht zu bewachen die Stadt 
FB. 80: Die Gedanken, welche combinirt werden sollten, sind 
ursprünglich isolirt, d. i. formal unabhängig von einander aus- 
Beiträge t, Kunde d. ig. Sprachen 6 
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gedrückt worden, und von diesem grammatischen oder stilisti- 
schen Urzustände ist im Irischen manches übrig geblieben. 

15. Als die beiden merkwürdigsten Erscheinungen der In- 
finitivconstruction im Irischen dürfen wir bezeichnen, dass das, 
was nach unserer Anschauung das Object des Infinitivs sein 
soll, dem Infinitive im Nominativ vorangestellt, und dass das 
Subject im Dativ dem Infinitive nachgestellt wird. Beide Er- 
scheinungen hellen sich gegenseitig auf, sowie wir, der nomina- 
len Natur des irischen Infinitivs eingedenk, nicht darauf ausge- 
hen, das Objects- und Subjectsverhältniss in diesen Constructio- 
nen ausgedrückt zu finden. Vielmehr steht in beiden Fällen 
der zweite Theil zum ersten im prädicativen oder prädicativ- 
attributiven Verhältnisse. Dem irischen Infinitivsatze in hole 
do blüh liegt nicht das grammatische Schema „er mahlt den 
Sack", sondern das grammatische Schema „der Sack (ist) zu 
mahlen" zu Grunde. Daher auch stets hinter diesem sogenann- 
ten Objectsnominative der Dativ des Infinitivs (ein prädicativer 
Dativ) steht, nie ein anderer Casus. Ebenso liegt im anderen 
Falle dem irischen Infinitivsatze iar marbad a eich do gerrdn 
Ercoil das grammatische Schema „Tödten ist ihm, kommt ihm 
zu" zu Grunde. 

16. Mit der nominalen Natur des irischen Infinitivs hängt 
es zusammen, dass derselbe, wie der vedische Infinitiv, an und 
für sich indifferent ist in Bezug auf den Unterschied von Activ 
und Passiv. In den meisten Fällen kann er in activer Form 
übersetzt werden, aber wir müssen das Passiv z. B. in folgen- 
den Stellen gebrauchen: ata dabach hi talla triar and.., iarna 
linad do fin aeneta es ist ein Fass da (in das drei Mann hin- 
eingehen), nachdem es mit herrlichem Wein gefüllt worden ist 
(wörtl. nach seiner Füllung); atät cöic fichit bargen cruithnechta 
and iarna fidne tria mil es sind fünfmal zwanzig Brote von 
Weizen da, nachdem sie mit Honig gebacken sind (wörtl. nach 
ihrem Backen) FB. ( J; bä nur lee a Ucud ocus dul dla tig es 
war ihr eine Schande Verstössen zu werden und nach Hause zu 
gehen (wörtl. ihr Verlassen und Gehen) SC. 44; is and sin fe- 
rait ind anmand nnalla trüaga torsecha oc a tnarcain cen tai- 
risem la drongaib na n-demna da stossen die Seelen traurige 
betrübte Schreie aus, indem (weil) sie ohne Aufhören von den 
Schaaren der Teufel zermartert werden (wörtl. bei ihrem Zer- 
schlagen durch die Schaaren der Teufel) FA. 31; uair Ha in 
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cath oc a ferthain indiu denn die Schlacht soll heute geliefert 
werden (wörtl. denn die Schlacht ist heute bei ihrem Liefern) 
SC. 33; ar ba derb leö ammarbad denn sie waren überzeugt, 
dass jene getödtef seien (wörtl. denn es war gewiss bei ihnen 
ihr Tödten) FB. 70. 

17. Ebensowenig kann am irischen Infinitiv der Unter- 
schied von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft aus- 
gedrückt werden. Es sei aber bei dieser Gelegenheit erwähnt, 
dass der irische Infinitiv mit der Präposition iar post vergan- 
gene, mit der Präposition la (mit) gleichzeitige Nebenurastände 
bezeichnet. Z. B. ba hand sin tra conaccrad Loegaire Buadach 
do Medb iar scrutan a comarli da wurde L. B. zu M. gerufen, 
nachdem sie ihren Plan überlegt hatte (wörtl. nach Ueberle- 
gung ihres Planes) FB. 59; atropert flaith ocus aithech biso 
huile i tosuch iar tabuirt baithis duaib es schenkte Fürst und 
Vasall dieses alles, sobald sie die Taufe empfangen hatten 
(wörtl. gleich nach dem Geben der Taufe ihnen) Tir. 1, Goid.* 
p. 84; techid Loegaire iar tain, co ränic Emain. Alacha iar 
facbail a ech ocus a gilli ocus a aringascid L. entflicht darauf 
und erreichte Emain Macha, nachdem er seine Pferde und sei- 
nen Knecht und seine Waffen verloren hatte (wörtl. nach Zu- 
rücklassung seiner Pferde etc.) FB. 38. 

Der Infinitiv mit la bezeichnet die gleichzeitige Handlung: 
. . for in scäl la töcbdil a Idmi . . sagte der Kerl indem er seine 
Hand erhob (wörtl. mit Erheben seiner Hand) FB. 39. 

18. Präposition mit Infinitivnomen wird im Irischen über- 
haupt sehr häufig da gebraucht, wo wir einen Nebensatz mit 
Conjunction bilden; die reichere Ausbildung und Verwendung 
der Conjunctionssätze ist im Irischen durch derartige Con- 
structionen ebenso beeinträchtigt worden wie im Sanskrit durch 
die Absolutiva auf -tvd und -ya. 

Der Infinitiv mit re(n) vor ersetzt einen lateinischen Satz 
mit priusquam : ria n-dul la haingliu don cath recam in n-eclais 
for rith „before going with angels to the battle, let us visit the 
church running" Hy. 5, 93. 

Der Infinitiv mit oc (bei) bezeichnet, dass man im Begriff 
ist, etwas zu thun: atö oc combdig friss Gl. zu in quo laboro 
certando (wörtl. ich bin beim Kämpfen, engl. I am fighting) 
Z. 634; bdtar Ulaid oc 61 die Ulter waren beim Trinken (engl. 
they were drinking) Lg.7 ; oc dul di dar l&r in taige rö grecha 
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in lenab ina broind indem sie über die Flur des Hauses geht, 
schrie das Kind in ihrem Leibe (wörtl. beim Gehen ihr, engl, 
when she was going) ibid. O'Donovan bezeichnet diese Ver- 
bindung als das Participium Praesentis des Irischen, z. B. ag 
moladh praising Ir. Gr. p. 209. 

Noch merkwürdiger ist die Verbindung des Infinitivnomens 
mit der Präposition in (in) und dem Possessivpronomen, um 
eine Zuständlichkeit zu bezeichnen : co n-accai in lammain ina 
cotlud da sah er das Paar schlafend (wörtl. in seinem Schla- 
fen) Lg. 12 ; batar . . ina sesso7)i for Idr na faidchi sie standen 
auf der Fläche der Ebene (wörtl. sie waren in ihrem Stehen) 
ibid. 15; atraig iarsin inna sesom darauf stand er auf (wörtl. 
er erhob sich in seinem Stehen, oder: in sein Stehen?) SC. 11. 

19. Am wenigsten auffallend ist die Verbindung des Infi- 
nitivnomens mit der Präposition do. Diese entspricht dem ge- 
wöhnlichen dativischen Infinitiv der indogermanischen Sprachen, 
und darf selbst als der einfache Dativ des Infinitivnomens be- 
trachtet werden, da ein Dativ ohne do im Irischen nicht mehr 
üblich ist. Dieser Dativ bezeichnet die Zugehörigkeit zu einer 
Person oder Sache, oder das Ziel, dem eine Haupthandlung gilt, 
und bietet im Irischen keine neuen Erscheinungen. Einige Bei- 
spiele sind: nach hör a comram sin do bor m-brethugud dieser 
Kampf ist nicht genug um zwischen euch zu entscheiden (wörtl. 
zu euerem Richten) FB. 57; amra arad do thuataib do asenam 
flatha maic Maire eine berühmte Leiter für die Völker, das 
Reich des Sohnes der Maria zu ersteigen Hy. 5, 12; do deo- 
chad-sa .. dot acallaim-siu ich bin gekommen mit dir zu reden 
SC. 13; rigid-som a Idim co Coinculainn .. diu gabdil er streckt 
seine Hand nach Cuchulinn aus um ihn zu ergreifen FB. 87; 
am-batar do lepthugud als sie zu Bett gehen wollten (wörtl. als 
sie waren zum zu Bett gehen) Lg. 1. 

Die causa finalis wird auch durch ar (wegen) mit folgen- 
dem Infinitiv ausgedrückt; ein solcher Infinitivsatz wird oft dem 
Hauptsatze vorausgestellt: conid ar molad irse Abgare dorona 
Crist in n-epistil sc wörtl. so dass es war um Abgar's Glauben 
zu rühmen, (dass) Christus diese Epistel verfasste Goid.* p. 100. 

20. Sogar die Negation kann beim irischen Infinitiv nur 
durch eine Präposition ausgedrückt werden, durch die Präposi- 
tion reu ohne. In vielen Fällen gebrauchen wir diese Präposi- 
tion ebenso: co m-böi co cend m-bliadna isin magin sin cen la- 
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brad fri nech so dass er bis zum Ende eines Jahres an diesem 
Orte blieb, ohne mit Jemandem zu reden SC. 9. 

Sehr idiomatisch dagegen ist die Wendung: cid diu m-bdi 
Cuchulaind cen tlachtain? warum ist Cuchulinn nicht gekom- 
men (wörtl. warum war C. ohne Kommen) SC. 32. 

Ebensowenig nachahmbar ist : trüag d! Ultaib . . cen siriud 
in d omain duind d'icc a carat Conculaind traurig von den Ul- 
tern, nicht die Welt abzusuchen, um ihren Freund Cuchulinn 
zu heilen ! (wörtl. ohne Suchen der Welt) SC. 29, 3 ; ni fordd- 
mair trä a bruth . . cen techt do descin in delmce möir ro chu- 
ala nicht ertrug aber sein Feuer, nicht zu gehen um das grosse 
Geräusch zu sehen, das er hörte FB. 85. 

In diesen beiden Beispielen folgte das Object, in den Ge- 
netiv gestellt, dem Infinitive nach. In anderen Fällen geht es 
im Accusativ von cen abhängig voraus: antach no dlmain cen 
maine do irniud „lazy or idle, without bestowing treasures" 
Goid. 2 p. .67 (L. Hy.); ebenso construiren wir im Deutschen 
„ohne Schätze zu spenden". 

Auch das vorausgehende Subject des Infinitivs kann im Iri- 
schen in derselben Weise von einer Präposition abhängig ge- 
macht werden: conid ar Marfan do bith immaille fri 8 dorat 
honor do „and it was on account of Martin's being along with 
hira, that he (Adamnan) gave honour to him" (wörtl. so dass 
es war wegen Martin zu sein zugleich mit ihm, dass er ihm 
Ehre erwies) Goid. 2 p. 99. 

21. Endlich ist nflch zu erwähnen, dass das irische Infi- 
nitivnomen auch imperativisch gebraucht wird, aber nicht 
in der Form des Dativs, sondern, wie es scheint, in der Form 
eines absoluten Nominativs. 

„Nom berar" for se „dorn sergligu, i. don Teti Bricc, na 
bd do Dun Iwrith no do Dun Delca". „Not bertar do saigid 
Emiri do Dun Delga u for Ldeg. „Aicc" 61 se „mo breith don 
Tai Brie!" „Ich will" sagte er „nach meinem Krankenlager 
gebracht werden, das ist nach Tete Brec, nicht sei es nach D. 
I. oder D. D." „Du sollst nach D. D. gebracht werden um 
Emer aufzusuchen", sagte Laeg. „Nein" sagte er „man bringe 
mich nach Tete Brec !" (wörtl. mein Bringen nach T. B.) SC. 
9; „Mo leeud-sa dinl" ol Fand. „Is com mo leeud-sa" ar 
Einer. „Nd thö" or Fand, messi leiefidir and, ocus is mi ro 
baeglaiged o chein." „Ich soll also verlassen werden" (wörtl. 
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mein Verlassen) sagte Fand. „Es ist gerechter mich zu verlas- 
sen" sagte Eraer. „Nicht sei es so" sagte Fand, „ich bin es, 
die hier verlassen werden wird, und ich bin es, die schon lange 

in dieser Gefahr war". 

Fort 8. folgt. 
Strassburg, Juli 1877. E. Windisch. 



Elementum. 



Die Etymologie des Wortes elementum von Neuem zu prü- 
fen, veranlasst mich eine geistreiche Ausfuhrung meines Freun- 
des und Collegen Teichmüller über die ursprüngliche Bedeutung 
des Wortes, der beizustimmen ich mich doch ausser Stande sehe. 
Da sie noch nicht veröffentlicht ist, sehe ich hier von ihr ganz 
ab und beschränke mich darauf, von früheren Urtheilen über 
den Ursprung des in Frage stehenden Wortes das Folgende an- 
zuführen. 

Pott (Etymologische Forschungen 1 [1833], Seite 208 und 
2 [1836], Seite 169) stellt es zum altindischen 11 „flüssig ma- 
chen, auflösen" und deutet „Auflösung", vermuthet in dem an- 
lautenden e ein Ueberbleibsel der Präposition ex. „Auflösung*' 
aber trifft in keiner Weise die Grundbedeutung von elementum, 
wie weiterhin noch deutlicher werden wird, und aus altem ex 
-\-ll würde im Lateinischen etwas ganz anderes geworden sein 
als ele-men-tum. Trotzdem aber wagt I%tt, in der zweiten Auf- 
lage seiner Forschungen (2, 1 [1861], Seite 193) die nämliche 
Erklärung in Vorschlag zu bringen. Im Gegensatz zu der alten 
Herleitung aus den Buchstabennamen el f em, en, die Pott „we- 
nigstens als hübscher Einfall nennenswerth" und weiterhin als 
„immerhin geistreiche Deutung" bezeichnet, die aber doch nur 
eine werthlose Spielerei heissen kann, scheint es ihm am Na- 
türlichsten, in elementum das Suffix mentum und mithin nach 
regelrechter Analogie eine Verbalableitung zu suchen. 

In Benfeys Wurzellexikon findet sich nichts über elemen- 
tum, ebensowenig zum Beispiel in Bopps vergleichender Gram- 
matik, in den ersten zwanzig Bänden der Kuhn'schen Zeitschrift 
und in des selben Beiträgen. 

Aus Trendelenburgs fünfter Auflage [1862] seiner Ele- 
mcnta logices Aristoteleae (S. 50) hat G. Curtius der 
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2. Aufl. [1866] seiner Grundzüge die Zusammenstellung von ele- 
mentum mit dem lateinischen alere „nähren" eingefügt und mit 
ihm es zu einer Wurzel dl „nähren" und „wachsen" gestellt 
und so wiederholt auch in der vierten Auflage [1873], Seite 358. 
In sehr wenig passender Weise wird zugefügt, das e stehe hier 
dem o von ol-esco in ähnlicher Weise gegenüber wie in vel-i-m, 
velle neben volo, und weiter bemerkt, die Bedeutung „incremen- 
tum Keim" passe vortrefflich zu dem gesammten Gebrauche des 
Wortes elementum, was Trendelenburg auch durch die ähnliche 
Anwendung von semina erläutere. Nun aber heisst incremen- 
tum niemals „Keim", sondern „das Anwachsende, das Zuwach- 
sende, der Zuwachs", wobei natürlich die semina und also auch 
die elementa weit vorausgehen. Auch in seinen Studien (1, 2 
[1868] Seite 296) spricht Curtius von der gleichen Wurzel von 
altus, alesco und elementum. 

Corssen übersetzt elementum in der zweiten Auflage [1868; 
die erste Auflage aus den Jahren 1858 und 1859 enthält noch 
nichts über das Wort] seines Werkes über die Aussprache des 
Lateinischen mit „Wachsen hervorbringender Stoff", „Urstoff, 
Grundstoff" und den Plural elementa mit „Buchstaben als 
„Grundstoffe der W T örter"" und stellt es nebst arundo, arista, 
orior, oQvviiu, altus, alere und zahlreichen anderen Wörtern zu 
einer Wurzel ar „bewegen, aufregen, auftreiben, erheben". Et- 
was eingehender spricht er über diese Zusammenstellung schon 
in seinen Kritischen Nachträgen [1866], Seite 280, wo er zu- 
nächst mit Recht Potts oben mitgetheilte Aufstellungen zurück- 
weist. Dann hebt er hervor, dass schon ältere Filologen den 
Zusammenhang von elementum mit alimentum und olere geahnt, 
und bemerkt weiter, elementum sei aus olementum entstanden, 
indem das e das kurze o der vorhergehenden Silbe sich zu e 
assimilirte, wie in bene neben bonus. Das Wort bedeute also 
incrementum „ein Ding, das Wachsen bedingt oder hervorbringt", 
wie alimentum ein „Ding das nähren hervorbringt". So gelange 
elementum zu der Bedeutung „Urstoff, Grundstoff, aus dem die 
mannichfachen Dinge der sinnenfälligen Welt erwachsen sind". 
Quintilian habe dann die Buchstaben mit dem Worte elementa 
als die „Grundstoffe der Wörter" bezeichnet. Darin ist vieler- 
lei Unrichtiges enthalten, so, dass erst Quintilian elementa von 
den „Buchstaben" gebrauche, während es so doch schon öfter 
bei Lucrez vorkömmt, ferner die Identificirung der Bedeutung 
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von elementum mit der von incrementum , die Erklärung dieses 
letzteren Wortes selbst, die Angabe über das Assimilationsver- 
hältniss der Vocale von elementum und seine unmittelbare Ver- 
gleicliung mit dem der Vocale von bene. Auch in den kriti- 
schen Nachträgen [1863], Seite 129, stellt Corssen bereits ele- 
mentum mit alere, aristo,, olere (wachsen) und anderen Formen 
zu einer Wurzel ar „bewegen , aufregen , auftreiben , erheben", 
schreibt es aber irrig mit gedehntem inneren e und macht den 
missrathenen Zusatz „dasselbe wie ^ol-e-men-tu-m, dem Sinne nach 
genau in-cre-men-tu-m". Was noch jenes als Hülfsform ange- 
setzte olSmentum selbst anbetrifft, so muss bemerkt werden, ein- 
mal dass das dazu angenommene olere „wachsen" gar nicht la- 
teinisch ist und dann, dass Bildungen auf -e-mentum von abge- 
leiteten Verben auf ere, wie olere eins sein würde, im Lateini- 
schen überhaupt nicht existiren. 

In völliger Abhängigkeit von Corssen und Curtius zugleich 
stellt Vanicek in seinem Etymologischen Wörterbuch [1874], 
Seite 16, elementum, indem er unpassender Weise die Gleichung 
cd ; el = volo : velim zufügt, nebst alere „wachsen machen, 
gross machen, stark machen, nähren" und anderen Formen zu 
einer Wurzel al „wachsen machen, nähren"; „wachsen" und 
erklärt es „Wachsen hervorbringender Stoff, Grundstoff', pl. 
„Buchstaben" (als Grundstoffe der Wörter), „Elemente, Anfangs- 
gründe". 

Max Müller behandelt in seinen Vorlesungen (deutsch von 
Böttger 2 [1866], Seite 71) laut Register die etymologische Be- 
deutung von elementum, sagt aber an der angeführten Stelle 
nur, dass die etymologische Bedeutung von elementa keineswegs 
klar sei, und zwei Seiten später, warum die Römer, welche doch 
durch ihren Verkehr mit griechischen Philosophen und Gram- 
matikern wahrscheinlich zuerst mit dem Begriff der Elemente 
bekannt geworden seien, das griechische GTOi%eia durch elementa 
übersetzt haben, sei weniger klar. Im Sinne der physischen 
Elemente haben die älteren griechischen Philosophen statt arot- 
yßa lieber $/&J//ara „das Eingewurzelte, die Wurzeln" gebraucht, 
und wenn elementa für alimenta im Sinne von „Ernährung, 
Nahrungsquell" stehe, so möge darin wohl ursprünglich eine 
Uebersetzung von ^iCco/accza beabsichtigt worden sein. Wir be- 
schränken uns darauf, dagegen zu bemerken, dass doch unmög- 
lich elementa „für" alimenta stehen kann. 



Elementum. 89 

In sehr origineller -und auf den ersten Blick sehr anspre- 
chender Weise erklärt Fick, und zwar zuerst im zweiundzwan- 
zigsten Bande [1874] der Kuhn'schen Zeitschrift, S. 384, wo mit 
Recht hervorgehoben wird, dass elementum von alere schon des 
abweichenden Vocales wegen nicht abgeleitet werden könne, 
und ausserdem weil die entsprechende Bildung von alere durch 
das Suffix menüim im Latein schon vorhanden sei, nämlich diu 
mentum, man also abenteuerlich genug annehmen müsste, das 
selbe Wort wäre im Latein zweimal vorhanden, — die. Form 
elementum aus eigentlichem helementum , findet ihre bis auf die 
suffixale Erweiterung ganz genau entsprechende Form im li- 
tauischen zelmü' „Sprosse, Sprössling", und stellt sie weiter zur 
europäischen Wurzel ghal „sprossen, grünen", die auch im La- 
teinischen helvus, holus (olus) und sonst hervortrete. In die 
dritte Auflage des vergleichenden Wörterbuchs (1 [1874], Seite 81 
und 580) ist die neue Erklärung dann auch aufgenommen und 
unter dem angesetzten indogermanischen gharman- „Sprössling, 
Keim", eigentlich „das Grünen", ist noch hinzugefügt altbaktri- 
sches zarema „das Grün" in zarema-ya „grün", n. „das Grün", 
armenisches zarm „ortus, semen, proles" und das griechische 
von Hesychios aufbewahrte xXe^vqoq „keimend": das als euro- 
päisch angesetzte ghelman ist mit der Bedeutung „das Spriessen, 
Hervorwachsen" aufgeführt und darunter jenes gemuthmasste 
lateinische elementum kurzweg mit der Bedeutung „Grundbe- 
stand, Ursprung". 

Das Bedenkliche dieses Erklärungsversuches beruht nicht 
in seinem formellen Theil, da von vornherein niemand leugnen 
kann , dass elementum für helementum eingetreten sein könnte, 
sondern in den construirten Bedeutungsübergängen. Der Sprung 
von „das Spriessen, Hervorwachsen" zu „Grundbestand" ist zu 
gross; was schon spriesst und wächst, das ist eben nicht mehr 
„Grundbestand" oder „Grundstoff" oder „Element". Aus der 
Entwicklungsgeschichte der Pflanze vergleicht sich dem Element 
nur das noch ganz unentwickelte Samenkorn, wie denn Lucrez 
auch öfter semina für gleichwerthig mit elementa gebraucht. 
Alles aber was Fick an das construirte europäische ghelman 
„das Spriessen, das Hervorwachsen" anschliesst, enthält schon 
die Bedeutung des Grünens, Spriessens, Wachsens, so nament- 
lich auch das herangezogene littauische zelmü', das nach Kur- 
schat „Pflanze überhaupt" bezeichnet, und das griechische xta- 
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ptQog, das von Hesychios aufbewahrt wurde und bei ihm den 
erklärenden Zusatz %koav§ovvx<x (%ke(ivQä) hat, also „grünend 4 * 
und somit „wachsend** bedeutet und also keine Beziehung auf 
etwa noch ganz unentwickelte Keime zulässt. Aber Fick selbst 
ist in Bezug auf seine neue Erklärung offenbar wieder bedenk- 
lich geworden; im zweiten Bande (dritte Auflage [1875] Seite 26) 
stellt er elementum, freilich noch mit Fragezeichen, nebst cdacer 
„lebhaft, rege** zum griechischen ikavvsiv „treiben**. 

Nach dem allen liegt die Aufforderung, die Etymologie des 
Wortes elementum noch einmal genauer zu prüfen, ausserordent- 
lich nah. 

So weit ich sehe, lässt es sich bis in den Lucrez zurück- 
verfolgen, aber grade Lucrez auch gebraucht es häufiger und 
schafft uns reiche Belehrung über das selbe. Es ist daher für 
uns vor allen Dingen wichtig, genauer zu erwägen, was sich 
aus Lucrez über das Wort elementum lernen lässt. Da mag 
denn zunächst das Suffix mento, wie es in elementum unver- 
kennbar deutlich entgegentritt, so weit es auch sonst bei dem 
genannten Dichter vorkommt, untersucht werden. Corssen 
giebt sich in seinen kritischen Nachträgen (Seite 130) der wun- 
derlichen Täuschung hin, den Beweis für beigebracht zu hal- 
ten, dass das Suffix mento nichts anderes sei, als die Weiter- 
bildung des Suffixes men mit to auf speciell lateinischem Boden, 
da zum Beispiel auch (adjectivische l) Formen wie robustu* (von 
substantivischen Formen wie röbns) durch Suffix to abgeleitet 
seien, was ihm niemand bestreiten wird, und da die Formen 
auf mentum in älterer Zeit gegen die auf men zurückträten, 
während sie in späterer Zeit gegen dieselben zunähmen. Vom 
speciell „lateinischen Boden** aus lässt sich vielmehr über das 
Entwicklungsverhältniss der Suffixe mento und men gar nichts 
entscheiden, für eine ältere Sprachgeschichte aber liegt nichts 
näher als die Vermuthung, dass men sowohl als mento auf die 
alte Suffixform mant zurückführen, indem im einem Falle das 
suffixale t aufgegeben wurde — wie ja überhaupt für die jün- 
gere Zeit in der Sprachgeschichte vielerlei Verstümmelungen 
älterer Formen nachgewiesen sind — , im anderen Falle aber 
durch Hinzunehmen des a-Vocales die Form in ganz ähnlicher 
Weise erweitert wurde, wie zum Beispiel in vhiösus neben grie- 
chischem foivofevr-. 

Lucrez bietet, wenn ich recht zähle, ausser elemento drei- 
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zehn Bildungen auf mento und neununddreissig auf wen, unter 
ihnen aber keine einzige Parallelformen, wie zum Beispiel sonst 
vilämen und veldmentum und andere neben einander gebraucht 
wurden. Was ihre Bedeutung anbetrifft, so vermag ich zwi- 
schen den Bildungen auf men und mento noch keinen augen- 
fälligeren Unterschied zu entdecken: beide bezeichnen in un- 
verkennbarer Verwandtschaft mit den griechischen Participial- 
formen auf pevo, etwas, an dem der Inhalt der je zu Grunde 
liegenden Verbalform zur Verwirklichung gebracht ist oder wird, 
was bei mehr intransitiven Verben im Wesentlichen dem ein- 
fachen Particip gleichkömmt, bei mehr transitiven aber uns 
passiv participiell erscheint, doch mit dem Unterschiede, dass 
das lebendig Temporelle, was jedem wirklichen Particip anhaf- 
tet, da bei fehlt. So bezeichnet semen (sehr häufig bei Lucrez 
wie 1, 160; 169; 176; 185; 189 und sonst), das von serere 
(für si-sere), unserm säen, ausging, „das Gesäete" („den Sa- 
men"), aber doch nicht wie satum „das was wirklich gesäet 
worden ist", sondern das, als dessen Hauptmerkmal überhaupt 
hervorgehoben wird, dass es „gesäet" wird, mag es nun schon 
gesäet worden sein oder eben gesäet werden oder erst in der 
Zukunft gesäet werden sollen. Weiter sind zu nennen: ndrnen 
(zu nö-scere „kennen lernen") „das Gekannte, das Kennzeichen, 
Merkmal, Name", fragmen „das Gebrochene, das Abgebrochene, 
der abgebrochene Ast" (1, 284; 5, 1284), augmen „das Zuge- 
fügte, Zunahme" (1, 434; 2, 73; 188; 495; 1133; 3, 268; 5, 
681 und 1307) und adaugmen „das Hinzugefugte, Zunahme", 
tegmen „das Gedeckte, die Decke" (1, 988; 2, 662 und sonst) 
(ähnlich tectum „das Dach"), agmen „das Getriebene, das Be- 
wegte, Strom, Zug" (5, 271; 6, 100; 637) und exämen (für ex- 
agmen) das Herausgetriebene, das Herausgeführte, der Schwärm" 
(5, 1364), Carmen (von canere) „das Gesungene, Lied, Gedicht" 
(1, 731; 934 und sonst), germen (zu genere oder gi-gnere) „das 
Erzeugte, der Keim" (4, 1083), crimen (= xQl t ua) „das Ge- 
schiedene, das Entschiedene, das Urtheil, Beschuldigung, An- 
klage, Schimpf* (3, 49) und discrimen „das Geschiedene, Ab- 
stand, Entfernung, Unterschied, Entscheidung" (5, 690; 924; 
1314; 3, 726), nümen „das Genickte, das Nicken (wie Ilias 1, 
528: in ocpQvai vevoe Kqovuov „zunickte mit der Stirn"), der 
Wille, Macht, Majestät, Hoheit" (meist von den Göttern ge- 
braucht, wie 2, 168; 434; 3, 18; 144 und sonst), flämen „das 
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Geblasene, der Windstoss" (venti 1, 290; caurl „des Nord West- 
windes" 6, 135; 6, 48), matnen „das Bewegte, die Bewegung" 
(2, 220; 1169; 3, 144; 188; 189; 4, 179; 1058; 6, 474), spe- 
cimen „das Gesehene, Beispiel" (4, 209; 5, 186; 1361), docu- 
men „das Gelehrte, das Gewiesene, Warnung, Beispiel" (6, 392), 
rtgimen „das Gelenkte, Lenkung, Regierung". Neben Urnen 
„Schwelle" (leti 2,960; 6, 1157 und 1208; vitae 3,681; villae 
3, 1065; eines Hauses 4, 1177; des Weltmeeres 5, 485) und 
vermen „heftige Schmerzen" (nur 5, 997 in der Mehrzahl) tre- 
ten die zu Grunde liegenden Vcrhalformen im Lateinischen nicht 
mehr deutlich entgegen. Möglicher Weise bedeutet das Letztere 
zunächst „das Gebrannte, das Glühen, das Brennen" und schliesst 
sich dann wohl an das altindische hdras- n. „Flamme, Gluth"; 
Ihnen aber stellt sich vielleicht nebst Ihnet- „Gränzlinie, Gränze, 
Feldweg" zum altindischen likh „einritzen, eine Linie ziehen" 
und könnte so etwa zunächst „einen Strich" bezeichnen; das 
zugehörige laikhä bedeutet „Riss, Strich, Linie, Furche, Reihe" 
und wird zum Beispiel auch für „Saum, Himmelssaum, Hori- 
zont" gebraucht. 

Für Urnen (1, 170; 179; 3, 1; 22; 364 zweimal; 367 und 
sonst oft), zu lücere „leuchten" scheint als erste Bedeutung 
„das Leuchtende" sich zu ergeben, vielleicht ist aber doch rich- 
tiger, zunächst „das hervorgebrachte Licht, das Geleuchtete" 
anzusetzen, wie 4, 208 sölis l Ami na „das von der Sonne her- 
vorgebrachte Licht". Da neben nennen wir fuhnen (für fulg- 
men) „das Strahlende" (oder „das Gestrahlte"?), „der Blitz" 
(1, 489; 762; 3, 488 und sonst oft); flumen „das Fliessende, 
Strom, Fluss" (1, 291; 2, 354; 664 und sonst); grämen (zum 
altindischen harlt- „grünend, grünlich") „das Grünende, das 
Gras" (2, 29; 660; 5, 1392), mit dem wohl das oben genannte 
littauische zelmü 1 „Pflanze", „der junge Aufschuss bei Kräutern 
und Gräsern" ganz das selbe sein wird. 

Als von abgeleiteten Verben ausgegangen sind anzuführen 
d&rämen „das Gehärtete, das hart Gewordene, Verhärtung" (6, 
530), voedmen „das Genannte, die Benennung" (2, 657), forä- 
men „das Gebohrte, Loch, Oeffnung" (2, 386; 397; 3, 588; 4 f 
350 und sonst), certämen „das Gekämpfte, Gefecht, Kampf" ( 1, 
475; 2, 6; 573 und sonst); clinatnen „das Geneigte, die Nei- 
gung" (2, 292); glomerämen „das zu einem Knäuel oder Kloss 
Zusammengeballte, Klümpchen, Kügelchen, Ball" (2, 454; 686; 
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5, 726); frusträmen „das Getäuschte, Täuschung" (4, 817); 
vexämen „das Erschütterte, Erschütterung" (mundi 5, 340); Za- 
terämen „das Thonwerk" (6, 233), eigentlich, wie von einem 
Verbum *laterdre, „das zu Ziegelstein (later) Gemachte", veld- 
men „das Umgelegte, das Gehüllte, Hülle, Bedeckung" (4, 587), 
cdnämen „das Unternommene, Unternehmung, Bemühung" (6, 
326; 835; 1041), möllmen „das Angestrengte, wobei man sich 
anstrengt, Anstrengung" (4, 902), acümen „das Geschärfte, die 
Spitze" (4, 431 und 6, 1193). Minder deutlich in Bezug auf 
die ihnen zu Grunde liegenden Formen sind bäumen „Erdharz, 
Bergtheer" (6, 807) und cacümen „Gipfel, äusserste Spitze" (1, 
749; 5, 1457; 6, 459 und 464). Das letztere schliesst sich 
ohne Zweifel an das altindische kakübh- „Kuppe, Gipfel" oder 
kakud- „Kuppe, Gipfel, hervortretende Spitze"; von dem letzte- 
ren gingen kaküdmant- und kakudmin- aus mit der Bedeutung 
„mit einer Kuppe versehen", „Berg", mit dem cacümen vielleicht 
völlig übereinstimmt, wornach denn also ein ableitendes Suf- 
fix men (man, mant) in ihm enthalten sein würde. 

Mit der Suffixform mento bietet Lucrez ausser elementum 
die folgenden Wörter, die ebenso wie die oben aufgezählten auf 
inen ebensowohl von abgeleiteten als von unabgöleiteten Verben 
ausgingen: jümentum (aus jugmentum), „das angespannte (Vieh), 
Zugvieh" (5, 1331); armentum „das angefügte, das angeschirrte 
Thier, Grossvieh (1, 163; 2, 343; 921; 4, 1197; 5, 228, und 
in armentarius „Hirt des Grossviehes" 6, 1252), das mit dem 
homerischen ägfievog „angefügt, passend" und andern Bildungen 
eng zusammenhängt; rdmentum (aus rädmentum) „das Abge- 
schabte, Eisenstaub" (nur 6, 1045 in der Mehrzahl) ; lämentum 
(aus lapmentum; zum altindischen lap „schwatzen", „flüstern", 
„wehklagen") „das Geklagte, das Wehklagen" (nur 6, 242 nach 
Lachmanns Verrauthung; in der Mehrzahl;; adjümentum „Un- 
terstützung", wohl eigentlich „das zur Unterstützung oder zur 
Förderung Beigetragene"; tormentum „Wurfmaschine" (6, 329), 
zunächst „das Gedrehete", dann auch „Marter, Plage" (5, 317), 
eigentlich „das Gemarterte, das zur Qual Beigetragene"; f rd- 
mentum (zu frui „gemessen", eigentlich „sich laben, sich ge- 
niessend erfreuen") „Getraide" (1, 174 und 2, 371), zunächst 
vielleicht „das woran man sich labt, wodurch man sich erfreut"; 
alimentum „Nahrungsmittel" (5, 815), zunächst gewiss nicht 
„das Nährende", sondern eher „das woran man sich nährt" 
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oder „das zur Nahrung Beschaffte" ; monimentum „das Gemahnte, 
das in Erinnerung Gehrachte, das woran man denkt, Denkmal" 
(5, 311 und 329 in der Mehrzahl); ömolumenium „Vortheil, 
Nutzen" (5, 166), wohl mit melius „besser" zusammenhängend 
und zunächst „das Gebesserte, das Geförderte"; fundämentum 
„das mit festem Grunde Versehene, feste Stütze" (1, 573; 2, 
863; 3, 586; 4, 506; 5, 1121); formämentum „das in eine Ge- 
stalt Gebrachte, das Gestaltete, die Gestaltung, das Gebilde" 
(nur 2, 819 in der Mehrzahl) und argumentum „das Erwiesene, 
das klar oder deutlich Gemachte, Beweis" (nur 1, 401 und 417 
in der Mehrzahl). 

Ehe nach diesen Ausführungen über das Suffix mento und 
seinen genaueren Werth nun die Frage nach dem ersten Theile 
von elemmtum oder nach der ihm zu Grunde liegenden Verbal- 
form sich vordrängen darf, ist noch zu untersuchen, in welcher 
fertigen Bedeutung unser Wort von Lucrez gebraucht wird. 
Denn neben der klar vorliegenden Form des Wortes bildet die 
Bedeutung, wie sie aus dem Zusammenhang der lebendigen Rede 
sich ergiebt, für den Sprachforscher erst die einzig sichere 
Grundlage, auf der er die ältere Geschichte und den Ursprung 
oder was man gewöhnlich kurzweg die Etymologie eines Wortes 
nennt, zu ermitteln den Versuch machen kann. 

Es ist hervorzuheben, dass Lucrez unser Wort nur in der 
Mehrzahl gebraucht. Diese elementa aber bezeichnen bei ihm 
an einer ganzen Reihe von Stellen nichts anderes, als „die 
Buchstaben". So 1, 197: ut potius mxdüs commünia corpora 
rebus multa putes esse, ut verbis elementa videmus, qvam sitie 
prineipiis ullam rem existere posse „viele Dinge haben gemein- 
same Grundstoffe, gleichwie die Wörter die Buchstaben", und 
ähnlich 1, 824 (= 2, 689): qvhi etiam j>assim nostris in versi- 
bus ipsis multa elementa vides multis commünia verbis „viele 
Wörter haben viele Buchstaben gemein", und im unmittelbaren 
Anschluss daran Vers 827: tantum elementa qveunt permtitätd 
ordine solo „so viel vermögen die Buchstaben allein durch ver- 
änderte Stellung". Ganz ähnlich begegnet der eben angeführte 
Gedanke wieder 1, 913: quo pactö verba qroqve ipsa inter st 
paulö mütätis sunt elementh cum ligna atqve ignes distinetä vdee 
notömus „etwas veränderte Stellung der Buchstaben giebt ganz 
verschiedene Wörter". An den als mit 1, 824 übereinstimmend 
bereits angeführten Vers 2, 689 schliessen sich die Worte cum 
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tarnen int er so versus ac verba necesse est (691:) confiteäre alia 
ex alits constäre elementts „wenn auch viele Buchstaben vielen 
Wörtern gemein sind, so müssen doch verschiedene Verse und 
Wörter aus verschiedenen Buchstaben bestehen". Dann heisst 
es noch an einer späteren Stelle (5, 1445): nee multö priu' sunt 
elementa reperta „nicht viel früher, als die Dichter zu singen 
begannen, wurden die Buchstaben erfunden". 

Häufiger als in dieser abgegränzten Bedeutung der „Buch- 
staben", begegnen die elementa bei Lucrez als geläufige Benen- 
nung der „Grundstoffe" oder „Urstoffe" oder „Urbestandtheile", 
eine Bedeutungsvereinigung, die wir bekanntlich auch in den 
griechischen avoixeia finden. Wir brauchen deshalb den Zu- 
sammenhang von beiderlei Bedeutung gar nicht in den lateini- 
schen elementa weiter zu verfolgen, sondern werden annehmen 
dürfen, dass der Römer, insbesondere Lucrez, der dem schon 
bei den griechischen Filosofen ausgebildeten Begriff der aroi- 
%üa sein lateinisches elementa glaubte gegenüberstellen zu kön- 
nen, nun auch ohne weiteres sein Wort in der weiteren Bedeu- 
tung „Buchstaben" zu verwenden wagte, da er auch diese in 
jenem griechischen Worte fand. Dass nun aber, weil das grie- 
chische o%oi%£ia ohne Zweifel zuerst „Buchstaben" und erst 
darnach „die Grundstoffe" bezeichnete, was wir hier nicht aus- 
führlicher zu begründen brauchen, auch das lateinische elementa 
zunächst „die Buchstaben" als das greifbarere, sinnlichere müsse 
bezeichnet haben, — wie man zum Beispiel in der oben ange- 
führten Scherzdeutung el-em-en- angenommen — wäre eine ganz 
und gar grundlose Annahme. Die Entwicklungsgeschichte des 
elementum und seine sinnliche Grundbedeutung kann von der 
des griechischen gxoi%eIov möglicher Weise sehr weit abliegen, 
wenn beide Wörter auch in ihrem späteren Gebrauch ganz zu- 
sammentreffen konnten. Grade Lucrez, der in Bezug auf den 
Inhalt der elementa für uns so besonders belehrend ist, zeigt 
nicht allein keine Spur von einer Entwicklung der Bedeutung 
„Urstoffe" aus der von „Buchstaben" darin, sondern zeigt uns 
in seiner eigentümlichen Mannigfaltigkeit der Bezeichnung für 
jene „Urstoffe, Grundstoffe", dass ihm ein einfaches Zurückge- 
hen dabei auf die Buchstaben, wenn so auch im Griechischen 
der Entwicklungsgang gewesen war, gar nicht mehr genügen 
konnte. Den Begriff für „Urstoff" hatten die Griechen ent- 
wickelt, dann griff aber der Römer, als der Begriff fertig ent- 
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wickelt war, nach einer andern Grundlage in der Benen- 
nung. 

Es wird zur genaueren Bestimmung der Bedeutung der ele- 
menta bei Lucrez von Werth sein, auch die Wörter zu prüfen, 
die in mehr oder weniger übereinstimmender, in nächstverwand- 
ter oder auch gleicher Bedeutung mit ihnen gebraucht werden, 
und da kömmt uns eine ganze Reihe von Stellen zu Hülfe, in 
denen jenen elementa andere Formen , und weiterhin auch wie- 
der diesen Formen andere Formen so zu sagen parallel gehen. 

Lucrez sagt im zweiten Buche (Vers 391 ff.), dass viel 
langsamer, als Wein, Oel durch ein Seihgefäss fliesse, weil es 
aus grösseren und mehr verhakten und verwickelten Elementen 
bestehe (majoribus est elementis aut magis ämätts inter 80 per- 
qve plicätis) und es desshalb nicht so leicht in seine einzelnen 
Elemente (prhnordia singtüa) auseinandergehen und durch die 
einzelnen Löcher durchfliessen könne. Unmittelbar vorher heisst 
es, dass im Gegensatz zum Regen das Licht sogar durch Hörn 
dringe, da es aus kleineren Elementen (minora corpora) be- 
stehe. So sind die „Körperchen" (an anderen Stellen corpora 
parva und corpora miniita) und prhnordia und elementa völlig 
gleichwertig gebraucht In ganz der nämlichen Weise ent- 
sprechen sich auch an einer späteren Stelle (2, 9V9 und 981) 
wieder prhnordia und elementa und beiden dann wieder prin* 
cipia (Vers 974) und etwas weiter hin die semina (Vers 988 
und 990) : von den Grundstoffen , aus denen die Thiere und 
dann namentlich die Menschen bestehen, ist in dem gegebenen 
Zusammenhange die Rede. 

Die prhnordia werden in der gleichen Bedeutung wie eben 
auch sonst sehr gern von Lucrez genannt und insbesondere 
verbindet er mit Vorliebe prhnordia rerum: es begegnet 1, 210 
268; 483; 485; 501; 570; 592; 712; 753; 765; 815; 828 
918; 1021; 2, 80; 84; 121; 309; 479 = 523; 567; 653; 696 
796; 854; 883; 916; 1007; 5, 187; 195; 419; 422. Sonst fin- 
det sich zum Beispiel noch prhnordia fern 6, 1006 ; prhnordia 
ignis 1, 871; prhnordia vöcum „die Grundstoffe der Stimmen" 
4, 531, und anderes. Einmal (3, 262) findet sich auch ver- 
bunden prhnordia jmnciporum, während die Bezeichnung prin- 
cipia sonst gerade zu denen gehört, die Lucrez für ganz gleich- 
wertig mit prhnordia und damit also auch mit elementa ge- 
braucht. Unmittelbar neben elementa (1, 197), das dort aller- 
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dings speciell vor den Buchstaben gebraucht wurde, fanden sich 
die principia und dann wieder diesem parallel auch die corpora 
„Körperchen" an einer bereits früher angeführten Stelle. Der 
gleichwerthige Gebrauch von principia und primordia findet 
sich sonst an mehreren Stellen, so 1, 483; 484, wo es heisst, 
dass die Körper theils Grundstoffe (primordia rerum) seien, 
theils aus der Vereinigung von Grundstoffen bestehen (conciliö 
qvae constant principiörum) ; ferner 2, 472 (principiis) und 476 
(primordia) , während beiden Ausdrücken parallel nah vorher 
(Vers 468) wieder corpora gebraucht wurde. An einer späte- 
ren, bereits % oben angeführten Stelle (4, 531) ist von den 
„Grundstoffen der Stimmen" (primordia vöcum) die Rede und 
im Anschluss daran heisst es sogleich darauf, dass unzweifel- 
haft Stimmen und Worte aus „körperlichen Grundstoffen" (cor- 
poreis e principiis) bestehen. Im gleichen Zusammenhang heisst 
es (Vers 551 und 552), dass die Rauhigkeit der Stimme von 
der Rauhigkeit ihrer Grundstoffe (principiörum) komme, die 
gleich darauf (nach Lachmanns Versordnung) wieder primordia 
genannt sind. Dann ist zum Beispiel im fünften Buch von den 
Grundstoffen die Rede und sie heissen das eine Mal (Vers 187) 
primordia verum und wenige Verse früher (Vers 184) principia. 
Wie in ihrer Verwendung bei Lucrez, so zeigen die beiden 
Wörter primordium und principium auch in ihrer äusseren Bil- 
dung eine beachtenswerthe Uebereinstimmung. Wie principium 
zunächst auf princep- zurückführt mit unmittelbar aus der Ver- 
balgrundform (cap) entnommenem Schlusstheil, so ist auch aus 
primordium ein ihm zunächst zu Grunde liegendes primord- 
oder primordo- zu folgern, dessen Schlusstheil sich auch un- 
mittelbar an eine Verbalform, und zwar hier ordiri anschliesst. 
Neben dieser Uebereinstimmung der ganzen Art beider Wörter 
und namentlich der als nächste Grundlage für sie anzuneh- 
menden Zusammensetzungen primordo- (prtmord-) und princep- 
ist das als erstes Glied dieser beiden Zusammensetzungen gleich- 
massig gebrauchte primo- erwägenswerth. Ausser nämlich in 
Primipara „zum ersten Mal gebärend" (bei Plinius) xm&jyrimi- 
genus „zuerst entstanden" (Lucrez 2, 1106) ist der Stamm 
primo- als erstes Glied solcher Zusammensetzungen, deren 
Schlusstheil unmittelbar von Verbalgrundformen ausging, fast 
ganz ungebräuchlich und es ist daher nicht ganz deutlich, in 
welcher Bedeutung er gedacht ist. Nach den beigebrachten 
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beiden Beispielen mit auch dein prhno- als erstem Theil scheint 
es am Natürlichsten adverbiell genommen zu werden und so 
also zum Beispiel princep- nicht etwa als „das Erste nehmend", 
sondern als „zuerst nehmend", dann „beginnend", dann „füh- 
rend, Vorrang habend" und ähnlich gedacht worden zu sein, 
wornach also in seiner Bedeutung das prin- (prhno) von prin- 
cep- sich mit dem in- in incipiens „anfangend, beginnend" ge- 
wisser Massen bewähren würde. Das gemuthmasste primordo- 
sagte also auch wohl zunächst „zuerst rüstend, zuerst in Angriff 
nehmend, beginnend": das zu Grunde liegende ordiri schliesst 
sich möglicher Weise eng an das homerische dqxvyaiv oder aq- 
tveiv „anfügen, vorbereiten, zurüsten". Es bedeutet also prt- 
mordium ebensowohl als principium „der Anfang, Beginn" und 
bei Lucrez mit dem leichten Uebergang wieder in das Concre- 
tere „der Anfangsstoff, der Urstoff, der Grundstoff". Wenn 
Lucrez einmal (4, 28) statt prhnordia sagt ordia prima, so liegt 
darin nichts anderes als eins seiner zahlreichen Beispiele von 
missrathener Wortzertheilung, mit der er vielleicht dem dichteri- 
schen Ausdruck aufzuhelfen meinte. Beachtenswerther ist, dass 
er gleichwerthig mit prhnordia mehrfach auch exardia verwen- 
det ; das ex- bedeutet darin ursprünglich ganz sinnlich das Her- 
auskommen aus einem anderen Zustand, wie es mit jedem „Be- 
ginnen" verbunden ist. Wie primardia rerum sich gern mit 
einander verband, so begegnet exordia rerum 2, 333; 1062; 3, 
31 und 4, 114; sonst findet sich zum Beispiel noch exordia 
animäl (3, 380) „Grundstoffe des Geistes", wo gleichbedeutend 
nahe vorhergeht (Vers 374) elementa animäi, und 5, 471: ex- 
ordia sölis lünaeqve. An einer anderen Stelle (5, 077) ist ex- 
ordia prhna verbunden und in ganz ähnlicher Bedeutung im 
unmittelbar folgendem Verse ab orujine prhnä „vom ersten Ur- 
sprung". 

Dass die „Grundstoffe" bei Lucrez mehrfach auch „Kör- 
perchen" (corpora parva, corpora minüta oder ähnlich) genannt 
werden, wurde schon im Vorausgehenden bemerkt. In gleicher 
Beziehung mag noch eine Stelle aus dem sechsten Buch (Vers 
354) angeführt sein, an der von den Grundstoffen des Blitzes 
die Rede ist und die Ausdrücke parva corpora und elementa 
eng mit einander verbunden sind : e parvis qvia facta minüU 
corporibus vis est et levibus ex elementis. Im zweiten Buche 
(Vers 425 ff.) wird von den Elementen der Seele (anima) ge- 
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sprochen und auch der Ausdruck corpora minüta gebraucht 
und daneben auch wieder principia. Ein anderes Mal (4, 184. 
186) wechselt mit corpora minüta der Ausdruck prima mi- 
nüta (e prtmis facta minütis), wie auch 2, 313 einfach prima 
mit elementa gleichbedeutend gebraucht wird. Eine weitere 
Stelle, an der der Wechsel im Ausdruck für uns besonders be- 
lehrend ist, findet sich schon zu Anfang des ersten Buches. 
Der Dichter sagt von Vers 55 an : rerum primordia pandam, 
unde omnis natura creet res, auctet, alatqve, qvove eadem rur~ 
sum natura pcrempta resolvat; qvae nös mäteriem et genitälia 
corpora rebus reddundä in ratiöne vocäre et semina verum ap- 
pelläre suemus et haec eadem üsurpdre corpora prima, qvod ex 
Ulis sunt omnia primis, gebraucht also ganz ähnlich wie im 
Vorhergehenden corpora minüta oder minüta prima oder auch 
einfach prima „die ersten Dinge" hier corpora prima „erste 
Körper" oder „Urkörperchen" übereinstimmend mit primordia 
rerum, wovon schon oben gesprochen wurde, und weiter in 
gleichem Werthe noch simina rerum „Samen der Dinge", wor- 
über im Folgenden noch zu handeln sein wird, und ferner noch 
ganz ähnlich corpora genitälia „Zeugungskörper" und mäteries 
„Stoff", eigentlich „Mutterschaft, die alles gebiert, aus der al- 
les hervorgeht". 

Das eben genannte semina oder semen, dessen in gleicher 
Beziehung auch bereits früher und ausserdem auch schon in 
der Reihe der Bildungen auf men Erwähnung geschah, steht 
ziemlich häufig für elementa. So findet sichs 2, 585 (non per- 
mixtö semine), wo unmittelbar vorher und auch wieder im gleich 
Folgenden der Ausdruck principia und dann auch wieder in 
gleichem Sinne corpora prima (Vers 589) entgegen tritt. Un- 
mittelbar wechselnd mit elementa findet sich semina 5, 456, wo 
es heisst: omnia enim magis haec e levibus atqve rutundis se~ 
minibus multöqve minoribu' sunt elementis. An mehreren Stel- 
len des zweiten Buches wechselt seinen oder s&mina mit prin- 
cipia, so Vers 722 (principifrrum) und 725 (semina) ; Vers 732 
(principiis) und 733 (sSmine) , Vers 757 (principiis) und 760 
(sömina), Vers 770 (principiis) und 773 (seminibus). An wie- 
der anderen Stellen gehen semina und primordia rirum einan- 
der parallel , so 1, 501 : semina qvae rerum primordiaqve esse 
docemus, und dann 2, 1059 ff.: sponte suä forte offensandö ut 
stmina rirum multimodis temere in cassum frusträqve coacta 
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tandem cöluerunt f wo in ganz ähnlicher Weise von dem Wer- 
den der Dinge durch die mannichfache Bewegung und das Zu- 
sammenstossen der Urstoffe gesprochen wird wie 5, 422 ff. : sed 
qvia mtdta modte midtte primordia verum ex infinttd jam tem- 
pore percita plagte ponderibmqve suis consvörunt concita ferri 
omnimodteqve cotre, während für dieselben „Elemente" doch hier 
der Ausdruck primordia verum , dort simina verum gebraucht 
wurde. 

Der Vollständigkeit wegen geben wir noch eine Uebersicht 
aller der Stellen, an denen Lucrez den Ausdruck elementa ge- 
braucht, mit Ausnahme derer, an denen die Buchstaben damit 
bezeichnet werden, da diese schon früher zusammengestellt wur- 
den. Mehrere von ihnen wurden auch bereits im Vorausgehen- 
den angeführt, so 5, 45G, wo von den Elementen die Rede ist, 
aus denen die Erde, weiter Sonne und Mond und anderes sich 
bildete; 2, 981, wo der Elemente Erwähnung geschieht, aus 
denen die Menschen bestehen, 2, 393 „Elemente des Oeles". 
Wie sich 6, 354 auf den Blitz bezog, so meinen ihn auch die 
nicht viel früher (6, 330) vorausgehenden Worte: adde qvod $ 
parvis et levibus est elementis. An einer weiteren bereits ange- 
führten Stelle (3, 374) wurden die „Elemente des Geistes" (ani- 
mäi) genannt. Auf das Eisen beziehen sich G, 1009 (neC res 
ulla magis prhnöribus ex elementis ff.) und 1012 (qvo dücitur 
ex elementis), auf Schnee, Hagel, Reif und anderes 6, 534 (ele- 
mentis reddita qvae sint), auf Gewölk und Regen 6, 494 (exüus 
UUroitusqve elementis redditus extat). In Bezug auf den Blitz 
ist 6, 312 die Rede von den Urstoffen der Gluth (elementa va- 
poris) und mit dem selben Ausdruck in Bezug auf die Sonne 
5, 599. An einer dunkeln Stelle, in die Lachmannsche Muth- 
massung an die Stelle des überlieferten videmus das Wort te- 
nenum „Gift" gebracht hat, ist gesagt (2, 4G3), dass etwas 
nicht aus verwickelten sondern aus spitzigen Grundstoffen be- 
stehe (non e perplexis sed actdis esse elementis). Der scharfe 
Ton der knarrenden Säge wird als aus Grundstoffen bestehend 
2, 411 (ne tu forte putes serrae strhlentis atevbum horrörem 
constäre elementis levibus aeqve ac musaea mele) bezeichnet. Im 
vierten Buch, Vers 941, ist die Rede von den Grundstoffen des 
thierischen Körpers (corporis ad pnmds ixtrtis elementaqve prt- 
ma); dass an einer anderen Stelle auch von „Grundstoffen des 
Geistes" (elementa animut) gesprochen wird, wurde schon im 
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Vorausgehenden bemerkt. Im Anschluss daran ist anzuführen, 
dass es sich auch auf den Geist, und zwar auf dessen viertes 
Wesen (qvarta natura) bezieht, wenn es 3, 242 — 244 heisst, 
dass es von allen Dingen das beweglichste und zarteste sei und 
keins aus kleineren und glatteren Grundstoffen bestehe (east 
omninö nöminis expers; qvä neqve möbilius qvicqvam neqve ten- 
vius exstaty nee magis et parvis et ISvibus ex elementis). In 
kühnerem Bilde spricht Lucrez 1, 81 auch von den „Grund- 
stoffen" (für „Grundlagen, Grundsätzen, Grundlehren") des Den- 
kens in den Worten ne forte reäris inpia tS ratidnis inire ele~ 
menta viamqve indugredi sceleris. 

Wie weit nun aber auch alles Angeführte als zur Erläute- 
rung des alten begrifflichen Inhaltes des lateinischen elementum 
förderlich wird gelten dürfen , die vorlukrezische sinnliche 
Grundbedeutung des Wortes, wie sie durchaus vorhanden ge- 
wesen sein muss, ist damit noch keines Weges gewonnen. Ihr 
weiter nachzugehen ist aber nicht anders möglich, als auf dem 
gefährlichen Wege des Muthmassens, auf dem wir hier nur noch 
wenige Schritte wagen. An einem anderen Orte bereits haben 
wir darauf hingewiesen, dass in elementum das mittlere e im 
Widerspruch mit einem weitgreifenden Lautgesetz des Lateini- 
schen steht, also durch eine besondere Lautneigung hervorgeru- 
fen sein wird, die als assimilirender Einfluss des vorausgehen- 
den (anlautenden) e nicht zu verkennen ist. Wir werden somit 
auf eine Wurzelform el mit ausgeprägtem e-Vocal geführt, wie 
sie im Lateinischen uns sonst nicht mehr entgegentritt. So 
können wir uns mit einem weiteren aber auch wieder unsiche- 
rem Schritt auf den griechischen Boden hinüberwagen. Da 
tritt uns als formell nächstliegende Verbalform elavveiv entge- 
gen. Schon in der homerischen Sprache zeigt es die deutlich 
ausgeprägte Bedeutung „treiben". Dass ilavvio zunächst aus 
ila-vvw hervorging, hat man längst erkannt: es ergiebt also 
eine Verbalgrundform ila-, wie sie zum Beispiel enthalten ist 
in den homerischen $XccttJ(> „Treiber, Wagenlenker" (Dias 4, 145 ; 
11, 702 und 23, 369), Innr/lara „Rosslenker" (Ilias 4, 387 und 
öfters), \7t7trjlatoq „von Rossen befahren, zum Fahren bequem" 
(Odyssee 4, 607 und 13, 242), \nnr\kaaioq „für Rosse fahrbar" 
(Ilias 7, 340 und 439), ßorjlaair] „das Wegtreiben der Rinder" 
(nur Ilias 11, 672), igrjXarog „geschmiedet" (nur Ilias 12, 295) 
und im Eigennamen 'EXcrtQsvg „Ruderer" (Odyssee 8, 111 und 
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129). Auch in zahlreichen homerischen Verbalformen liegt je- 
nes £Xa- deutlich zu Grunde, so im schon genannten präsenti- 
schen iXavveiv und ferner in eXdäv, neben dem zum Beispiel 
die Imperfectform i'Xcov „sie fuhren" (Ilias 24, 696 und Odyssee 
4, 2) und die präsentischen Participia elaeXdtov „eintreibend" 
und e&ldwv „austreibend" (beide Odyssee 10, 83) vorkommen, 
das aber sonst fast nur von in der Zukunft liegenden Hand- 
lungen gebraucht wird, wie Ilias 17, 496 (yvcevieiv sXdav re) 9 
Ilias 13, 315 und Odyssee 7, 319 (iXotooi), Odyssee 5, 290; 
Ilias 8, 527 (fÜTto^iac i&Xdav) und Odyssee 11, 292 (i&Xdav 
v7tia%Gxo). Das vereinzelte, als Futur gefasste TtaqeXdaaeig „du 
kannst vorbeifahren" (Ilias 23, 427) mag wohl aoristischer Con- 
junctiv sein. Auf eXa- ruhen auch die reduplicirten perfecti- 
schen Formen iXtflazca (Odyssee 7, 113 und Ilias 16, 518), 
rjXrjXaTO (nur Ilias 5, 400) und eXrjXato (Ilias 4, 135; 10, 153 
und 13, 595). 

Neben iXa- aber scheint die homerische Sprache auch eine 
Verbalgrundform iXag- zu enthalten, nämlich in dem abgeleite- 
ten iXdoTQeov „sie trieben" (Ilias 18, 543) und in zahlreichen 
Aoristformen, wie eXaaaev (Ilias 10, 455; 14, 497 und sonst), 
eXaae (Ilias 5, 80; 11, 109 und sonst), ijXaae (Ilias 5, 584; 9, 
349), zu denen wir soeben auch TtctQeXdooetg zu stellen wagten. 
Möglicher Weise aber ist jenes eXag- auch ganz mit Unrecht 
angenommen und statt dessen ein eXaö- anzunehmen, wie sichs 
klar ergiebt aus der passiven Plusquamperfectform iXtjXddavo 
„wurden getrieben, wurden geführt" (Odyssee 7, 86), statt des- 
sen die Ausgaben, ich sehe nicht aus welchem Grunde, das 
auch überlieferte IXqXiöato bevorzugen und einige auch iXyXe- 
ccto schreiben. Das iXad-, aus dem iXa- nur durch Lautein- 
busse entstanden sein wird, ist unseres Erachtens eine eben 
solche abgeleitete Verbalgrundform, wie sie zum Beispiel auch 
aus dem lateinischen agitare, alt agetäre, und ähnlichen Bil- 
dungen sich ergiebt, als deren Grundlage ich schon früher prä- 
sentische Participia (agent-, *aget-) zu muthmassen wagte. Sollte 
elementum wirklich zu eXavveiv gehören, so würde es sich zu- 
nächst entschieden nicht an iXad- oder fAcr-, sondern an die 
beiden zu Grunde liegende Wurzelform iX- anschliessen und 
könnte etwa ursprünglich „das Getriebene, das in Bewegung 
Gesetzte" bedeuten, das aber zunächst noch zu einer weiteren 
sinnlichen Bedeutung sich würde entwickelt haben, ehe Lucrez 
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es für „Grundstoff" verwenden konnte. 

Weiterhin gehört jenes il- unmittelbar zum altindischen 
ar „sich in Bewegung setzen", transitiv „in Bewegung setzen", 
das sehr oft im Rigvedas auftritt, wie zum Beispiel 2, 42 : ijarti 
vd'cam aritä' iva navam „(der Vogel) setzt die Stimme in Be- 
wegung, gleichwie ein Ruderer das Schiff"; 4, 42, 5: ijarmi 
rainum „ich setze in Bewegung den Staub"; 1, 116, 1: stdu- 
män ijarmi abhrijä iva vätas „Preislieder setze ich in Bewe- 
gung gleichwie die Donnerwolken der Wind"; 1, 174, 2 und 9 
maus apds „du setztest die Wasser in Bewegung"; 1, 138, 2 
rndvas jdthd mrdhas „dass du die Feinde in Bewegung setzest" 
Die Vertretung des r durch / ; wie sie im griechischen il- ganz 
durchdrang, zeigt sich auch schon in dem vedischen .reduplicir- 
ten Intensiv jenes ar, wie es aus zwei Stellen des RigvSdas bei- 
gebracht wird, nämlich 8, 1, 7: dlarshi judhma „du setzest 
dich in rasche Bewegung, Kämpfer" und 8, 48, 8: dlarti ddk~ 
shas utd man jus „in Bewegung setzt sich" (es regt sich) „That- 
kraft und Eifer". Dass in diese Wörterverwandtschaft auch das 
lateinische alacer „munter, rege" gehört, liegt auf der Hand: 
ihm würde sich also das lateinische elementum durch seine Vo- 
calgestaltung sehr entfremdet haben, falls es wirklich in den 
selben Zusammenhang hineingehört. 

Das häufige Nebeneinanderherlaufen von l und r macht 
die Frage nach dem Ursprung des lateinischen elementum, da 
es im Lateinischen selbst nichts Naheliegendes zur Seite hat, 
bei weiterem Zurückgehen in der Geschichte der indogermani- 
schen Sprachen immer noch schwieriger. So könnte es sich 
zum Beispiel formell auch schon sehr wohl anschliessen an 
eQtßiv&o- „Kichererbse", das schon bei Homer (Ilias 13, 589) 
in einem Gleichniss genannt wird, und für das von Hesychios 
die Nebenform teßiv&o- angeführt wird. Da das seiner Bil- 
dung nach auffallend ähnliche teqißiv&o- „Terpentinbaum" die 
Nebenform t£q/mv&o- zur Seite hat, dürfte man vielleicht auch 
neben eqißiv^o- ein £qeixiv&o-, equiv&o- muthmassen, das mit 
elemento- ganz genau übereinstimmen könnte: denn in allen 
angeführten griechischen Bildungen auf -iv&o steht das # ohne 
Zweifel durch aspirirenden Einfluss des nachbarlichen Nasals 
für altes t und das positionslange i für älteres «. Was die 
Bedeutung anbetrifft, so liesse sich sehr wohl denken, dass, da 
Lucrez das allgemeinere sSmina „Samen", das wieder bei Co- 
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lumella und Plinius öfters in der engeren Bedeutung von „Spelt- 
samen, Spelt" gebraucht wird, mehrfach für „Grundstoffe" (ele~ 
menta) verwendet, sich dafür auch früh die Bedeutung eines 
bestimmten kleinen Gesämes könnte festgesetzt haben, um so 
mehr, als dieses in seiner älteren sinnlichen Bedeutung zu ge- 
brauchen, für die classische Litteratur immer nur wenig Gele- 
genheit sich bieten mochte. 

Mit all solchen Möglichkeiten aber bleiben wir immer nur 
auf ganz unsicherem Boden und ziehen deshalb für jetzt auch 
vor, nichts weiteres hinzuzufügen. Immerhin wird das Gege- 
bene doch vielleicht manche unwahrscheinlichere Combinationen 
über das Wort dementum bei Seite drängen und den Weg zur 
sichereren Ermittlung seines Ursprunges bahnen helfen. 

Dorpat, den 17. [5.] Januar 1877. Leo Meyer. 



Nachträgliches. Bei dem weiteren Zurücktreten von 
den engeren Gränzen des Griechischen und Lateinischen , in- 
nerhalb deren die Etymologie von dementum zu gewinnen uns 
nicht gelingen will, bietet sich ausser in den vielfachen und 
nahen Beziehungen der Laute l und r zu einander, wodurch 
die Möglichkeit eines äusseren Zusammenhangs mit immer zahl- 
reicheren Wortformen entsteht, eine weitere Schwierigkeit, das 
Verwandtschaftsgebiet für elementum zu ermitteln und sicher 
abzugränzen, noch darin, dass das l in den classischen und 
auch in anderen indogermanischen Sprachen dann und wann 
auch an die Stelle eines alten Nasals getreten ist. Schon Bopp 
hat diese Erscheinung erkannt, in weiterem Umfange hat sie 
Benfey bei seinen tiefer eindringenden etymologischen Combi- 
nationen zur Geltung zu bringen gewusst, in der Kuhn'schen 
Zeitschrift hat unter anderen Sophus Bugge (Band 19, Seite 
444—446 und Band 20, 43 — 50) etwas ausführlicher darüber 
gehandelt. Ein genaueres Urtheil über den Umfang der frag- 
lichen Erscheinung aber wird erst möglich werden, wenn in 
mehr erschöpfender Weise der gesammte Wortschatz der indo- 
germanischen Sprachen und insbesondere der des Griechischen 
und Lateinischen in Bezug auf das / durchforscht sein wird. 
Bis dahin ist recht gleichgültig, was einige kurzsichtige Zweifler 
in Bezug auf jenen Uebergang von altem n in jüngeres l ge- 
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äussert. In sehr naiver Weise bemerkt Corssen irgendwo in 
seinen sogenannten kritischen, in Wirklichkeit aber von Kritik- 
losigkeit strotzenden Beiträgen, dass „der Uebergang eines n in 
l nirgends erwiesen" sei. Die Gleichsetzung von melius und 
ofteivov, deren Uebereinstimmung auch ganz gewiss keine ma- 
thematisch sichere ist, immerhin aber bei der völlig gleichen 
Bedeutung und der nicht zu bestreitenden Möglichkeit auch ei- 
nes formellen Zusammenhangs erwägenswerth bleibt, bis etwa 
Besseres über sie ans Licht gebracht wird, nennt er „unbe- 
gründet", tappt dann selbst in seiner ungeschickten Weise in 
die bunte Masse unbelegter Sanskritwurzeln hinein, findet dort 
ein mal „halten" und ist sofort über das lateinische melius be- 
ruhigt: auch bei hundert andern möglichen Bedeutungen eines 
solchen mal wäre es ihm bei seiner etymologischen Kunstfertig- 
keit gewiss ein leichtes gewesen, den Bedeutungsübergang zum 
„besser" herzurichten. In Bezug auf die Zusammenstellung des 
lateinischen alius mit dem gleichbedeutenden altindischen anjäs 
und des lateinischen alter mit dem altindischen äntaras „der 
im Innern befindliche", „der verschiedene, der andere" sagt er 
Seite 295, dass es sich nicht leugnen lasse, dass diese Annah- 
me viel für sich habe. Aber wie leicht weiss er ihr auszuwei- 
chen! Jenes alius führt ihn auf ein „ursprüngliches" alis zu- 
rück, darin ist ihm li das nämliche Suffix wie in tölis und 
qvälisj als Pronominalstamm bleibt ihm a zurück, das stecke 
auch im Pronominalstamm a-na, aus dem anjäs hervorgegangen 
und mit diesem leichten Formenspiel hält er die ganze Frage 
über den etymologischen Zusammenhang des lateinischen alius 
für erledigt. 

Georg Curtius kömmt Seite 443 seiner Grundzüge (vierte 
Auflage) auf den Austausch von / und n zu sprechen, bei dem, 
wie er bemerkt, „die Prioritätsfrage vom allgemeinen Stand- 
punkt aus nicht ganz leicht zu entscheiden" sei. Für den Ue- 
bergang von n in l kennt er aus dem Griechischen „kein siche- 
res Beispiel, ausser" Xixqov neben vizqov, das „aber ein Lehn- 
wort" aus dem hebräischen neter sei. Die vereinzelten Hesy- 
chischen Glossen 3 Eli7revg : *Evi7tevg und <pila§ : cpiva§(ÖQvg), 
auf die ihn Röscher aufmerksam gemacht habe, seien „nicht 
deutlich und gesichert genug". „Ein sicheres Beispiel scheint" 
das von Bugge hervorgezogene XUvov „Worfschaufel" mit der 
Nebenform vUlov, veixkov und dem littauischen rieköti „Ge- 
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traide in einer Mulde schwingen". Das früher allgemein mit 
altindischem anja-s verglichene alXog „ward von uns . . . anders 
aufgefasst" und was Christ sonst vorbringe, sei theils „sehr 
zweifelhaft", theils „von uns anders und, wie ich glaube, wahr- 
scheinlicher gedeutet"; 7iXei(xiov und 7tvevf.to)v „nimmt eine 
Ausnahmestellung ein". In den romanischen Sprachen, heisst 
es weiter, sei der Wechsel zwischen n und l nach beiden Rich- 
tungen hin reichlich bezeugt : „Etwas häufiger . . . scheint der 
Uebergang von n in l: italienisch Bologna = Bononia, vdeno 
= venenum". Mit all solchen höchst subjectiven Betrachtun- 
gen über ein Material, das ausschliesslich durch andere ans 
Licht geholt worden, dem Curtius aus eigener Forschung gar 
nichts, nicht einen einzigen etymologischen Gedanken zugefügt, 
ist natürlich die Frage nach dem genaueren Umfang des Ue- 
bergangs von n in l nicht im Allergeringsten gefördert. Wir 
verfolgen sie an dieser Stelle auch nicht weiter und lassen uns 
daran genügen, dass die vergleichende Grammatik den Ueber- 
gang von n in l überhaupt als Thatsache anerkennt. 

In sehr beachtenswerther Weise weist das Altindische ein 
dem lateinischen elementum vielleicht ganz genau entsprechen- 
des ungeschlechtiges dniman- „das kleinste Stück" auf, dem das 
männliche animd-n- „Dünne, Feinheit", „Magerkeit", „die feinen 
Bestandteile eines Dinges", „die Kunst sich unendlich klein zu 
machen" unmittelbar zur Seite liegt und dem weiter auch noch 
nahe stehen aml- „fein, dünn, schmal, sehr klein", dnuka- 
„überaus klein, wenig", dnijam- „feiner, kleiner", „sehr fein, 
sehr klein", dnishtha- „der feinste, der kleinste", sehr fein, 
sehr klein", anijaskd- „dünner, kleiner", dnu- m. Name der 
Pflanze „panicum miliaceum" also einer Hirseart; „Atom", dnu- 
ka- „Atom", anu-mätrika- „die feinen Elemente, Atome in sich 
enthaltend", anu-vrihi- m. „eine feinkörnige Reisart". Das ce- 
rebrale n in allen diesen Formen drängt weiter zur Frage nach 
seinem besonderen Ursprung, die sich aber nicht l;so leicht 
scheint geben zu lassen. In manchen Bildungen tritt das n 
als — ursprünglich vielleicht nur dialektische — Nebenform 
des reinen dentalen n auf, wie neben an „athmen" ein gleich- 
bedeutendes an angeführt wird, neben kdnijans- „kleiner", „jün- 
ger" ein kdnijans- „sehr klein", in zahlreichen anderen Bildun- 
gen ist das n bekanntlich unter dem Einfluss eines nachbar- 
lichen r oder auch sh, die dann selbst auch bisweilen ausfallen 
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konnten, an die Stelle des dentalen n getreten und bildet es 
so gewissermassen die Uebergangsform vom Nasal zum r- und 
damit auch zum {-Laut. 

Dorpat, den 4ten Juni [23. Mai] 1877. Leo Meyer. 



Lituanica. 



I. Sendschreiben an den Herausgeber d. Z. 

über 
eine litauische Kabinetsordre. 

Vor wenigen Tagen haben Sie mich durch die Zusendung 
von No. 12 der Göttinger Nachrichten vom 30. Mai d. J. er- 
freut, in welchen Sie eine neu gefundene litauische Urkunde 
datirt Tilse den 6. Üecember 1578 veröffentlichen und einer 
sorgfältigen Besprechung unterwerfen. Sie ist das vollkommene 
Gegenstück zu der von G. H. F. Nesselmann 1852 in den N. 
Preuss. Prov.-Bl. A. F. IS. 241 — 246 veröffentlichten von glei- 
chem Datum und Orte. Zu letzterer theilen Sie zugleich eine 
Anzahl von Verbesserungen des a. a. 0. gegebenen Textes mit, 
welche eine Vergleichung mit dem Originale herausgestellt hat; 
wobei Sie nur übersehen haben, dass einige von diesen bereits 
Nesselmann selbst a. 0. S. 400 nachgetragen hatte. Beide Ur- 
kunden schliessen sich im Inhalte, in fast allen Einzelheiten, 
in den Satzformen und Ausdrücken, auch in der ganzen Folge 
der Sätze so eng an einander an, dass eine gemeinsame Vor- 
lage für sie beide anzunehmen ist, die aber doch wohl in mehr 
bestand als „nur in einer kurz gehaltenen Anweisung an zwei, 
des Litauischen kundige Beamte der fürstlichen Kanzlei, Man- 
date von bestimmt angegebenem Inhalte zu verfertigen" wie Sie 
a. 0. S. 242 sagen. Denn dass sie von zwei verschiedenen Ver- 
fassern herrühren, ergibt der Unterschied des Dialektes. Die 
eine, früher bekannt gemachte, ist an die Kirchspiele des Am- 
tes Tilsit gerichtet, an Tilz'6, Kaukenai, Katycziei, Piktupenai 
— ich gebe die Namen in nationaler Form, wie ich sie kenne. 
Die andere von Ihnen veröffentlichte an die Kirchspiele des 
Ragniter Amtes, an Ragainö, Vefzvile — so lautet der Name 
bei den Litauern, den Accent kenne ich nicht, was ich für S. 
257 f. Ihres Aufsatzes bemerke — , LazdynaT, Pilkainys, Piikai- 
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nis (oder Pilkalnis) *), Szirvinta, Kraupiszkiei , Vilkyszkiei — 
die Deutschen sagen Wilkischken — und andere Orte. 

Ich bin nun in der Lage, zu diesen beiden Urkunden eine 
dritte aus viel späterer Zeit hinzufügen zu können, eine könig- 
liche Kabinetsordre von Friedrich Wilhelm I., datirt Berlin den 
D.August 1724, welche sich im Besitze des H. Professor Leskien 
befindet, von dem ich sie mit einigen lit. Büchern erhalten 
habe, und ergreife diese Gelegenheit zu ihrer Veröffentlichung, 
um einmal einen Anfang zu machen, meine Sammlungen und 
Studien auf diesem Gebiete einem grösseren Publikum vorzule- 
gen. Ich wende mich dabei speziell an Sie, da wir seit einiger 
Zeit auf demselben Felde arbeiten und man solche Erörterun- 
gen gern an diejenigen richtet, deren Theilnahme und Verständ- 
niss uns bekannt sind, wenn auch, wie in diesem Falle zwischen 
uns, die Resultate des Einen nicht immer die Billigung des 
Andern finden. In wesentlichen Punkten, namentlich in dem 
Urtheil über die Sprache der älteren preussisch - litauischen 
Drucke, weichen unsere Ansichten erheblich von einander ab; 
und wenn es nicht zwischen uns bereits ausgesprochen wäre, 
so könnte ich das auch aus ihren Bemerkungen ersehen, mit 
denen Sie die Urkunde — U 1 von Ihnen bezeichnet — beglei- 
ten. Wir werden uns darüber künftighin auseinander zu setzen 
haben, wenn ihre Beiträge zur Geschichte der lit. Sprache er- 
schienen sind, deren einzelne Bogen Sie mir bereits freundlichst 
zugesendet haben. Ich vermeide es daher für jetzt, auf einige 
derartige Aeusserungen von Ihnen in dem erwähnten Aufsatze 
einzugehen und erlaube mir nur, einige anderweitige Bemerkun- 
gen hinzuzufügen. 

Wenn Sie in Z. 14 kittts daiktus, wie es der Zusammen- 
hang verlangt, durch „die andern" übersetzen und sagen: „was 
in der heutigen Sprache kitä'fius heissen würde" (S. 257), so 
widerspricht dem doch der heutige Sprachgebrauch. Denn „die 
übrigen" heisst nur kitl (nicht kiteje), wie mir aus Märchen be- 
kannt ist und wie auch Kurschat u. d. W. „übrig" angibt. 



*) Die gewöhnliche Form ist Pilkainys, häufiger als Pilkalnis (Schlei- 
cher Gramm. S. 145), Kurschat Gr. § 374 „Pilkainis oder wohl richtiger 
Pilkainis Pilkallen 14 . Ich habe von einer Litauerin aus der dortigen Ge- 
gend nur Pilkainys gehört; es ist die ungelehrte und volksthümliche 
Form, welche ain für aln bietet in einem Beispiel, das meines Wissens 
bisher noch nicht mit aufgeführt worden ist. 
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Aehnlich steht clXIol bei Homer für „die übrigen". 

Z. 35. 63 sehen Sie skirui als adverbiellen Dativ von „fky- 
rus" an — so schreibt Nesselmann, das Wort heisst fkyrius — ; 
aber adverbielle Dative für sich allein gibt es nicht im Litaui- 
schen, sondern nur Locative dieser Art. So ist nun fkyriui — 
wohl fkyriui zu betonen — ein Locativ, wie virfzul oder vir- 
fzüj (so gibt Kurschat noch an u. d. W. „oben") von virfzüs, 
vidul von vidüs, pafkul von *papcüs, wie das Adverbium pafkun 
zeigt in „pafkün fkubintis" bei Ness. und das Adj. pafküjis. 

Z. 47 — 49 lautet: Idant teipa Diewa narfa ir karanes ant 
faices ne krautu ifchganima ne patratitxt ir ija Deiwifchka ma- 
cis ant karanes ne butn pabudinta. Sie übersetzen: „damit er 
dadurch Gottes Zorn und Strafen nicht auf sich lade, um die 
Erlösung nicht zu verscherzen und [damit] seine göttliche 
Macht zur Strafe nicht gereizt werde". Es stehen hier drei 
Nebensätze — nicht bloss zwei — hinter einander, von denen 
der letzte durch ir angehängt ist , die alle dem idant unterge- 
ordnet sind. Man darf also nicht ifchganima ne patratitu zum 
untergeordneten Satze des ersten Nebensatzes machen. — Diese 
Satzbildung ist durchaus deutsch, hier wie in andern Stellen 
des Mandats, und man darf sie daher einer deutschen Vorlage 
zuschreiben, welche einfach übersetzt wurde. Ich glaube nicht, 
dass es einen Zweifel an einer gemeinsamen Vorlage für U d. 
h. die Nesselmannsche Urkunde und für U 1 begründen kann, 
wenn in U 1 in der Aufzählung der heidnischen Misbräuche der 
Litauer das Siebdrehen nicht erwähnt wird, das U erwähnt, 
dagegen der Besuch heiliger Haine, der in U fehlt. Diese 
Abweichung wird auf einem zufälligen Anlass beruhen, deren 
sich mehrere denken lassen. Die Uebereinstimmung von U 
und U 1 ist im Uebrigen zu gross. 

In Z. 65 „bet diena Nedeles dirbantis kaip ir kitas dienas u 
würde ich nicht übersetzen „am Sonntage arbeiten, wie auch 
an andern Tagen", sondern „den Sonntag, wie auch die andern 
Tage", um die Dauer auszudrücken, da die Litauer zwischen 
dem Locativ und dem Accusativ in solchen Zeitbestimmungen, 
wie natürlich, einen Unterschied machen. 

Z. 91 — 94 dürfte schwerlich richtig von Ihnen erklärt sein. 
Die Worte „bet prieg tarn tikrai Wenczmcanistei tau fantz alba 
e ff ant ne patagei ir ne wiefchlibai girdim nuffidodant ir atfi- 
skirti tula gieidenti u übersetzen Sie: „sondern obendrein, wenn 
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die richtige Ehe schon bestellt oder bevorsteht, geschieht es, 
wie wir hören, in unanständiger und unehrbarer Weise, das 8 
sich mancher aus Lust scheidet". Sie construiren nämlich 
die letzten Worte so, dass nach nußdüti d. Acc. c. Inf. steht und 
fuhren als Beleg an: Ir nußdawe [tikoß, tropijos] tha Lanka 
[Dirwa] buti Boas von Bretken Ruth 2, 3. Ich bezweifele, 
dass diess richtig litauisch gesagt ist; jedenfalls liegt in der 
Stelle des Mandats kein Acc. c. Inf. vor. Diese, glaube ich, 
ist so zu übersetzen : „sondern obendrein, wenn die richtige Ehe 
schon besteht oder bevorsteht, hören wir, dass es in unan- 
ständiger und unehrbarer Weise zugeht, und dass sich Man- 
cher zu scheiden wünscht". 

In Z. 100 - 103 „tur taliaus l'udereghimofu ir bilafu Wen- 
czawaniftes Ceremonias ir paiunkimus pagal macis Diewa ißa- 
titus ir pagal iftatima Baßniczias Prufu laikiti" verbinden Sie 
macis .. ißatitus und sagen „macis ist hier ausnahmsweise Masc." 
(a. 0. S. 261). So wenig oben in Z. 49 ija Deiwifchka macis 
das Wort Masc. ist, so wenig — glaube ich — ist es das hier; 
vielmehr ist nur nöthig, ißatitus mit paiunkimus und weiter 
noch mit Ceremonias zu verbinden (das masculine Genus über- 
wiegt ja in solchen Fällen auch im Litauischen), und macis, 
wie auch ißatima im Folgenden ist nach der früher sehr ge- 
wöhnlichen Construction als Genetivus anzusehen, abhängig von 
pagal: „man soll bei den Verlöbnissen und Trauverhandlungen 
die Ceremonien und die Gebräuche, so nach göttlicher Macht 
(== göttlichem Willen) eingesetzt sind, und nach der Anordnung 
der preussischen Kirche halten". Die Satzform ist mit ihrer 
etwas lockeren Fügung doch nicht gerade unlitauisch zu nen- 
nen. Dass aber so verbunden werden soll, zeigt auch die ent- 
sprechende Stelle aus U: „A turiesgi szmanies patam wissur 
uszgerime ir kitüsu wentczawanisties darbüsu pagal ischradima 
szatza Diewa bei Prusischka [das Original hat aus Versehen 
Prusischka^] basznitczu Rheda laikitissi ir elktissi". 

Die litauische Kabinetsordre ist auf einem Bogen in folio 
gedruckt, mit deutschen Typen, aber nicht in Schwabacher 
Schrift, nur einige Buchstaben erscheinen gelegentlich und ohne 
Gleichmässigkeit in lateinischer Form. Diese sind durch fettere 
Schrift bezeichnet. Anstatt des wirklichen Siegels, wie in U 
und U 1 , ist hier L. S. gesetzt. Die Urkunde ist bedeutend 
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jünger; an die Stelle des Markgrafen von Brandenburg, Her- 
zogs von Preussen, ist hier der König in Preussen getreten, je- 
ner König, dessen hohe Verdienste um Ostpreussen G. Schmoller 
in einem mit lebendiger Begeisterung für die einfachen und 
strengen Tugenden dieses Regenten geschriebenen Aufsatze in 
H. v. Sybel's histor. Zeitschrift XV (1873), III S. 40—71 ge- 
schildert hat; an die Stelle der Sorgen für den Glauben und 
das Seelenheil der Litauer ist die Sorge um das Gedeihen der 
Waldungen und die Sicherheit der Gehöfte, an die Stelle einer 
stark dialektisch gefärbten Sprache in U und U 1 — ich bitte 
diesen etwas unbestimmten Ausdruck einstweilen gelten zu las- 
sen — ist eine nicht weniger und nicht mehr alterthümliche, 
hochlitauische und regelmässiger geschriebene Sprache getreten. 
Denn hochlitauisch (oder schriftlitauisch) — auch diese Aus- 
drücke bedürfen noch genauerer Formulirung und Bestimmung 
— sind alle Formen in diesem Schriftstück mit einziger Aus- 
nahme von padünei Z. 9 padünims Z. 21, worüber nachher. 
Einige neue Ausdrücke, die das Nesselmann'sche Wörterbuch 
nicht hat, tauchen auch hier auf, auch einige beachtenswerthe 
Formen. Was die Schreibweise anlangt, so will ich, ohne sie 
in das damals bestehende System einzuordnen, diess bemerken : 
geschieden werden £ ($') und ß (fj), die Accusative des Sing, 
werden regelrecht durch einen Strich, der durch den Vocal 
hindurchgeht, bezeichnet (ich habe sie mit q q \ bezeichnet, tf 
kömmt hier nicht vor), d erscheint in (fu) Gromata, (fu) ne 
zinniä, sonst nicht, 6 in gywenimö, pawelijimo, Mete, fudegin- 
tos, aber nicht in z'emeje, kümet, nudeginti, fudegis (fut.), ist 
also — wie die beiden letzteren Wörter beweisen — nicht 
gleichmässig angewendet; 6 (deutsch und lateinisch) erscheint 
in den Endungen des Gen. Sing. -6 und -6s, in Stamm- und 
Ableitungssilben wie ikczoley, tworas, töktai, patogumma,, fau- 
goti, Majeftota, auch in Lietuwoje, aber nicht in jog, ißkirto- 
mos, fudegintos (nom. pl. fem.), Maloningiauf-; ü durchweg im 
Gen. plur (auch in niulü, buttümp, twartümp) und in nun; ü 
in padüuei, padünims, nüg, fzü (instr.); e in der 3. Person des 
Praeter, dawe, dryfe (s. u.), nusfidawö (nicht in paliepe Z. 37, 
das wird Praesens sein); im Locativ z'emeje, nicht im Nom. 
plur. girres, in gallötu, nicht in gallejo, gallejes; in Stammsil- 
ben czef-e, as, z'werei, döl, uredininko, mänefes, in (fu) fze (Gro- 
mata) bezeichnet e (wie ä) den Instr. Sg.; es steht für es. 
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Anstatt des langen Querstriches im Originale habe ich Kom- 
mata gesetzt. 

Ich lasse nun den Text folgen und diesem die Ueber- 
setzung. 

Karalißka Gromata, 

Jog 

Twdros 

(abba Rikkei) 

5 Prufü z'emeje ir Lictuwoje 

ant kiemA ne tur nulauzytos bey fudegintos 

buti. || 

(Randleisten oben, in der Mitte desselben die in einander verschlungenen 
Buchstaben FWR, über denen eine Königskrone Bchwcbt.) 

o 

KUmet ikczdley tas | ißkadingas paprati- | mas wirßun gawo, 

jog padunei ant laukö | dryl'o, tas, taip aplink fawö kiemus ir 

10 darz'us padarytas | Twöras (Rikkius) z'icniös czeie nulauz'yti bey 

nudeginti, | iJJ kö jie ne tiktai ißkada, gawo, bey priez'afti daw6, 

jog zwe- || rei ypaczey wilkai ikki jü buttümp bey twartümp be 

uz- | draudimö bey pagal fawa walig atteiti bey ne maz'§ i£ka-| 

da daryti gallejo, bet ir girres del pritailinimö tiek naujü | 

15 Tworü (Rikkiü) labbay ißkirtonios tampa, ne fakantapie | no- 

profng, darbq, kuriai nufsidaw6 pri pritaißnimö tiek j naujü 

rikkiü, o jog czefas gerriaus per kittus darbus kurrie | pri 

laukö gywenimö atfirandasii butu, gallejes perleiftas | buti. | 

Karalißka Majeftota Pruiü z'emeje Mulü Malo- | ningiaufeüs 

20 Wießpatis bettaig toki% ne patoguraraa to- | laus abbelnay ne 

nor perleifti; Tadd wisfiems Padü- j nims fu fzö Gromata tok- 

tai J&irdingay uz'draudama tarn- | pa, Tu Izü pagrumzdimu, jog 

tas kuriai potam fawö Twö- | r$ (Rikki) ne gerame ßtorie lai- 

kys | abba z'iemos czefe be pawelijimo tos wietos Uredininko 

25 nulauz'ys bey iüdegis, || ing Pilli ten dirbtu tikkray bus weftas. 

Ydant nun kiek- | wiens uz' ißkada fawe iaugoti, fu ne zinnia 

prieg tarn uz- j tarti ne galletu, tadda Prinüntaji Karalißka 

Majeitöta | toktai nug kozelnycziü pafkaityti Maloningiaufey pa- 

liepe. | Berlyne dewiutoj dienoj Rugpjutes Menefes, Tukitan- | 

30 czame fekmamo JJinitame dwideßimtame bey ketwirtame | Mete. 

PritjJkus Willus. 
(L. S.) 
F. \V. v. Grumbkow. E. B. Creutz. C. v. Katsch. 
F. v. üörne. J. H. v. Fuchs. 
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Kabinetsordre, dass die Zäune (oder Stangen-, Bretter-Zäune) 
in Preussen und Litauen auf den Dörfern nicht niedergerissen 
und verbrannt werden sollen. 

Dieweil bisher die schädliche Gewohnheit überhand genom- 
men hat, dass die Unterthanen auf dem Lande sich unterstan- 
den haben die so rings um ihre Gehöfte und Gärten gemach- 
ten Zäune (Stangen-, Bretter-Zäune) zur Winterszeit niederzu- 
reissen und zu verbrennen, in Folge dessen sie nicht bloss 
Sehaden gehabt und die Veranlassung gegeben haben, dass die 
Raubthiere, besonders die Wölfe bis zu ihren Wohnungen und 
Zäunen hin ohne Hinderniss und nach ihrem Willen heranzu- 
kommen und nicht unbedeutenden Schaden anzurichten ver- 
mochten, sondern auch die Wälder wegen der Herrichtung so 
vieler neuer Zäune (Stangen-, Bretter-Zäune) stark ausgeholzt 
werden, abgesehen (= nicht zu reden) von der vergeblichen 
Arbeit, die bei der Herrichtung so vieler neuer Zäune entstan- 
den ist, und davon, dass die Zeit besser mit andern Arbeiten, 
die sich bei der Feldwirtschaft einstellen, hätte können hin- 
gebracht werden — 

will Seine Königliche Majestät in Preussen, unser allergnä- 
digster Herr, aber einen solchen Unfug länger durchaus nicht 
hingehen lassen; so wird also allen Unterthanen mit diesem 
Schreiben solches ernstlich verboten mit der Androhung, dass 
der, welcher ferner seinen Zaun (Stangen-, Bretter-Zaun) nicht 
in guter Stärke hält, oder zur Winterszeit ohne Erlaubniss der 
Ortsbehörde niederreisst und verbrennt, ohne Bedenken ins Amt 
gebracht wird dort zu arbeiten. Damit nun Jeder vor Schaden 
sich bewahren, mit Unkenntniss überdem (sich) nicht verthei- 
digen kann, so befiehlt gedachte Königliche Majestät Allergnä- 
digst solches von den Kanzeln zu verlesen. 

Berlin am 9. des Augustmonds im Jahre 1724. 

Friedrich Wilhelm. 

Z. 4 BikkelJ „rlke Zaunstange oder Zaunbrett" Kurschat 
Gramm. S. 186. rikis fehlt auch bei Ness. 

Z. 8 KÜmet] = „dieweil", nur aus dem Deutschen. Ein 
Litauer wird sich das nicht construiren können; die unförm- 
liche Periode des Kanzleistils ist im Folgenden genau wieder- 
gegeben. 

ikczöley] fehlt bei Ness.; sonst ikfziöliei, vgl. fzilzion und 
fziczion. 

Beiträge /. Kunde d. ig. Sprachen II. g 



114 H. Weber 

Z. 8 virfzun gawo] Kursch. u. d. W. „überhand nehmen" 
virfzif gäutl. 

Z. 9 padüneij bisher aus Ness. nur padünas bekannt; 
padonieij in Z. 142 und padaniu in Z. 149 von U 1 heben Sie 
schon hervor (a. 0. S. 262). padönas von ytfd- skr. dh<$- vgl. 
Schleicher Gramm. S. 119, welcher hinzufügt: „pa-dü'-nas ist 
nicht hochlitauisch". 2 )a( t° nas Ku. u. d. W. „Unterthan" 

dryfej Bisher ist nur drTfiii drjfaü drffti bekannt und ich 
halte dryfe auch nicht für richtig, weil durchgängig alle die 
Verba dieser Ableitung mit -tu im Praes. ihr Praeter, auf -au, 
nicht -iau bilden. Entweder ist jene Form ein Versehen des 
Schreibers oder was mir auch möglich scheint, es ist dr$fä ge- 
meint. 

Z. 12 zwereij Ku. Gramm, kennt nur z'werys, aber wohl 
Dat. Sg. zweriui vgl. § 672. Viele aufg-is sind sowohl Fem. 
als Masc. und haben in letzterem Falle im Dat. Sg., Nom. Acc. 
Voc. Dual. Formen der -ja Decl. (vgl. Schi. Gramm. S. 188), 
aber nicht ein Nom. Plur. bisher nachgewiesen. 

Z. 13 uidraudimo] „Verbot, Warnung, nach Sz. Haft" Ness.; 
hier Hinderniss, das etwas abwehrt zu thun. 

Z. 13 ne maze i ißkadq] kann nur ne mä£q bedeuten sol- 
len; ist geschrieben, wie jetzt oft genug solche Endungen in 
nachlässiger Weise ausgesprochen werden vgl. Z. 28 paliepe = 
palepia. 

Z. 14 pritaifinimö] „Ausbesserung" heisst es nicht, das 
zeigt der Zusammenhang, sondern „Herstellung". Dem Worte 
liegt *taifinti zu Grunde, welches neben Uiifyti auftritt, wie 
tdikytl neben tdikiuti, mokyti neben mokfti u. aa. 

Z. 15 ißklrtomos] neu ist *kirtau *kircziau *kbij/tt, fro- 
quent zu kertu kirtau kirßi 

Z. 21 fu fze Gromatä] = fü fzi grometa. 

Z. 22 ßirdhigay] = „ernstlich". 

Z. 24 abba] über diese Form sprechen Sie S. 91 Ihrer 
Beiträge. 

Z. 23 ßtoriej d. h. fztoryje von fztöris -io „Dicko" s. Ku. 
Wtb. u. d. W., fehlt bei Ness. 

Z. 26 nun] neu, ist abgekürzt aus „nunai", welches Ness. 
aus Bd. und Qu. anführt; wie czion und czionat, ten und tenai, 
fzen und fzenai. 

Z. 29 liugpjutes Menefes] Ness. hat nur Bugpjutis, czio, 
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auch Kur. kennt nur Rükpiutis, czio = „August"; im Kalendo- 
rius ukiszkasis von L. Iwinski 1863 finde ich auch den Gen. 
Rugpiuczia. Lepner der preusche Litth. S. 110 nennt den Mo- 
nat Piutis, Praetorius delic. Pruss. von Pierson S. 50 sagt: 
„Der August heisst Wisjauwis gleichsam lauter Getreydig, weil 
alsdann alles Getreyde mit Macht reifet, wird auch genennet 
Z'ülomenou". Für letzteres Wort ist zu schreiben Sziliumenü. 
Denn Ness. führt aus Bd. an „Szillus -aus m. der Augustmo- 
nat" und diess wird eigentlich Szilius gelautet haben, von fzil- 
ti „*warra sein". Nun ist unläugbar Rükpiutis -czio die cor- 
recte Form des Compositums, correct, insofern der einheitliche 
neue Begriff des Compos. auch die Erinnerung an die gramma- 
tische Beschaffenheit der Theile dadurch tilgt, dass eine be- 
stimmte Endung in diesem Falle eintritt, und das ist durchaus 
die Endung -is Gen. -io. Es begegnen aber Ausnahmen von 
dieser Regel in ziemlicher Menge, namentlich in gewissen Dia- 
lekten des russischen Litauen. Wie akls -es umgeformt wird 
in did-äkis, io; aufts -es in ilg-aüfis, -io; nöfis e-s in ilgnößs, 
io, so geschah es auch va\\, piütis, -es in Rükpiutis. Ausnah- 
men aber hiervon beruhen auf dem erneuerten Gefühle für die 
Theile des Compos. ; sie sagen ganz treffend in Ihren Beiträgen 
S. 106: „sie konnten und können überall entstehen, wo der 
Sprechende bei der Bildung eines Compos. sich der Formen er- 
innert, welche die von ihm vereinigten Wörter in ihrer Selb- 
ständigkeit einnehmen", und dann treten solche Composs. in 
die Reihe der zahlreichen Aneinanderschiebungen, wie sie die lit. 
Sprache fortwährend, namentlich unter deutschem Einflüsse, 
noch bildet. Vielleicht hat der deutsche „Erntemonat" den 
Uebersetzer zu jener Form veranlasst. 

Weimar d. 16. Juni 1877. Hugo Weher. 



Antwort 

auf das vorstehende Sendschreiben. 

Indem ich Ihnen, geehrter herr professor, für die mittei- 
lung der litauischen kabinetsordre vom 9. august 1724 bestens 
dankQ, sage ich Ihnen zugleich meinen aufrichtigen dank für 
die form, welche Sie derselben gegeben haben, insofern ich aus 
ihr schliessen zu dürfen glaube, dass Ihnen ebenso wie mir 

8* 
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daran gelegen ist, eine Verständigung über die zwischen uns 
bestellenden meinungsverschiedenheiten in loyaler weise herbei- 
zuführen und bei unseren darauf zielenden Verhandlungen alles 
das fern zu halten, was so oft eine unangenehme zugäbe wis- 
senschaftlicher Streitigkeiten ist. Auch ich vermeide es, auf 
unsere differenzen hier einzugehen, denn ich habe meine auf- 
fassung der altlitauischen spräche und meine beurteilung der 
altlitauischen literatur in der selbstanzeige meiner „beitrage z. 
geschichte d. lit. spräche" x ) im Zusammenhang ausgesprochen 
und erwarte nun einstweilen von Ihrer seite eine Widerlegung 
der dort gegebenen ausführungen und eine begründung Ihres 
Standpunktes. Dagegen erlaube ich mir, einige punkte Ihres 
Sendschreibens kurz zu berühren und alsdann Ihre gäbe in ge- 
ziemender weise zu erwidern, nemlich durch die mitteilung ei- 
nes kürzlich von herrn Staatsarchivar dr. Philippi aufgefunde- 
nen litauischen mandats v. j. 1589. 

Was ich über kitus gesagt habe (s. o. s. 108 z. 29 ff.) wäre 
besser ungeschrieben geblieben, denn in der regel scheint „die 
übrigen" allerdings kifl zu heissen. Dass aber kiteje gar nicht 
vorkomme, ist mir nicht wahrscheinlich, denn Kurschat Gram. 
§. 981 nennt nur katräs, käs, n'ekas und vlsas als diejenigen 
pronomina, von welchen gar keine bestimmtheitsformen gebildet 
werden, und führt ib. §. 984 kitöji an. Auch das lettische ziis 
wird nach der bestimmten declination flectirt; tee zitee behrni 
„die übrigen knaben" lese ich gleich auf der zweiten seite ei- 
nes lettischen lesebuches, das ich Bielensteins gute verdanke 
(Skohlas-maifes, Riga 1874). 

Dass die richtige form von skyrus skyrius a ) sei (o. s. 109 
z. 2), ist eine sehr dankenswerte mitteilung; Ihrer erklärung 
von skirul trete ich gern bei. Ich bezweifle aber, dass pnskui 
aus *]>askuje entstanden sei, wie Sie annehmen. Dagegen spricht 
aniksz. szil. 227 (Geitler lit. stud. ss. 40, 102): 
Do atmenii senelej po szitos smelinus 
paskajjlakas senobju, graäius uzolinus. 
Was paskün betrifft, so verhält es sich zu paskui , w T ie z. b. 
aukfchtiniu zu auksztymn und auksztymn zgls. s. 111; paskitjis 

') Ich citire diese arbeit im folgenden mit zgls. 

a ) Ich bemerke, dass ich mich hinsichtlich der necentbezeiohnung 
lediglich ans typographischen gründen bisher nicht an Kurschat ange- 
schlossen habe. 
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ist meines erachtens aus paskui-jis entstanden, vgl. dangujis 
zgls. s. 279. Poskum aniksz. szil. 235 mag hier fern bleiben, 
es würde jedenfalls Ihre aufFassung von paskiä nicht sichern. — 
Ob es adverbielle dative im litauischen nicht gibt, will ich hier 
nicht untersuchen; die möglichkeit lässt sich nicht leugnen. 

Den satz „Idant teipa Diewa narfa — pabudinta" kann 
man übersetzen, wie Sie getan haben, aber auch so, wie ich 
vorgeschlagen habe; ich erkenne aber an, dass Ihre Übersetzung 
glatter ist und deshalb den vorzug verdient. Dass U und U 1 
eine deutsche vorläge gehabt haben, wie Sie gelegentlich der 
besprechung jenes satzes bemerken, ist ja auch meine meinung, 
nur war das, wie ich annehme, eben eine kurz gehaltene an- 
weisung an zwei des litauischen kundige Schreiber, bestimmte 
punkte in bestimmter weise zu besprechen. Gegen die annäh- 
me, dass die Verfasser von U und U 1 lediglich Übersetzer einer 
gemeinsamen vorläge gewesen seien, sprechen die beiderseitigen 
abweichungen dieser mandate, unter denen die von Ihnen her- 
vorgehobene doch von grösserer bedeutung ist, als Sie aner- 
kennen. 

Bei )} bet diena — dienas" (o s. 109 z. 31) sind wir wieder 
in der läge, sowol Ihre, wie meine Übersetzung wählen zu kön- 
nen, loh halte Ihre Übersetzung aber insofern für minder gut, 
als sie „die dauer ausdrücken soll", während doch die accusa- 
tive diena Nedeles, kitas dienas zweifellos nicht eine zeitliche 
ausdehnung, sondern nur eine zeit schlechthin, ohne rücksicht 
auf ihre dauer, angeben sollen. Ich sage „zweifellos", weil in 
der tat ein umstand jeden zweifei an der richtigkeit jener be- 
hauptung unterdrückt: unser mandat ist nämlich im winter 
ausgestellt, also in der zeit, wo der bauer sehr wenig zu tun 
hat und in der ihn niemand vor dauernder arbeit zu warnen 
braucht. Die in rede stehenden litauischen worte sollen, wie 
ich glaube, nichts besagen, als : sie arbeiten am Sonntage ebenso, 
wie an den Wochentagen, sie machen hinsichtlich der arbeit 
keinen unterschied zwischen sonntag und alitag. Uebrigens ist 
der unterschied, auf welchen Sie bezug nehmen, weder streng 
durchgeführt noch ursprünglich. Diess lehrt die regel, dass 
„bei Zeitbestimmungen die monatstage stets im accusativ, jähr 
und Wochentag aber im locativ stehen" (Schleicher Gram, s.264, 
vgl. Kurschat Gr. §. 1403, 1420). Eine ausnähme hiervon bil- 
det deivintoj dienoj Rugpjutes Menefes o. s. 112 z. 29. 
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Ihre Übersetzung von „prieg tum — giehlenti" (o. s. 109 
z. 37) bedauere ich, nicht annehmen zu können. Der satz ent 
hält die angäbe eines sehr unanständigen und lasterhaften Ver- 
gehens: ein solches ist aber die neigung des einen teiles eines 
ehe- oder brautpaares sich von dem anderen zu scheiden an 
und für sich gar nicht, besonders dann nicht, wenn diese nei- 
gung nicht ausgesprochen oder betätigt wird. Dagegen ist die 
wirkliche Scheidung, welche aus blosser lust vollzogen wird, ein 
solches vergehen. Ich behalte deshalb den durch meine Über- 
setzung gewonnenen sinn bei, aber ich fasse sie jetzt, mich der 
Ihrigen annähernd , etwas anders : „sondern obendrein , wenn 
u. s. w. , hören wir, dass es in unanständiger und unehrbarer 
weise hergeht und dass sich mancher aus lust scheide". Dann 
hängt von girdim einmal das gerundium, einmal der accusativ 
c. intin. ab; ein analogon für diese construction kenne ich nicht, 
aber ich traue sie dem Verfasser von U 1 zu. 

Was Sie mit bezug auf meine Übersetzung von z. 100— 103 
sagen, erkenne ich dagegen als richtig an; schon vor Ihnen 
hatte herr professor J. Schmidt die gute, mich darauf aufmerk- 
sam zu machen, dass besser macis als genitiv aufgefasst, und 
ifcatitus mit paiunkhnus verbunden werde, ferner auch darauf, 
dass — was Sie nicht erwähnt haben — z. 110 wienqs tikras 
wietas besser als genitiv sg. , als als acc. plur. — so hatte ich 
die worte übersetzt — aufgefasst werde. In einem neuen ab- 
druck meines aufsatzes, der auf dr. Reickes wünsch in der alt- 
preussischen monatsschrift erscheinen wird , ist die Übersetzung 
dieser stellen berichtigt, auch die auf kitus z. 14 bezügliche 
anmerkung gestrichen, und ich benutze diese gelcgenheit, um 
hervorzuheben, dass diese berichtigungen Ihnen und herrn prof. 
Schmidt zu danken sind. 

Die litauische Urkunde, welche ich oben erwähnte und hier 
mitteilen will, verdanke ich wieder der freundlichen teilnähme, 
welche herr Staatsarchivar dr. Philippi in Königsberg meinen 
litauischen Studien schenkt; sie ist von ihm in dem geheimen 
archiv in Königsberg aufgefunden und mir in einer ausgezeich- 
neten abschrift, welche herr dr. Philippi selbst dreimal colla- 
tionirt hat, mitgeteilt worden. Sie ist ihrer form nach ein 
mandat; das erhaltene exemplar ist durch das untergedruckte 
secret des inarkgrafen bereits vollzogen , aber vermutlich als 
überzählig zurückbehalten worden. Der text ist quer über die 
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eine Seite eines bogens in klein folio und zwar mit schwabacher 
schrift gedruckt; er umfasst 20 zeilen und lautet: 

Ifch Diewo malones | mes Jurgis Fridriks | || Marg- 
grabas Brandenburge \ Prufußi \ Stetine Pomeranioie \ Kaffubu 
ir Slawoku \ || teipaieg | Sfchlefyoie Jegerdorffe Hercikis etc. 
Burggrabas Nurnbergos | ir Hercikis Szemes Rugyos | wiffiems 
ir || koßnam mufu Storaftiems | bei Vriednikams | lofka ir wilTa 5 
gera pranefchdami | düme J&inne: Kaczei mes ifch || mufu Pru- 
fifchkos kancleryos tikrai ßinnam | iog pirmai fcha cziefa | fti- 
prei ir bepaliaubimo prafchantiemus krom || nikams tutetfchniems 
ifch wißu Mieftü fchos mufu Hercekiftes Prufü | mufu mielas 
Ponas Dede bei Tiewas | Marggra || bas Elbrekts wirefnis Bran- 10 
denbürge | didei pafchlowintos atminties | kiek kartu | prifakens 
eft | idant Schottams | kurie kit || tiems kromnikams tutetfch- 
niems | ant didzios Ifkados | ir patrotos iu paelgiftes | mufu 
Szemeie | apracz iowonais Jarmar || kieis | pabuteis ir pakiemeis 
landineti I vfakita turetu buti: Tacziau tikrai JJinnama ira | iog 15 
prifch tankei dütus Prifakimus | || ir Szemes mufu Statutus 
daugia Schattu wiffur pabuteis kromnes rieczes nefchodami 
landiney | ir teip ne tiktai kittiems || tutetfchniems kromnikams 
dide ifkada dara | bet ir mufu nebagus padonus tulame prigau- 
gaudiney ir wilioy | kaip anis delei tho || tulais daiktais priwe- 20 
dami ira. Todelei pareitis | mumus | kaip Szemes Kunnigaikfch- 
czui | take iikada | kuri tutetfchniems || kromnikams ir padanams 
mufu | per Schattus | wiffus campus ifchlandineienczius | darama 
ira | ilgiaus ne nukenteti : Tügi || norim fchitü Prifakimu | wißus 
mufu Storaftus j Burgamiftrus | Sudzias | Waitus | ir kitus Vried- 25 
nikus | Mieftofu ir kiemofu || pirmump mufu Diewep eflanczio 
Pono Dedes ir Tiewo ifchdütuiu Mandadumpi | ir potam nau- 
iofp Ordinaciofp mufu Szemes | || nuraditi: malonei ir drutai 
prifakidami | idant ius pagal dabar minetu Mandatu | ir mufu 
Ordinacios | nug fcho cziefo elgtum || bities. Ir iei priefch thus 30 
Schattai | graudinimo fchito nadbodami tawora fawa pabuteis 
nelchineti neliaufis | anus kaip par || eitis be fuffimilimo paka- 
rotumbit | iemus Tawora atimdami ir ußlaikidami. wienok 
fchitü Mandatu Schattams Jar || markiei iowonieghi | netur uß- 
draufti buti. Bet anis thus | kaip ifch fenu dienu dare eft | gal 
atlankiti. Tarn ant paftiprino || ghima | mes fawa peczeti ant 
fcha rafchta liepem vJJdeti | Duta 22 diena Septembrio | Metu 
Diewo 1589. 
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Uebersetzung : 
Von Gottes gnade wir Georg Friedrich, markgraf in Bran- 
denburg, Preussen, Stettin, Poraraern, der Kaschuben und Wen- 
den, desgleichen herzog in Schlesien, Jägersdorf u. s. w., burg- 
graf von Nürnberg und herzog des landes Rügen verheissen un- 
seren starosten (= aratshauptleuteu ?) und beamten, allen und 
jedem, gnade und alles gute und tun kund: obgleich wir aus 
unserer preussischen kanzlei genau wissen, dass vor dieser zeit, 
da einheimische krämer aus allen städten dieses unseres her- 
zogtums Preussen dringend und unablässig [darum] baten, un- 
ser lieber herr oheim und vater, der markgraf Albrecht der 
ältere in Brandenburg sehr gesegneten gedächtnisses gar oft 
geboten hat, dass den Schotten, welche den anderen, einheimi- 
schen kaufleuten zu grossem schaden und nachteil ihres han- 
deis [gereichen], verboten werden solle, in unserem lande ausser 
während der öffentlichen Jahrmärkte in die häuser und dörfer 
zu schleichen , so ist es doch wol bekannt , dass gegen die oft 
gegebenen befehle und die Verordnungen unseres landes viele 
Schotten überall mit ihren kramwaaren x ) in die häuser schlei- 
chen und so nicht nur den anderen, einheimischen krämern 
grossen schaden tun, sondern auch unsere armen Untertanen in 
vielem betrügen und täuschen, wie sie dieserhalb durch viele 
dinge überführt sind. Deshalb geziemt uns, als dem landes- 
fürsten , solchen schaden , welcher den einheimischen krämern 
und unseren Untertanen durch die Schotten, welche alle winkel 
auskriechen, getan ist, nicht länger zu dulden : wir wollen des- 
halb durch diesen befehl alle unsere starosten, bürgermeister, 
richter, Schulzen und anderen beamten in den städten und in 
den dörfern auf die ersten, von unserem bei Gott weilendem herrn 
oheim und vater erlassenen mandate und ferner auf die neue 
Verordnung unseres landes hinweisen, indem wir gnädiglich und 
ernstlich befehlen, dass ihr gemäss der eben erwähnten mandate 
und unserer Verordnung von nun an handelt und , wenn trotz 
derselben [mandate] die Schotten, ohne auf diese Warnung zu 
achten , nicht aufhören werden zu hausiren *j , sie , wie es sich 
gebührt, ohne erbarmen straft, indem ihr derselben waare con- 
fiscirt und behaltet. Jedoch sollen durch dieses mandat die 



J ) Wörtlich: ihre kramwaaren tragend. 

*) Wörtlich: ihre waare von haus zu haus zu tragen. 
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öffentlichen Jahrmärkte den Schotten nicht verboten sein, son- 
dern sie können dieselben, wie sie seit alter zeit getan haben, 
besuchen. Dem zur bekräftigung haben wir unser Siegel auf 
diese schrift setzen lassen. Gegeben am 22. September 1589. 

Einige formen und Wörter der obigen Urkunde bedürfen 
noch besonders besprechung. 

Z. 3. Slawoku habe ich mit „Wenden" übersetzt; vgl. 
Cafpubofu ir Wendofu U 1 3. 

Z. 3. Ob Jegerdorffe richtig, oder nur Schreibfehler für 
Jegersdorffe ist, weiss ich nicht. 

Z. 4. In Nxxrnbergos steht u = ü; sonst zuweilen = ü 
(zgls. s. 27). 

Z. 7. Pinna* ist hier präposition und steht statt dos ge- 
wöhnlichen pirm. 

Z. 8. Tutet fchniems hier und zz. 12, 18, 22 von tutecznas 
(aus poln. tuteczny „hiesig"). Ich habe dem wort die bedeu- 
tung „einheimisch" gegeben, denn den hausirenden Schotten 
stehen die einheimischen krämer gegenüber. 

Z. 9. Hier (vgl. wißus z. 24) steht wißu; über ß = f vgl. 
zgls. s. 37. 

Z. 10 vgl. z. 1. Der „markgraf* heisst sonst markgrövs 
(Kurschat) oder margrovas (Nessel mann) ; jenes wird wol ebenso 
ausgesprochen, wie dieses. — Die form Elbrekts für Albrekts 
kenne ich nur aus dieser stelle. 

Z. 11. In Brandenbürge steht ü fehlerhaft für u; diess 
berechtigt uns aber nicht, auch das ü in Miefiü z. 9, Prufü 
z. 9, mufü zz. 26, 28, fchitti z. 24 für unrichtig zu erklären 
(vgl. zgls. ss. 143, 162); richtig ist ü auch in düme z. 6, dti- 
tus z. 16, Ttigi z. 24, ifchdütuiu z. 27, nüg z. 30. 

Z. 12. Zu Schottams, Schattu z. 17, Schattus z. 23, Schat- 
tai z. 31, Schattams z. 34 vgl. Nesselmann s. 514 s. v. und 
Lexer mhd. wbch. s. v. „schotte". 

Z. 13. Ifkados, ifkada zz. 19, 22 stehen zwischen iszkadä 
und fkada zgls. s. 59. 

Z. 13. Patrota übersetzt Nesselmann wbch. s. 117 mit 
„unrat"; zur rechtfertrgung der bedeutung „nachteil" sei auf 
poln. tracid „schaden leiden, einbusse haben" verwiesen. 

Z. 13. Paelgifte „handel" gehört zu egltis Nesselmann 
wbch. s. 18. 

Z. 14. Zu apracz vgl. zgls. 8. 272. 



122 A. Bezzenberger 

Z 14. Jowonais, iowonieghi z. 34 von jovonas „öffentlich", 
das aus jdviönas entstanden und aus dem polnischen entlehnt 
ist: jaunony part. pass. von jawi6 zeigen, offenbaren. Dass 
jovonas aus poln. jawny „öffentlich" durch entwicklung von 
svarabhakti zwischen w und n entstanden sei (zgls. 8. 68 *), ist 
mir weniger wahrscheinlich. 

Z. 14. Jarmarkieis und Jarmarkiei z. 34 von järmarkis, 
einer mir nur aus dieser stelle bekannten nebenform von j6r- 
markas (jömarkas); über solche nebenformen vgl. zgls. 8. 94 f. 

Z. 14. Die form pabuteis habe ich zgls. s. 239 anm. 2 
auch in der Bretkenschen bibelübersetzung nachgewiesen. 

Z. 15. Landineti (vgl. landiuey z. 18, ifchlandineienczius 
z. 23) gehört zu Ifsti und fehlt bei Nesselmann wbch. s. 367. — 
Zu den Übersetzungen „sie schleichen in die häuser und dör- 
fcr", „sie schleichen in die häuser" (z. 17) vgl. II. Tim. 3. 6 
(ivdvvovreg €ig zag olxiag) in der bibel v. 1869 (ländzoja j 
butiis) und in der bibelübersetzung des Bretkunas (pabuteis). 

Z. 16. Statntus von stätutas Statut; das wort ist zunächst 
dem polnischen entlehnt (statutj; für polnisches lehn wort (poln. 
poddany) halte ich jetzt auch padönas (o. s. 114 z. 3, 
J. Schmidt vocal. II. 167 anm. 2), vgl. in dieser Urkunde z. 19 
padonus, z. 22 padanams (padanais zgls. s. 49), und zwar we- 
gen des femininums padünka, dessen bildung unlitauisch ist 
und das zweifellos das poln. poddanka ist. 

Z. 17. k ronnies (rieczes) ist acc. plur. eines adject. kromr 
nis „zum kram gehörig, kram-", aus poln. kramny. 

Z. 19. Prigaudiney von pri-gaudineti, das in Nesselmanns 
wbch. s. 242 fehlt (vgl. ap-gaudineti das.), vgl. prifigaudineti 
zgls. s. 318. 

Z. 20. Priwhßi in der bedeutung „überfuhren" kenne ich 
sonst nicht. 

Z. 23. Campus mit c für k ist befremdlich, da in der älteren 
literatur ausser in lehnwörtern sonst nie c für k steht Dennoch 
wird man das c nicht für einen Schreibfehler erklären dürfen, da 
einerseits auch in alt poln. texten — deren schriftgebrauch auf den 
der altlit. texte zweifellos von grossem einfluss war — c für k er- 
scheint (so in dem psalter von st. Florian : cosczol, crasa, cray, 



.*) Zu dem dort angeführten inditcinu vgl. dyvüws, dyvinai bei Do- 
naleitis. 
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iatosz vgl. Nehring iter florianense ss. 85, 88), und da andrer- 
seits dem Schreiber bei kämpas das lat. cumpus vorgeschwebt 
haben kann. 

Z. 25. Zu Burgami ßrus vgl. Burgamißras Br. I. Makk. 
15. 16 ; jetzt heisst „bürgermeister" nach Kurschat burgimlstras, 
nach Nesselmann burgmistras. 

Z. 26. Zu Diewep vgl. zgls. s. 251. 

Z. 27. Mandadumpi steht fehlerhaft, oder durch assimi- 
lation für Mandatumpi. 

Z. 28. Ordinaciofp und Ordinacios z. 30 von ordinacia, 
poln. ordynacga „anordnung, Verordnung". 

Z. 28. Nuraditi fehlt in Nesselmanns wbch. s. 445. 

.Z. 35. Zu dem nom. pl. anis vgl. zgls. s. 168 f. 

Der ort der ausstellung und des drucks dieser Urkunde ist 
in ihr nicht angegeben ; herr dr. Philippi urteilt zweifellos rich- 
tig, weun er Königsberg dafür erklärt 

Das ist's, womit ich Ihre mitteilung der lit. kabinetsordre 
vom 9. august 1724 erwidern wollte. Möge Ihnen die gegen- 
gabe der gäbe wert erscheinen! Mit schuldiger hochachtung 

Adalbert Bezzenberger. 



Miscellen. 



Eine indogermanische accenlregel. 

In der indogermanischen grundsprache ruhte in der decli- 
nation des masculinums und des neutrums adjectivischer u- 
stämme der hochton auf dem thematischen vocal oder — inso- 
fern derselbe lautlich verändert wurde — auf dem aus ihm 
entstandenen vocallaute 1 ). 

An diese accentuation schliessen sich im rg-veda folgende 
einfache adjectiva mit thematischem u an 2 ): 



*) Angedeutet ist diese regel schon von Kopp Vgl. accentuationssy- 
stem s. 39 f. 

*) Das folgende vcrzeichniss , in welchem den einzelnen stammen 
alle von ihnen gebildete formen, die im rgvcda vorkommen, hinzugefügt 
sind, ist mit hilfe des Grassmannschen index angefertigt; Wörter, welche 
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ägu (äcjüs, ä<;üm, ä£Ü, äcjave, &£Ös, a^ü, ä$avas, ägün, 
a$übhis, ä^üshu), trshu (trshüm, trshü, trshünä) 1 , uru (urus, 
ururn, urü, uninä, uräve, urös, uraü, urävas, urü, urü, urübhis, 
urüshu), guru (gurus, gurüm, gurü), vanku (vanküs, vanküm, 
vankü), ganku ($aiikävas), ralgu (valgü, valgü), raghu (raghüs, 
raghüm, raghü, raghävas), rju frjus, rjüm, rjü, rjünä,, rjäve, 
rjävas, rjü), ridu villi (vihis, vilüm, vi]ü, vidü, viläve, vilös, 
vijaü, vijavas, vi]ü, vi]ü, vijü), krilu (krilüs), cikitu (cikitüs), 
priliu (prthüs, prthüm, prtbü, prthünä, prthaü, prthü, prthüni), 
svddn (svädüs, svadüm, svädü, svädünä, svädos, svädavas), 
sädhu (sädhüs, sädhüm, sädhü, sädbünä, sadhös, sädbü, sadhä- 
vas, sädhübhis), krdhu (krdhü, krdhüna), mandu (mandü), vi~ 
dhu (vidhüm), rbhu (rbhüs, rbhüm, rbhübhis), $ayu ($ayüs, 
$ayüm, gayave), gtiyu (säyävas), dyu (äyüs, äyave, äyävas, 
äyübhis, äyüshu), jäyu (jayüs, jäyavas), jigyu (jigyübhis), däru 
(darum), peru (perüs, perüin), yalni (yahüs), amhu (amhös), 
drshnu (dhrshnüs, dhrshnüm, dbrslmu, dhrshnüna, dhrshnäve, 
dhrshnös, dhrshnü, dhrshnavas), jishnu (jisbnüs, jishnüm, ji- 
shnünä, jishnös), kravishnu (kravishnüs) , patayishnu (patayi- 
shnu, patayishnävas) , mddayishnu (mädayishnavas), tdpayishnu 
(täpayishnävas), carishnü (carishnüs, carishnü, carishnü), krtnu 
(krtnüs, krtuüm, krtnave), tapyatu (tapyatüs), grdhnu (grdhnüs), 
jigatnn (jigatnüm, jigatnü, jigatnavas), jighatnu (jighatnüs), ka- 
vatnu (kavatnave), hatnu (hatnävej, mMayitnu (inädayitnäve), 
tanayitnu (tanayitnüs, tanayitnös), drtivayitnu (drävayitnavas), 
poshayitnu (poshayitnu), dravitnu (dravitnüm, dravitnavas), stä- 
mu (stamüs), vdjayu (väjayüs, väjayüm, vajayü), duronayu (du- 
ronayüs), rtayu (rtayüs), rathayu (ratbayüs), mandayu (man- 
dayüs), medhayu (medbayüm), sumnayu (sumnayüs), bhimayu 
(bhimayüs), asmayü (asmayüs, asniayüm, asmayü, asmayü), hi- 
ranyayu (hiranyayüs), gavyayu (gavyayüs), dhdrayu (dhärayüs), 
vlrayu (virayüs), bhdvayu (bbävayüs), yavayu (yavayüs), yuvanyu 
(yuvanyün), ynvayu (yuvayüs,yuvayüni), dvayu (dvayüs, dvayüm), 
agvayu (a^vayüs), svayu (svayüs), vrshayu (vrshayüs), ishayu 
(ishayüs), mamhayu (mamhayus), aghdyn (aghäyüs, aghayös), 
dhd yu (dhäyü), mantiyu (manayüs, manäyös), sximndyii (sumnä- 
yüs, sumnäyävas), dhiydyu (dhiyäyavas) , vandhirdyu (vandhu- 



urßprünglich adjectiva, im rgveda aber substantivisch gebraucht sind, 
habe ich nicht in dasselbe aufgenommen. 
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r&yüs), tväyu (tvä,yüs, tväyävas, tväyubhis\ yuväyu (yuväy&vas), 
sobhariyu (sobhariyavas), tavishtyu (tavishiyavas), rjüyu (rjüyä- 
vas), makshüyu (makshüyübhis), vasüyu (vasuyüs, vasüyüm, va- 
süyävas), duvasyu (duvasyüs), duvoyu (duvoyüs, duvoyüm), kim- 
yu (kirhyüs), gamyu ^aniyös, ^amyü), äyajyu (äyajyavas), bhuj- 
yu (bbujyüm), mrganyu (mrganyävas) , caranyu (caranyüs), ja- 
ranyu (jaranyüs), saranyu (saranyüs, saranyübhis) , ruvanyu 
(ruvanyüm), hhuranytt (bhuranyus, bhuranyüm, bhuranyü, bhu- 
rany&vas), turanyu (turanyävas), ukshanyu (ukshanyüs), rishan- 
yu (rishany&vas), ishudhyu (ishudhyävas), tanyu (tanyävas), pr- 
tanyu (prtanyüm , prtanyün) , qundhyu ($undhyus , $undhyüm, 
Qundhyävas), udanyu (udanyäve, udanyävas), kubhanyu (kubhan- 
y&vas), vipanyu (vipanyävas, vipanyübhis), syümanyu (syüman- 
yü), saparyu (saparyü, saparyävas), atharyu (atharyüm), svar- 
yu (svaryävas), gavyu (gavyüs, gavyävas), avishyu (avishyäve, 
avishyävas), urushyu (urushyävas) , sanishyu (samshyus, sa- 
nishyävas, sanishyübhis), vacasyu (vacasyäve, vacasyübhis), ma- 
khasyu (makhasyüm), dravinasyu (dravinasyus , dravinasyüm, 
dravinasyävas) , panasyu (panasyüin, panasyäve, panasyävas), 
manasyu (manasy&ve), namasyu (namasyüs, namasyübhis), avasyu 
(avasyüs, avasyüm, avasyävas, avasyübhis), apasyu (apasyä- 
vas, apasyübhis), süyavasyu (suyavasyü), $ravasyu (^ravasyüs, 
9ravasyüm, ^ravasydvas) , bhiru (bhiräve, bhirübhis), maderu 
(Pmaderü) , didhishu (didbishävas j , jigishu . (jigishüs) , iyakshu 
(iyakshäve), minükshu (mimikshüm), ririkshu (ririkshös), gikshu 
(gikshos), bibhatsu (bibhatsus), slshäsu (sish&s&vas), ditsu (ditsü), 
gubhamyu ( Qubhamydvas), ninitsu (ninitsüs, ninitsös), dipsu (dip- 
s&vas), abhidipsu (abhidipsüs) , mamgcatu 1 ) (mam^catös) , anu- 
shthu (anushthü), vibhindu (vibhindünä), prabhu (prabhüs, pra- 
bhüm, prabhu, prabhös), abhu (äbhüm, abhu), vibhu (vibhüs, 
vibhüm, vibliü, vibbävas, vibhübhis), niceru (nicerüs), vibhaftjanu 
(vibhaiTjanüs) , drujatnu (ärujatnubhis) , upahatnu (upahatnum), 
nishatsnu (nishatsnüra), ripu (ripüs, ripüm, ripünä, ripäve, ri- 
pös, ripavas, aber ripünäm), devayn (devayüs, devayum, devayü, 
devayös, devayävas, devayüni, devayübhis, aber devayünäm), 
puru (purü, purü, purüni, aber purünära), babhru (babhrüs, 



*) Mamqcalu ist wahrscheinlich componirt und wird deshalb besser 
ans dem obigen verzeichniss gestrichen; matherat u schreibe ich mit Ben- 
fey Vedica s. 57 ff. 
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babhrüm, babhräve, babhrü, babhravas, babbrün, aber babhrü- 
näm), bahu (bahüs, babü, bahäve, babös, bahävas, bahüni, ba- 
bübhis, babü, bahübhyas, aber bahunäm). 

Diese adjecti vischen w-stärame stimmen, wie die angeführ- 
ten formen beweisen, in der betonung ihrer flexionsformen zu 
der grundsprachlichen regel ausser im genit. plur. (ripünä'm, 
devdyünCim, purünä'm, babhriinam, bahän&'m); wir werden kein 
bedenken tragen , diese ausnähme für unursprünglich zu er- 
klären. 

Nach der betonung der bisher aufgeführten formen schei- 
nen sich die masculinischen und neutralen formen von man- 
drayu, qramuyu, prganäyu, sandyu, madhydyu, mitrdyu, mahiyu, 
amhoyUj ahamyu, stidayitnu, irajyu, die im rgveda nicht vor- 
kommen, gerichtet zu haben. 

Adjectivische composita, deren thematischer ausgang u ist, 
sind teils der obigen regel entsprechend x ), teils ihr widerspre- 
chend *) accentuirt; sie verdienen hier jedoch keine besondere 
berücksichtigung , da bei der bildung der composita besondere 
accentrcgeln massgebend sind (vgl. darüber jetzt Garbe Kzs. 23. 
470 ff.). 

Folgende einfache adjectiva sind im rgveda der oben auf- 
gestellten regel durchaus widersprechend accentuirt: jdlhu, md- 



J ) So: susJtthü, vanargü, arajfü, aketü, sitketii, abandhü, mayobhü, 
cambhüy raghudrü, atidpu, prdcii, anabhipi, svabhicü, scishü, pitrukshü, 
suhdhu, arenti, amantü, akrafti, surdpakrtnn, lokakrfmi, andmayitnü, svap- 
rayü, durhrndyü, dttrmdyü, gircanasyü, apatrü, anacrü, tamanyti, ghrtasnü, 

*) So: ädhrujH, »tdderaghu, änrju, mitdj/lu, tnifddru, die auf -ketu 
(ausser akefü , suhetü) , die auf -bandhu (ausser abandhü) , driäahanu, 
dyohanu, drdhvdsdtiu, prddkHsdnn, ghrt-dsnu, äprabhu, dvididhayu, die auf 
-dyu t ddyu, dpmadidyu, abhidyu, susvdru, mdhikeru, ägru, khardjru, ha- 
ridru, äsmrtadhru, dnashtapafn, riicatpaat, ddden, btidbuddydfH, suyd'cu, 
dcicn, smddabhtcu, htranydbhku, ddcdbhicu, snmddampu, prthupärfu, (Uän- 
nishu, tiymeshu, kshiprfohn, ahydrshn, yatdsu, dtthcasu, ddmsu, die auf 
-psu und -bahu (ausser tubdhu), brhudrenu, sdrhvrktadhrshwt, die auf -gdtu, 
-ddtu, -dhdta, -ydtu, duratyetn % ardsetu, Buprditu, srdüu, sucrotu, die auf 
-tantu, -mantu (ausser amantti), -kratu (ausser akratu), -ddnn, trivdrlu^ 
durvärtu, -bhdnu, -watiyu (ausser samanyü), dnrniydntu, suyanlu, suhäntu, 
dtt&hparihdntu , durdhdrtu t susärtu, durdhdritu, dushtdritu t turphdrftu, 
ddhemt, tkadhenu % ädevayu, ädrayu, djamdyu, gnmdyu, dskrdhoyu, dyajyu, 
präyajytt, diryhdpiayajyu, rrthamanyu, jyotirjard'yn, dmrtyu, dbhiru, djd- 
tapatru, devdcatru, haricmacd'ru, hiricmavru, araru, sau er u, trptdmcu. 
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dhu, chdndu, tdpu, tdru, ciru, ghrshu, vdsu, mrlayd'ku, yuvä'ku, 
tdku, reku, vigikshu, sishdsdtu, sdhyu, didrkshu, mard'yu, ja- 
räyu, vatßyu, praylyu, cä'ra, kündru, patdru, plydru, jdbdru, 
dhdkshu (ddkshu), mitriru (?) , vandäru, saniru, dhd'yu und 
wahrscheinlich dnu. 

Demnach stehen die adjectivischen w-stämme, welche im 
rgveda der für die grundsprache aufgestellten regel folgen, zu 
denen, welche derselben widersprechen, etwa im Verhältnis von 
157 : 29 oder 5 : 1 1 ). Die oben für die grundsprache ange- 
nommene regel bez. der accentuation der masculinischen und 
neutralen formen der adjectivischen w-stämme galt also in der 
altindischen spräche. Dass sie auch im griechischen — ausser 
im äolischen dialekt, Ahrens Dial. I. 10 — galt, zeigen ßadvg, 
ßaqvg, &q<xovq, olpjg u. s. w. mit ihren formen (ßa&v, ßccQvv, 
ßaQeig, d-Qctoiiov, o^el u. s. w.) ; ausnahmen von der regel, dass 
adjectiva auf -v-g oxytonirt werden, sind — abgesehen natür- 
lich von den componirten — nur: fj/uiavg, xtfjlvg, 7tQeaßvg y 
<p6lvQ y xsQvg (Kühner Ausf. gram. I. 407), von denen jedoch 
cpoXvg vielleicht zu streichen ist (Göttling Accent 8. 310). 

Auch in der litauischen spräche ist jene regel noch deut- 
lich zu erkennen ; Kurschat Gram. §. 810 verzeichnet folgende 
adjectiva, deren nom. sg. masc. dieser regel entspricht: apstüs, 
asztrüs, baisus, bjaurüs, batiksztüs, bingiis, brangüs, budrus, bu- 
klüs, buküs, czesüs, dailüs, dygüs, drungnüs, darküs, dubüs, drq- 
süs, drumstüs, düsnüs, edrüs, gadnüs, gailüs, gaidrüs, gedrüs, 
gaiztis, gardüs, gaszlüs, garsus, giliis, grazüs, gudrüs, kartüs, 
kantrüs, klampüs, kratüs, kraupüs, kytriis, lanküs, lengvüs, le~ 
püs, macnm, marszüs, meilus, nüglüs, pigus, plcUüs, puiküs, 
rambüs, rebus, romüs, saldüs, sargüs, skalsiis, skanüs, skaudus, 
skalits, skubrüs, slidüs, smagüs 2 ), smailüs, smarküs, smulküs, 
sotüü, sptdüs, stetig us, stambus, stangüs, stiprüs, Status, stropüs, 
sunküs, »oarbus, szaunus, szneküs, sziurksztus $), szvelnüs, szve- 
ztis, tamsüs, tesiis, tingüs, tlzüs, tranküs, vesüs, veiküs, vikrüs, 



*) Erwähnt mag noch werden , dass die betonung von 'pipishu, tna- 
dhüyuj sühnu und den componirten $dciyu , dtirhanu , adrisdnu , nicht zu 
ermitteln ist. 

') Smayus bedeutet eigentlich „angenehm 44 und ist verwant mit 
smtigurei, mhd. smac geschmack (gött. gel. anz. 1877, s. 835). 

*) Ueber die etymologie dieses Wortes 8. gött. gel. anz. 1875, s. 953; 
zu der form aziuryzdüs vgl. zgls. ß. 85. 
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zvairte. Hierzu füge ich noch aus Schleichers glossaren, sei- 
ner grammatik (s. 105) und Nesselmanns Wörterbuch: drebüs, 
garszte, graste, kandus, kabus, karte, knabus, trapits, uztrutir 
kte, trupte, isztenklus, iszteklus, skrindus, slogte, spragte, statüs, 
strakte, svarus, svidus, szaukus, szlapus, szlovte, sznektte, szvariis, 
iszkus, opus, valte, privalus, apralte, apivalte, pravartüs, pri- 
vartus, vylus, lugte, mahnte, mandrus, mette, myklus, nirstte, 
narus, raiszkus, rikus, ramüs, beramus, rtipte (achtsam), rupte 
(hökerig), saugte, seiküs, sukrte, skabus, skambüs, skubte, szmo- 
kte, szmoksznte, skupus x ), preszte, banksztus, barniis, bajte, 
darbte, gajte, prakilnüs, paklante, teisus, aimente, mylte, mu- 
driis, baugte, glaudus, graudus, godte, tykte, tylüs, apskritüs, 
atlaidüs, nülaidüs, krupte, vangüs. 

Bei einigen der hier angeführten adjectiva schwanken frei- 
lich die angaben der betonung : für svarbus, budrte, buklüs, wie 
Kurschat und Schleicher betonen, hat Nesselmann svArbus, bii- 
drus, büklus. Eine solche Schwankung kehrt gelegentlich bei 
anderen, hierher gehörigen adjectiven wieder: Schleicher betont 
dubus, paklante, rustus, basus (Leseb. s. 8 anm. 5), Nesselmann 
dubus, paklänus, rüsfus, bäsiis; andrerseits betont Schleicher 
patögus (aber femin. patogl), aber Kurschat (deutsch-lit. wbch. 
s. v. „artig") patogus. In solchen fällen wird man, wo sich die 
angaben Nesselmanns einerseits und Kurschats und Schleichers 
andrerseits widersprechen, am besten tun, den letzteren zu fol- 
gen, da Nesselmann in seinem Wörterbuch der betonung bekannt- 
lich nicht zu grosse Sorgfalt zugewendet hat; schwieriger ist die 
entscheidung, wenn sich Kurschat und Schleicher widersprechen, 
und ich wage sie nicht zu treuen, wie auch da nicht, wo sich 
Kurschat oder Schleicher mit sich selbst im Widerspruch befin- 
den. Diess ist der fall bei lygus, das Schleicher Gram. s. 219 
in Übereinstimmung mit Kurschat lygus betont, während er in 
seinen glossaren lygus schreibt, und bei smulkus, das in Kur- 
schats grammatik (s. o.) und Wörterbuch als smulkus, in seiner 
laut- und tonlehre s. 117 aber, ebenso wie in Schleichers glos- 
sar z. leseb. als smulkus erscheint. 

Folgende adjectiva auf -us sind nach Kurschat Gram. §.813 
(vgl. laut- u. tonlehre s. 117) nicht auf der endung betont: 
äiszkus, lygus (s. o.), szvankus, Uhikus, trdiszus. Hierzu füge 



*) Skupus, woneben skiipas, ist russ. Lehnwort (cKynbifi). 
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ich noch aus den angeführten quellen: däbnus, padäbnus, dd- 
glus, sugddnus, gräcznus x ) ; kiblus, tölus, südus, smägus, attökus, 
pattgus, ümarus, vfoigns, vingrus, rugsztus, rügsznus, apsitkrus, 
bar us } bugsztus, Idhnus, kliipas, kndpus, apkümts, kvösus, 
träiszkus, tröszkus, tröksztus, permanus, mändagus, ypatus 2 ). 

Diese Übersicht lehrt, dass im litauischen im nom. sg. msc. 
adjectivischer w-stämme der hochton meist auf den thematischen 
vocal fällt. Nach dem nom. sg. msc. soll sich der regel nach 
die betonung des neutrums richten (Schleicher gram. s. 194 
§. 88, 4), doch ist diese regel oft durchbrochen, vgl. Schleicher 
leseb. s. 347 (z. gram. s. 194), gloss. zu Donaleitis s. v. pigüs, 
Kurschat gram. §§. 1312, 1314, wo sunku, skäudu betont ist. 

Hinsichtlich der betonung der flexionsformen des masculi- 
nums — das neutrum wird im litauischen bekanntlich nicht 
fiectirt — der adjecti vischen w-stämme, welche nicht schon im 
nom. sg. der aufgestellten regel widersprechen, ist zu bemerken, 
dass dieselbe nur im gen. sg. (saldaüs, grazaüs) sich jener re- 
gel fügt, in den anderen casus aber, welche in der heutigen 
spräche von der basis des w-stammes gebildet werden oder ge- 
bildet werden können, also im acc. sg. (säldif, grdzy), instr. sg. 
(satduml, grazuml), nom. voc. plur. (säldus, grdzus) und instr. 
plur. (saldumis, grazumls) von ihr abweicht. Die gründe die- 
ser abweichung sind zum teil zu erkennen : die unregelmässige 
betonung des acc. sg. ist durch eine im litauischen entwickelte 
allgemeine regel veranlasst, nach welcher im acc. sg. msc. aller 
zweisilbigen adjectiva der hoch ton auf der ersten silbe ruht; 
die unregelmässige betonung des nom. voc. plur. aber entspringt 

*) Gräczcnus f neben dem gräcznas und grecznas vorkommen, ist 
poln. Lehnwort (grzeczny). 

% ) Ausser den bisher angeführten lit. adjectiven auf -us gibt es de- 
ren noch eine grosse menge anderer — in Nesselmanns wbch. allein 
zähle ich gegen 280 — deren betonung nicht angegeben ist. Zwei der- 
selben mögen hier kurz etymologisch besprochen werden. Szvidus , das 
sich auch in balUzvidus findet, soll nach Nesselmann druck- oder Schreib- 
fehler für svidus sein; diese annähme ist ganz unnötig, denn szvidus 
stimmt auf das schönste zu got. hveits. Arszus heftig ist identisch mit 
skr. arshu (in ahyarshu) eilend und gehört mit ihm zu yfars (skr. arsh, 
irasy, got airzjan u. a.) — \fras (germ. rasa u. a.); auch ved. rjthi ge- 
hört zu dieser wurzel , nur muss man den rshi nicht als „den die lieder 
ergiessenden" auffassen, sondern als den #£0/i«riJ£, den rasenden, ver- 
zückten. 
Beiträge %■ Kunde d. ig. Sprachen II 9 
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zweifellos zunächst dem vocativ allein, in dem seit alter zeit 
der accent zurückgezogen zu werden pflegte (zgls. 8. 123), und 
hat sich von ihm aus dem gleichlautenden nominativ mitge- 
teilt. — Vielleicht bildete schon in der grundsprache die beto- 
nung des vocativs eine ausnähme von der allgemeinen o. auf- 
gestellten regel (Bcnfey über die entstehung des indog. vocativs 
s. 35), indessen es fehlt an material um diess zu erweisen. 

Im verlaufe dieses kleinen aufsatzes hat sich ergeben, dass 
die im anfange desselben der indogermanischen grundsprache 
zugeschriebene accentregel im vedischen sanskrit, im griechi- 
schen und im litauischen sehr treu bewahrt und nur von ver- 
hältnissmässig wenigen ausnahmen durchbrochen ist. An ihrer 
richtigkeit wird sich also wol kaum zweifeln lassen ; dass es 
ausnahmen von ihr gab, ist möglich, aber nicht eben wahr- 
scheinlich, da die in den einzelnen sprachen auftretenden im- 
mer nur auf diese beschränkt sind und bei der vergleichung 
keine bestätigung finden, vgl. siiUty neben fjdvv = svädum, skr. 
täku == Tctxvg, jdlhu = ßgaövg (Fröhde o. I. 331). 

Dass die aufgestellte regel einst auch im germanischen gel- 
tung hatte, beweist got. hardus, wenn es gleich gr. xqcctvq ist, 
da hardus alsdann nach Verners gesetz aus kartiis entstanden 
sein muss; auf eine ausnähme scheint got. ßaursus (nicht ßaur* 
zus) r= skr. trahus hinzuweisen, vgl. aber an. ßurr, ahd. durri. 

Die gcnhiTcmlmig -udm. 

Einige sanskritische formen enthalten ausserhalb ihrer wur- 
zelhaften bestandteile einen nasal n ( bez. n), der von vielen als 
hiatusfüllender einschub aufgefasst wird. Dass diese auffassung 
den perfectformen wie AnA^a, Anrdhe, an Aha u. s. w. gegenüber 
unrichtig sei, hat Schleicher compend. 3 s. 711) mit recht be- 
merkt und Delbrück d. altind. verb. s. 1 13 ausreichend begrün- 
det; dass sie auch boi den anderen in betracht kommenden 
formen mindestens sehr zweifelhaft sei, lässt sich, wie mir 
scheint, wahrscheinlich machen, und ist auch schon von anderen 
behauptet worden. Ich muss diese formen zunächst kurz besprechen. 

In den instrum. sg. msc. yajftena (aus i/ajüenA), kavhiA, 
rishnmiA und ntr. gatena, vArinA, talwiA, dAtrnA l ) u. s. w. und 

*) Die hiervon und von den nom.-acc. pl. ntr. yntthii u. 8. w. al»w«M- 
cliendeu altertümlicheren formen s. bei Benfey vollst, gram ss. 297, 306. 



h 
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in den nominat. und accusat. plur. ntr. gatäni, vdrini, täluni, 
dätrni liegt eine formübertragung aus der prominalen decli- 
nation vor (Benfey vedica und verwantes s. 124), vgl. tena, 
anena (aus tenä, anend), amunä, tdni, etäni u. s. w. Die in 
diesen pronominalen formen den auslautenden vocalen vorange- 
henden n sind zweifellos nicht hiatusfüllend , sondern stamm- 
haft, bez. stammerweiternd. Diess lehrt (vgl. Benfey a. a. o.) 
der vergleich von tena (tenä) mit dem von ihm formell nicht 
zu trennenden ena (end; ved. instr. sg. zu ayam, idam) ; ena 
(end) ist instr. sg. eines Stammes ena- (got. ains) x ), von dem 
noch mehrere casus gebildet sind (enam, enäm, enad; enau, ene; 
endn, enäs, enäni), folglich muss tena instr. sg. eines Stammes 
tena- sein und folglich beruhen anena, amunä, täni, etäni u. s. w. 
auf den stammen anena-, amuna-, läna-, etdna- u.s.w., die selbst 
aus den stammen *ane-, amu~ (amu-m, amu-shmai), tä- (tä-bhis, 
td-säm), etd- (etd-su), wie tena- aus te- (te-shu, te-shäm, vgl. lit. 
t'ek zgls. s. 170), mit hilfe des dementes na gebildet sind, das 
häufig zur ableitung pronominaler stamme verwendet ist. Vgl. : 
ig. a-na neben a-va; ig. ai-na neben ai-va, ai-ka; zend. einem 
neben eis; gr. ziv- neben zig (Benfey a. a. o. s. 125, Ascoli 
Vorlesungen I. 77 anm. 3); preuss. tans, cech. poln. ten, got. 
ßana neben lit. täs; germ. Jena-, cech. jen neben, lit. ßs (zgls. 
175 f.) ; ferner apers. aniyanä, tyanä, yanaiy (Kern zdmg. 23. 
228) u. a. 

Bei den dat. sg. ntr. värine , tälune , ddtrne u. 8. w., 
ablat.-gen. sg. ntr. vdrinas, tdlunas , dätrnas u. s. w. , loc. sg. 
ntr. vdrini, täluni, dätrni u. s. w. , nom.-acc. dual. ntr. vd- 
rini, täluni, dätrni, gen. -loc. dual. ntr. värinos , tdlunos, dä- 
trnos u. s. w. 3 ) kann zur erklärung des den endungen vor- 
angehenden nasals nicht • eine formübertragung aus der pro- 
nominalen declination angenommen werden, weil die entspre- 
chenden pronominalen formen abweichend (ohne nasal) gebildet 
sind. Dagegen liegt es sehr nahe, jene nominalen formen für 
analogiebildungen zu erklären, die sich durch folgende propor- 



*) Dass neben aina auch yaina schon grundsprachlich gewesen sei, 
wie Benfey a. a. o. meint, halte ich für zweifelhaft, denn weder IV« noch 
äYn-xa (iiol. frtxe) reflectiren das sskr. yena genau. Dagegen vgl. sskr. 
kann und lit. kenn. 

i ) V^her die hiervon abweichenden altertümlichen formen s. Benfey 
ausf. gram. ss. 299, 301, 302, 303, 304. 

9* 
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tionen am einfachsten verstehen lassen: värindj värine, vdrinas, 
värini, värini, värinos = parvanä : parvane, parvanas, parvani, 
parvant, parvanas; dätniä : (lähme, dätrnus, dätrni, ddti-ni, da- 
trnos = rurudushä : rurudushe, rurudushas, rurudushi, rurudushi, 
rurudtishos. 

Ebenso wie in den besprochenen neutralen formen ist die 
Wirkung der analogie in einzelnen masculinischen formen von 
themen auf / und u anzuerkennen: ablünbiam, abhimätlnam, 
rülapäninam , cülapäninas , cdrunas (Benfey a. a. o. ss. 123, 
128); nach dem Vorbild von abhimätlnam ist dann auch cvanl- 
nam gebildet, hinsichtlich dessen ich mich Benfeys scharfsinni- 
gen auseinandersetzungen (a. a. o. s. 101 tf.) anschliesse. — Im 
masc. und ntr. der (/-declination hingegen scheint die macht 
der analogie nicht wirksam gewesen zu sein ; wenigstens ist z. b. 
ein *<jatene , oder ein *gatenas neben yatena bisher nicht nach- 
gewiesen. 

Angeblich eingeschobener nasal erscheint endlich — mit 
wenigen ausnahmen, die Benfey ausf. gram. s. 308 aufgezählt 
hat — im genit. plur. der declination vocalisch auslautender 
stamme: gatänäm , kavinäm , tälündm, devindm, bhrünäm, pitf 
ndm u. s. w. Zur erklärung dieses n reichen die mittel, welche 
zur erklärung von yatena u. s. w. , värine u. s. w. zu geböte 
standen, nicht aus; die genitivendung -ndm kann weder aus der 
pronominalen declination (-sdm), noch aus der der consonan- 
tisch auslautenden nominalen stumme (-dm) 1 ) entuommen und 
sie kann auch nicht durch das wirken der analogie erzeugt sein. 
Bei oberflächlicher betrachtung mag es allerdings scheinen, dass 
nach massgabe des Verhältnisses von z. b. dhaninas zu dhanm- 
äm aus vdrinas vdrhiäm, dann auch aus tdlunas tdlundm, aus 
dätpias dätnuim habe gebildet werden* können. Dass diess aber 
nicht geschehen ist, zeigt einerseits die quantitätsverschiedenheit 
der thematischen vocale in vdrinas. tdlunas t dätrnas und vari- 
natu, tdlundm, ddtfnäm 2 ., andrerseits der umstand, dass sich 
die endung -ndm auch in paradigmen findet, in denen ihr ent- 



x ) Nur von zwei consonantischcn stammen ist der genit. pl. auf 
ndm gebildet: von cutur caturndm, von shash shanndm. Diese formen 
sind aber zweifellos unursprüngliche und späte analogiehildangen. 

*) Die unüberlegte bemerkung Pauls (beitr. •/.. gesch. d. dtsch. Rpra- 
cbe u. lit. IV. 135): ,.geu. karindm, sdnd'mim (mit sccundärer dehnung)" 
Bei als solche wenigstens erwähnt. 
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weder nur ganz vereinzelt oder gar nicht ein singularisches -nas 
entspricht, endlich besonders die tatsache, dass -ndm viel älter 
ist als -nas in vdrinas, tdlunas u. s. w. Diese letzteren formen 
sind speciell indisch, die endung des gen. plur. -ndm aber er- 
scheint auch im altbaktrischen und altpersischen und vielleicht 
auch im germanischen und sonst (Scherer zur gesch. d. dtsch. 
spr. s. 428, Zimmer ostgerm. u. westgerm. s. 32, zgls. s. 131). 
Man muss sich also nach einer anderen erklärung jenes -ndm 
umsehen, und diese liegt sehr nahe, sobald man die, wie mir 
scheint, ganz unrichtige, jedenfalls ganz unbewiesene meinung 
aufgibt, dass da, wo die europäischen sprachen (mit ausnähme 
der italischen) auslautendes n, die arischen sprachen aber aus- 
lautendes m zeigen , dieses älter sei als jenes, und die gerade 
entgegengesetzte ansieht annimmt. Dann sind z. b. skr. cara- 
thdndm, gatändm, zend. aredranäm, urvaranäm aus *carathdndn, 
*gatändn f *aredrdndn } *urvardtiän entstanden und diese formen 
verhalten sich zu ved. carathäm (aus carathdn), zend. zandäm 
(aus *zanddn) u. s. w. wie ved. prtsushu zu prtsu — d. h. die 
• endung -an ist in ihnen doppelt gesetzt x ). Die richtigkeit mei- 
ner ansieht scheint mir so auf der hand zu liegen, dass ich 
mich mit dem nachweise, dass in den arischen und italischen 
sprachen auslautendes n zu m werden konnte *) , nicht aufhal- 
ten mag und die Verbindungen devd'n jdnma rv. I. 71. 3, VI. 
11. 3 3 ), devä'ii jänmand das. X. 64. 14 sowie den genit. plur. 
märtdn das. IV. 2. 3, 11 (Ludwig inf. i. veda s. 5 ff., Delbrück 
Kzs. 20. 219) nur in erinnerung bringe, ohne zu untersuchen, 
ob das n in diesem devd'n und mdrtdn wirklich fehlerhaft für 
m stehe, oder aus ihm entstanden, oder älter als m sei. Ich 
bemerke nur noch, dass, wenn meine auffassung von gatändm 
u. s. w. richtig ist, sich auch kavhidin, tdlündm, devindm, 
bhründm, pitrndm, zend. mdzdayapiinäm , aidyunäm, altpers. 
jmr'uvndm (?) u. s. w. sehr einfach erklären : sie sind aus kavi- 
dn-dn, tdludn-dn, devldn-dn, bhrüdn-dn, pitardn-dn, mdzdayagni' 
dn~dn, aidyitdn-dn, pa^udn-dn entstanden. 



*) Ueber Verdopplung der flexioüselemente vgl. gott. gel. anz. 1875 
8. 1114 ff., zgls. s. 200, ahd. inan (inen), hwenan u. a. 

8 ) Benfey über dje entstehung und Verwendung der im skr. mit r 
anlautenden personalendungen 8. 55 ff.; E. Kuhn beitr. z. päli-gram. s. 
63 f.; zgls. 8. 79 anm. 1. 

8 ) Bollensen orient u. oeeid. II. 462 lieBt devd'm jdnma. 
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Es sei darauf hingewiesen, dass die ansieht, das auslau- 
tende n der europ. sprachen sei älter, als das ihm entsprechende 
arische m, eine neue erklärung der endungen des accus, sg. 
und des genit. plur. nahe legt. Nach meiner ansieht sind die- 
selben identisch und für die indogerm. grundsprache als n an- 
zusetzen; dieses n ist aus na, weiter aus ana, der bekannten 
präposition entstanden, deren bedeutungen ziemlich alle räum- 
beziehungen enthalten, welche durch aecusativ und genitiv aus- 
gedrückt werden x ). An der gleichsetzung von na und ana 
wird nach J. Schmidts Untersuchung über metathesis von na- 
salen (Kzs. 23. 266) wol niemand anstoss nehmen, ebenso we- 
nig an der behaupteten entstehung von n aus na, der die Ver- 
kürzungen des nominativischen s aus sa und des ablativischen d 
aus da (so noch in zend. qafnädha, graosh&dha, ashyddha) ana- 
log sind. Die dem auslautenden nasal des accus, sg. und des 
gen. pl. vorausgehenden vocale ziehe ich unter allen umständen 
zum wortstamm; die ansetzung eines aecusativsuffixes an (am), 
eines genitivsuffixes an (dm) halte ich für völlig unrichtig, und 
wenn die declination der consonantisch auslautenden stamme 
dieselbe zu rechtfertigen scheint, so muss dagegen bemerkt wer- 
den, dass alle consonantisch auslautenden stamme relativ spät 
aus solchen mit vocalischem ausgange verkürzt sind, und dass 
sich ihre volleren formen eben in den casus, deren Suffixe man 
mit anlautendem a oder d anzusetzen pflegt, erhalten haben *). 

Auf die einwendungen , welche man gegen die oben ausge- 
sprochenen ansichten erheben kann, bedauere ich hier im Zu- 
sammenhang nicht eingehen zu können; nur eine glaube ich 
kurz berühren zu sollen. Gegen die ansieht nämlich, dass das 
m der arischen sprachen im auslaut jünger sei, als das ihm ent- 
sprechende europäische n, könnte eingewendet werden, dass die 
seeundäre endung der I. pers. sg. act. (skr. dbhara-m, gr. IVr- 
ttxo-v) nach ausweis des primären -mi ursprünglich -m gewesen 



*) Zend. ana „auf", gr. ttva „auf, an, hindurch, während", got. ana 
„auf, an, über, zu, in", ksl na „in, zu, gegen", lit. nü (praepos.) „von, 
her u , na (postpos.) ,,zu", preuss. na „nach, gemäss, auf*' = no „an, auf, 
über, gemäss", lett. nü „von, aus, unter, soit u . 

*) Dem widersprechen nicht die o. angesetaten formen kavidn(-dn) t 
tdludn(dn) , devidn(~dn); dieselben sind von den stammen kavia-, tdlua-, 
devid- gebildet: Die richtigkeit dieser ansieht werde ich bei anderer ge- 
legenheit beweisen. 
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sein müsse. Indessen eine solche argumentation ist zurückzu- 
weisen, denn es ist unbewiesen, dass die s. g. secundären per- 
sonalendungen aus den s. g. primären personalendungen ver- 
kürzt seien, und man darf dieses dogma um so mehr bezwei- 
feln, als die „primäre" und die „secundäre" endung der III. sg. 
act. verschieden sind: jene lautet grundsprachlich -ti, diese d 
(osk. potiad, fefacid, lat. fecid u. s. w.), worüber bei anderer 
gelegenheit. Demnach dürfen auch die „primäre" und die „se- 
cundäre" endung der I. sg. act. vollständig von einander ge- 
trennt werden, wie ich diess tue, indem ich für die grundspra- 
che jene als -mi , diese als -w ansetze. Dieses -n führe ich 
zurück auf den pronominalstamm der I. pers. na (skr. nas, lat. 
nos u. s. w.), wie man bisher -m auf ma (lat. me u. s. w.) re- 
ducirte. Wie mir scheint ist der pronominalstamm na auch 
sonst zur bildung der personalendung der I. sg. verwendet wor- 
den: die bisher angenommene endung der I. sg. act. des im- 
perfects, aorists u. s. w. -m verhält sich zu -mi, wie -n zu -ni. 
Dieses ni erkenne ich in der arischen endung der I. sg. impe- 
rat. z. b. skr. bhärüni = zend. baräni ; diese form ist nichts 
anderes als erste sg. praes. conj. mit der endung -ni. Die 
zugehörige mediale form endet im sskr. auf -ai , im zend. auf 
-ne; -ai ist endung der I. sg. praes. conj. med., -ne aber 
verhält sich zu -ni, wie gr. -pat zu -fit. Ist -fxat alt, so wird 
auch wol -ne nicht jung sein; dass es eine späte altbaktrische 
neubildung sei, ist mir ebenso unwahrscheinlich, als dass skr. 
bhdrdni, zend. baräni alte infinitive seien. Vielmehr ist ihre 
endung -ni völlig gleichwertig mit -mi und nur der herkunft 
nach von diesem verschieden. 



Altprcassischfs. 

Nesselmann führt in seinem thesaurus 1. pruss. s. 65 die 
wörter capernen, capernewe „begräbnissörter" aus Hennigs Wör- 
terbuch an und bemerkt dazu: „ohne angäbe einer quelle, da- 
her sehr zweifelhafter beglaubigung". Caperne findet sich in 
Hieronymus Meletius x ) schriftchen „von den Sudauitern , die 
jetzt Sudauen heissen, auf Samland und ihrem Bockheiligen 



*) Meletius war erzpriester in Lyck und lebte in der mitte des 16. 
Jahrhunderts. 
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und Ceremonien" (erleutertes Preussen V. 7ül ff.): „wie noch 
auf diesen heutigen tag die gräber gefunden werden, auf ber- 
gen in leim gemauert, welche gräber sie capernen heissen". 
Damit vgl. Hartknoch selectae dissertationes (in der ausgäbe 
der Dusburg'schen chronik, Jena 1G79) 8. 192 : „tumuli ipsi, qui 
Prussis, teste Waisselio, dicebantur Caperneur", und Lucas I)a- 
vid preuss. chronik I. 142: „die orte aber der begrebnüß oder 
berge da die topffe mit der aschen seindt heissen sie Caper- 
nau" x ). 

Das angeführte schriftchen des Meletius erhält noch meh- 
rere reste der altpreuss. mundart, die ich, soweit sie in der 
kürze besprochen werden können , hier zusammenstellend be- 
spreche, indem ich zugleich die mir bekannten parallelstellen 
angebe und die abweichenden lesarten einer vermutlich dem 
IG. jh. angehörigen göttinger handschrift (von mir mit G be- 
zeichnet) *) der genannten arbeit des Meletius verzeichne. 

Meletius bemerkt im eingang (s. 707): „Erstlichen erwäh- 
len sie alte menner, die haben sie gross heilig, wie die bischoffe, 
welche menner sie nennen Wurßkaiten" (G Woiirfchkaithi). 
Hiermit vgl. Meletius de sacrificiis etc. (acta borussicaII.401fF.): 
„Sacrificulus, quem Vurfchayten appellant", ;; Vurfchaytes, illo- 
rum sacrificulus". Im gegensatz hierzu nennt Grünau (preuss. 
chronik ed. Perlbach II. s. 95) den Wurschayto einen gott. Auf 
die schon von Hartknoch a. a. o. s. 140 besprochene frage, ob 
Grünau, ob Meletius recht habe 3 ), kann ich hier nicht einge- 
hen; ist die angäbe des Meletius richtig, so ist die von mir 
früher (bildung d. altpreuss. personennamen ss. 34, 49) aufge- 
stellte erklärung von Wurskaito unrichtig, und es dürfte am 
besten erklärt werden als „der den himmel, oder die himmli- 
schen (vgl. lit. virszuSf altlett. wuvrsson) bittende" (vgl. preuss. 
qudits wille, lit. kveslt/s hochzeits bitter). Der wurskaito (oder 
wurszkaito) wäre dann der &eo7TQ6rcog; andrer ansieht ist Ben- 
der a. a. o. s. 19 anm. 30. 



*) Vgl. auch Matthäus Praetorius ed. Pierson 88. 98, 123, wo ka- 
pnrnc % kapinnei , kapurnci als namen solcher grabhügel genannt werden. 
Diese Wörter sind litauisch. 

*) Cod. ms. hist. 555 4°. Der name des autors ist in ihr nicht an- 
gegeben ; sie umfasst 13 blatter und führt den titel: Der Sudauen Bock- 
heiligung vnd | andere Ceremonionn | derfelben. I 1545. | . 

s ) Vgl. darüber auch Bender de veterum Prutenorum diis 8. 20. 
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Weiter verzeichnet dann Meletius die namen der preuss. 
g ötter; ich kann auf sie hier nicht eingehen und muss mich 
damit begnügen, auf Benders auseinandcrsetzungen a. a. o. und 
auf Mannhardts bearbeitung dör Lasiczkischen schrift de diis 
Samagitarum im „magazin, herausgegeben von d. lett.-lit. ge- 
sellschaft" XIV. 82 ff. zu verweisen und die namen, wie sie in 
G stehen mitzuteilen: Ockopirmus, Swayxtyx, Awfchaivte, Aw- 
trympusp* Potrympus, Gardoayths, Pergrubrius, Piltnitus (s. 4 ac. 
sg. Pilnitum, s. 6 Pilniten), Parkuns (s. 6 ac. sg. Perkunen), 
Peckols, Pufchkayts, Barßucke, Markopele. 

Die weiteren notizen des Meletius gebe ich mit fortlaufen- 
der numerirung. 

1) (s. 714) — „so nemen sie ihre freunde, und fuhren die 
braut zum feuer, da spricht sie dann: Oho! moy myle Schwante 
Panicke". G : ho hu Mey mile fwenthe paniko. Hartknoch 
a. a. o. s. 185: hue, o hue, o hue, moy mily Swenty Ponike. 
Luc. David a. a. o. s. 134: muies miles schwante Panick. 
Die einzelnen worte und ihre entstellungen sind ohne weiteres 
klar. 

2) (s. 714) „Der wagentreiber ist wohl geschmückt, der 
heisst auf ihre spräche Kelleweffe, wenn der wagen für die 
hausthür kommt, so ... schreien alle Kelleweffe Perioth, Kelle- 
weffe Perioth! das ist der treiber ist kommen, so läuft Kelle- 
weffe in das haus" u. s. w. Der Kelleweffe wird im folgenden 
noch drei mal genannt, an der letzten stelle steht Kellweffe. 
G hat durchaus kellewefe und kellewefe perioth. Bei Hartknoch 
a. a. o. steht kellewefe, kellewefe periothe, bei Luc. David a. a. o. 
8. 135 kellewefe, kellewiefe, kellewife und kellewese parioth x ). — 
Kellewese ist = kele-(kelia~)vefe (vgl. lit. v&zti, vaziü'ti), „der 
den weg befahrende", der fuhrmann, im gegensatz zu lit kelei- 
vis „der den weg begehende", der wanderer 2 ). Perioth (perio- 
the, parioth) heisst „fährt her" und besteht aus per = par und 
jot III. sg. praes. (der bindevocallosen conjugation) von jot — 
lett. jdt, lit. joti reiten, vgl. ksl. jad vehi, poln. jadq fahren, 
reiten. 

3) (s. 715) — „denn spricht, der die braut führt, Trencke, 



*) Vgl. Mat. Praetoriu8 del. pruss. ed. Pierson 8. 69: „die ordens- 
cbronik graf Waldecks schreibt : KellewezU parioi d. i. der treiber kombt u . 
*) Oder steht heleivü für keliaujast 
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Trencke, stoss an, stoss an, so stösst sie mit den fassen an die 
thür". G: treugke, trencke. Hartknoch a. a. o. s. 186: Trau- 
ke, Tränke. Luc. David a. a. o. s. 136: troncke, troncke. Die 
richtige Schreibung ist trenke IL sg. imperat. von trenkt = lit 
trhikti. 

4) (s. 716) — „setzen ihr einen krantz auf, mit einem 
weissen tuch bcnehet, das heissen sie Abklopte!'. G Abglopte. 
Hartknoch a. a o. : abgloyte. Luc. David a. a. o. : abklopte. 
Ueber dieses wort s. Nesselmann thes. 1. pruss. 8. 1. 

5) — „ein ieglicher [trinkt] dem toden zu vnd spricht 
Kalls nauffen gnigethe, das ist, ich trincke dir zu vnser freundt". 
So G; in dem Erl. Preusscn V. 716 gedruckten text fehlen die 
preussischen worte, sie finden sich dafür aber bei Hartknoch 
a. a. o. s. 189: Kayles maufe gygynethe, und bei Luc. David 
a. a. o. 8. 141: Kailes nanfe geigete. Der preussische text ist 
in allen drei quellen verdorben, er lautete ursprünglich (in der 
Schreibweise des preuss. enchiridions) : Kalls nonson gintele = 
sei gegrüsst x ) , o unser freundchen ; gintele ist vocat. sg. des 
diminutivs gintelis. Ob dieses von *gintis = lit. gbntis, oder 
von preuss. ginis gebildet ist (vgl. lit. megutUe neben merga\ 
will ich nicht entscheiden. 

6) (s 717) — „darnach legen sie die leiche auf einen wa- 
gen, die freunde reiten umher mit ausgezogenen messern, und 
streichen in die luft, und schreien mit heller stimme, Geygey 
begeyte Pockolle, lauft, lauft ihr teufel". G: Beigeite beygeyte 
perkolle. Meletius de sacrif. etc. acta boruss. IL 411: Geygey- 
the begoythe peckelle. Hartknoch a. a. o. s. 189: Geygeythe, 
Begaythe, Pekelle, das. s. 190: Begaythe, Pokulle. Luc. David 
a. a. o. s. 141 : geigete, begeigete Packolle. Ich stelle her: be- 
geite, begehe pikule! Statt begeite (IL plur. opt. eines dem lit. 
begti entsprechenden verbs) ist vielleicht besser beigeite zu schrei- 
ben; piknle (d. i. pikule) ist nom. (voc.) plur. 

7) (s. 718) — „und wenn die maalzeit entschieden ist, und 
das tuch aufgehoben, so dancken sie dem, der das jährliche 
gedächtniß gehalten hat, und heben an zu sauffen, Kayles, pofl- 
kayles eins periandros". G: Kails pofkails ains par antres. 
L. David a. a. o. s. 144: Kailes pußkailes ains Petantros. Si- 



x ) Vgl. ahd. heil uuis thü gebäno follu have gratia plena (TatianS. 2) 
und Massmann in HauptB zs. I. 881. 
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raon Grünau preuss. Chron. IL 4: „und dornoch truncken pos- 
keiles von methe". Dazu vgl. Toppen apr. monatsschr. ss. 137, 
139, wo aus einer danziger handschrift u. a. folgende stelle 
mitgeteilt ist: „Kayles und Pufchkayles. Ist ein tugend, da laster 
ein ehre sey". Für kayles (kailes, kails) poftkayles (pofkails, 
poskeiles, pußkails, pufchkayles) ist zu lesen: kails! pats kails! 
Wir wissen, dass bei den Preussen kails (mit nachfolgendem 
namen im vocat.) der gruss war, mit welchem einer einem an- 
deren einen trunk zubrachte ; die antwort auf diesen gruss kann 
naturgemäss nur kails (tu) pats! oder pats kails! gewesen sein 
(vgl. lit. pats selbst). Kails und pats kails sind also die rufe, 
von welchen bei den gelagen das vortrinken und „nachkommen" 
begleitet war, vgl. Pierson apreuss. monatsschr. VII. 594. Es 
liegt nun sehr nahe, anzunehmen, dass in den o. angeführten 
stellen kails und p>ats kails nur als rufe erwähnt seien; ich 
glaube jedoch man muss weiter gehen und annehmen, dass bei 
den Preussen nach dem dabei geäusserten zuruf der brauch des 
vortrinkens als kails, der des „nachkommens" als pats kails 
bezeichnet sei , und dass in den obigen stellen kails und pats 
kails auf jene brauche selbst und nicht auf die sie begleitenden 
worte zu beziehen seien. Hiernach erkläre ich die angeführten 
worte der danziger handschrift so: das vortrinken und das 
nachtrinken (sc. in der unmässigen weise, wie es bei den gela- 
gen der Preussen üblich sein mochte) ist verwerflich und nur 
da gilt es für tugendhaft, wo das laster, nemlich das saufen, 
für ehrenvoll gilt. — Habe ich recht, poftkayles als pats kails 
zu erklären und auf den gebrauch des „nachkommens" zu be- 
ziehen , so ist klar , dass Grünaus poskeiles für kails pats kails 
steht und daraus verkürzt ist; ferner wird es zulässig sein kails 
]jats kails eng mit einander zu verbinden und als zusammen- 
fassende bezeichnung der acte des „vor- und nachkommens" 
aufzufassen. Was aber bedeutet Kails pats kails eins perian- 
dros (ains par antres, ains Peiantros)? Ohne alle in betracht 
kommenden möglichkeiten zu discutiren, beschränke ich mich 
auf die bemerkung , dass ich dieses ganze auch wieder als be- 
zeichnung eines bei den gelagen geübten brauches betrachte, 
der darin bestand, dass kailspatskails, das „vor- und nachkom- 
men" zwischen zwei parteien statt fand, deren eine aus einem, 
deren andere aus mehreren bestand. Diese tranken je einzeln 
jenem ein bestimmtes quantum vor und er war verpflichtet, das- 
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selbe ebenfalls in jedem einzelnen falle zu leeren. Hier trank 
also einer gegen mehrere andere, oder „der eine den anderen 
entsprechend", oder „der eine die andereu entlang"; es fand 
also statt ein kailspatskails , ains par antros (acc. pl.). Ein 
solches trinken kam gewiss erst dann vor, wenn das gelage 
wüst wurde, und wiederholte sich, wenn es wüst geworden war; 
das kailspatskails, ains par antros (oder vielleicht ains per an- 
tros) bezeichnet so den culminationspunkt einer altpreussischen 
Zecherei und wird deshalb sprichwörtliche bezeichnung einer 
solchen gewesen sein. — Ob meine auffassung der besproche- 
nen worte richtig sei, mögen andere entscheiden; ich bemerke 
nur noch, dass der brauch, dessen benennung mir kailspatskaih, 
ains par antros zu sein scheint, tatsächlich bei den Preussen 
bestand. Vgl. Petri de Dusburg chron. pruss. III. 5 (ed. Jen. 
p. 80): „Non videtur ipsis, quod hospites bene procuraverunt, 
si non usque ad ebrietatem sumpserunt potum suum. Habent 
in consuetudine , quod in potationibus suis ad aequales et in 
immoderatos haustus se obligant, unde contingit , quod singuli 
domestici hospiti suo certam mensuram potus offerunt sub his 
pactis, quod postquam ipsi ebiberunt et ipse hospes tantundem 
evacuet ebibendo et talis oblatio potus totiens reiteratur, quo- 
usque hospes cum domesticis, uxor cum marito, filius cum filia 
omnes inebriantur." 

8) (s. 719) „Der sucht ein weydler, es sey ein weib, oder 
ein mann, dieses thun so wol die Deutschen als die Preussen, 
und den weydler oder zauberer heist man auch ein Signoten" 
. . . diese Signot sind gemeiniglich blind, arm, lahm . .. die- 
ser Signot rufet an des himmels gott" u. s. w. An zwei ande- 
ren stellen (ss. 711, 713) steht fehlerhaft Signor. In G steht 
viermal Segnot, einmal Signot Hartknoch a. a. o. ss. 150, 151, 
167 hat Sigonota und Sigonotta. Mat. Praetorius del. pruss. 
ed. Pierson 8. 41 schreibt Zygenotten und gibt eine wenig an- 
sprechende erklärung dieses wortes. Nach meiner ansieht war 
der signot der „gesegnete", oder der „segner", vgl. preuss. sig- 
nät, lit. zegnöti. 

Zum schluss mag hier noch das fragment eines preussi- 
schen vater-unsers platz finden, das auf der letzten seite einer 
handschrift der kgl. bibliothek zu Berlin (ms. boruss. 1. 8°) 
steht und kürzlich von dr. Perlbach in den „forschungen z. 
deutschen geschichte" XVII. 360 anm. mitgeteilt ist: Toire 
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Nüsze k&s esse andangv svn swyntins. Towe ist voc. sg. von 
totes vater (katech. tdws, voc. towis); Nüsze (unser) hat aus- 
lautenden nasal verloren, vgl. nusen im 1. katech., nouson im 
enchir. ; k&s = kas welcher ; esse du bist (vgl. (esse im 2. kat.) ; 
andangv svn ist •= an dangvsvn, an ist „in" (vgl. an dangon im 
1. katech), dangvsvn ist besonders beachtenswert: es ist loc. 
plur. von dangus (himmel) x ). Ueber den auslautenden nasal 
vgl. zgls. s. 144 ; steht das ihm vorausgehende v = ü = 6 = ä, 
so erhielte dadurch meine Vermutung über die entwicklung des 
locativsuffixes stm (zgls. s. 145) eine hübsche bestätigung. End- 
lich swyntins steht für swyntints „geheiligt". 



Gibt es ein europäisches eu? 

In seiner anzeige des siebenten bandes der Curtius'schen 
Studien (jen. lit.-ztg. 1875 art. 588) sagte J. Schmidt: „Perfecti- 
sches öl gegenüber präsentischem u findet sich nur in vier ver- 
ben : XeXoLTta, Ttiitoi^a^ ebr/or, olda, perfectisches ov gegenüber 
präsentischem ev gar nur in eiXrjXov&a. Dennoch wird nie- 
mand daran zweifeln, dass das verhältniss ei : oi, ev : ov mit 
dem gotischen ei : ai, in : au in historischem zusammenhange 
steht, d. h. im sinne der stammbaumtheorie ausgedrückt, dass 
in der europäischen grundsprache die verba, deren vocale in 
diesen beiden tempora diphthongirt waren, im praes. ei resp. 
eu, im perf. ai resp. au hatten. Reicht das einzige ellrjXov&a 
hin, um europ. eu : au zu sichern, so werden die % = 1c wol 
genügen, das zu beweisen, was aus ihrer natur folgt, sollten sie 
auch nur fünf an zahl sein " Gegen die hier geschehene an- 
nähme eines europ. eu habe ich mir erlaubt einspräche zu er- 
heben (gött. gel. anz. 1875 s. 1322 anm. 1), indem ich darauf 
hinwies, dass die lituslav. sprachen dieselbe verwehrten. Nach 
der ansieht J. Schmidts Kzs. 23. 348 wäre diese einspräche bes- 
ser unterblieben, da, wie er nachzuweisen sucht, der diphthong 
eu in den slavolettischen sprachen zu erkennen sei. Als Ver- 
treter desselben betrachtet er ksl. ju, lit. lett. tau, preuss. eu, 
eau. Durch die folgenden Zusammenstellungen sucht Schmidt 
diese auifassung zu beweisen: 

ksl. ljubü, got. Hubs., lat. leihereis aus Heubereis 

*) Vgl. Tewt rnusu kuris esst daiigusu im lit. katech, v. 1547 (12. 15). 
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ksl. ljudije, as. Uudi, wozu vielleicht auch die gallischen na- 
men Linda, Liudatus (Zeuss 2 35) gehören 

ksl. bljuda ich beobachte, got. biuda, griech. 7t£v&opai 

ksl. ziva, zuja ich kaue, lautgesetzlich aus zjüvq, *zjujq, ahd. 
chiuwu 

ksl. rrvetf (inf. rjuti) = ags. rydh rugit 

ksl. bljuda schüssel, got. biuds 

lit. sziaurys nordwind, ksl. severü 

lit. ridugmi, gr. eQevyw 

lett. läudis d. i. liaudis = ksl. ljudije 

lett. kraupa d. i. hriaupa = ags. Amf/", an. hrjüfr, ahd. riofi 
rauh, grindig 

preuss. Ärew/o haut, lit. kiaütas schale, hülse, im germani- 
schen entspricht stamm hüdi-, vgl. piaulas : fal; auch 
lit. Mvalas schale, hülse weist heu als Wurzelbestandteil 
auf 

preuss. pense kienbaum, gr. Ttevxrj, ahd. fiuhta; lit. puszte 
verhält sich dazu vielleicht wie preuss. ludis zu lett. 
laudis 

preuss. geauris wasserrabe, lett. gaura gänsesägetaucher, ksl. 
gavranü rabe; da in peadey , greamte, teansis ea einen 
e-laut bezeichnet, so kann eau dem eu gleich, oder we- 
nigstens ähnlich gelautet haben. 
Hierzu füge ich noch: 

lit. gliaudingas (zgls. s. 285) von *gliaudas (Nesselmann 
schreibt glaudas), das Fick vgl. wbch. 3 IL 558 zu gr. 
xtevrj, ags. gleö gestellt hat 

preuss. Teutewil, welchen namen ich in meiner Untersuchung 
über die bildung der altpreuss. personennamen (s. 52 des 
Separatabdrucks) dem aremorischen namen Tütwal gleich- 
gestellt habe; preuss. *teuto — got. ßiuda. 
Von diesen Zusammenstellungen sind nun aber einige, wie 
mir scheint, nicht beweiskräftig für Schmidts annähme: 

ksl. Mjuda kann, wie er selbst bemerkt, german. lehnwort 
sein; 

lit. sziaurys und ksl. severü beweisen einstweilen nicht, dass 
die slavolett. sprachen den diphthong eu besessen haben und 
dass er im lit. zu tau geworden ist, weil das verhältniss dieser 
Wörter zu einander noch nicht in das reine gebracht ist. Szi- 
aurys kann auf *szäverjäs zurückgehen, zu dem sich ksl. se- 
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veru verhält, wie ksl. veko zu lit. voka (Schmidt vocal. 1. 183). 
Got. sküra, lat. caurus, welche die annähme eines slavolett. eu 
überdiess nicht stützen, mögen hier bei seite bleiben; 

lit. riäuymi muss nicht aus *reugmi, worauf nach Schmidts 
ansieht eQsvyio hinweist, sondern kann auch aus *raugmi, wor- 
auf lett. räugtees hinweist, entstanden sein. Die letztere an- 
nähme halte ich deshalb für richtiger, weil nach meiner mei- 
nung die erklärung litauischer Spracherscheinungen, insofern sie 
aus dem litauischen selbst nicht gewonnen werden kann, zu- 
nächst in dem ihm am nächsten verwanten lettischen, nicht 
aber in dem ihm ferner stehenden griechischen zu suchen ist; 

lett. kraupa ist wahrscheinlich nicht aus *kreupa, sondern 
erst spät aus kraupa entstanden; hierfür spricht, dass die äl- 
teren lexica (Lange, Stender) kraupa schreiben und dass das 
zugehörige adjeetiv in allen mir zugänglichen lexicis krdupainsch 
lautet (kraupains ist keine gute Schreibung) 1 ). Schmidt schreibt 
s. 354, ohne diess zu rechtfertigen, kraupains; 

preuss. keuto, lit. kiautas glaube ich auf eine grundform 
kauta- , bez. kautä- zurückführen zu müssen, weil auf dieselbe 
das einzige unmittelbar zu vergleichende wort, gerra. hüdi- (aus 
*houdi-) y hinweist; soll uns die vergleichung von ksl. Ijudije 
mit as. liudi lehren, dass dort ju aus eu entstanden sei, so 
muss consequent die vergleichung von germ. hüdi- mit lit. ki- 
autas lehren, dass hier das i unursprünglich, und dass das eu 



*) Für unbedingt zwingend will ich diese gründe jedoch nicht aus- 
geben; es wäre immerhin denkbar, dass kraupa eine alte, von kraupa 
dialektisch verschiedene und nur zufällig nicht überlieferte form sei. Ul- 
mann hat in seinem wbch. dialektisch sehr verschiedene quellen benutzt 
und ist ihnen, wie mir Bielenstein mitteilt, in der Schreibung der wörter 
gefolgt : „daher — sagt Bielenstein — die widerspruchsvolle buntscheckig- 
keit* 4 . Da die älteren lettischen lexikographen es wol vielfach ebenso 
gemacht haben werden, so lässt sich — wenn auch nur sehr unsicher — 
inutmassen, dass kraupa bei Lange und Stender einer mundart angehö- 
ren, die mouillirtes r meidet (wie der livländische und kurisch-oberlän- 
dische dialekt), und dass daneben im semgallischen oder westkurischen 
kraupa bestand, das nun Ulmann, der sich s. v. ja auch auf Bielenstein 
beruft, aufgenommen hat. — So mag auch neben krdupainsch ein altes 
kraupainsch bestanden haben, so besteht neben kruupis t wie Stender und 
Ulmann schreiben (dieser wol im anschluss an den Livländrr Bergmann) 
ein schriftlettisches kraupis, das jetzt aus der neuen lett. bibel Mos. III. 
13. 39 zu belegen ist. 
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in keuto nicht ursprünglich sei. Dass kevalas keu als wurzel- 
bestandteil aufweise ist unbewiesen ; kevalas kann , vermittelt 
durch kidvalas (so schreibt Kurschat) = lett. Uckaula (aus 
*kiavla, *kiavala; vgl. dial. titsch am aus tikjam) 9 aus *kdvalas 
hervorgegangen sein ; 

preuss. geauris beweist, selbst wenn es wirklich für geuris 
steht, nichts für ein europ. eu, nichts dafür, dass preuss. eu 
aus europ. eu und nicht aus preuss. au entstanden sei, weil 
wir einstweilen keine berech tigung haben, aus preuss. eu auf 
europ. eu zu schliessen, und weil ferner preuss. geauris, lett. 
gaura (daneben auch gura) und ksl. gavranü etymologisch ganz 
unklar sind. Gavranu rabe (poln. gawron rabenkrähe) sieht 
neben vranü rabe (poln. wrona krähe) ganz wie ein composi- 
tum aus; 

lit. gUaitdingas neben xlevr), ags. gUo habe ich nur erwähnt, 
um diese Zusammenstellung wieder aufzuheben; gliaudingas heisst 
bei Bretken „freundlich" und entfernt sich durch diese bedeu- 
tung weit von jenen Wörtern: es gehört sammt glaudas, lett 
glaudigs freundlich, schmeichelnd, glaudi liebkosungen , glatte 
worte, glaudit glätten, streicheln, liebkosen, glauda glätte zu 
lit. gludoti sich anlehnen, glaüsti sich anschmiegen u. s. w.; 

preuss. Heuto w T ürde gut zu got. ßiuda stimmen , aber nach 
dem o. bei der besprechung von riäugmi ausgesprochenen grund- 
satz, ist nicht germ.ßeuda, sondern preuss. tauto zum ausgangs- 
punkt der erklärung von Heuto zu machen ; dieses ist also (ver- 
mittelst tiauto) zunächst auf preuss. tauto zurückzuführen. Dann 
wäre also teuto eine jüngere form für tauto, und dafür spre- 
chen historische daten; von preuss. personennamen , die tauto 
enthalten, kennen wir: Tawtegal, Tawtheuulde, Tautetcille, 
Tottelin, Wagstote, Wiltaute, Teutewil. Von diesen sind Taic- 
tegal, Tawtheuulde und Tautetcille samländisch und aus dem 
Jahre 13(30, Wiltaute ist ein pogesanischer name aus d j. 1315, 
Tottelin ist natangisch (1350), Wagstote samländisch (1299), 
Teutewil endlich ist der name eines Ermländers aus d. j. 1363. 
Es mag hier bemerkt werden, dass die preussischen personen- 
namen, welche eu = au zeigen, ausschliesslich ermeländische 
sind: Beutaw (15. jh., daneben Bautau), Cleusite (1334) =Clau- 
site (Samländer, 1360), Cleusils (1348) ; dass aber eu = au nichts 
specifisch ermeländisches war, beweisen ausser den im pomesa- 
nischen vocabular auftretenden eu auch die Ortsnamen ßeuta- 
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medie (wald in Natangen, 15. jh.) und Teuth (dorf bei Labiau 
in Samland) x ). 

Nach dieser kritik bleiben von Schmidts Zusammenstellun- 
gen zunächst nur die folgenden als beweiskräftig für seine an- 
sieht bestehen: 

ksl. Ijubü, got. Hubs, lat. leibereis 

ksl. ljudije, as. liudi, gall. Linda, Liudatus (?) 

ksl. bljudq, got. biuda, gr. 7tGvd-oiA(u *) 

ksl. ztvq, zujq, ahd. chiutvu 

ksl. rtveti, ags. rydh 

lett. laudis, ksl. ljudije 

preuss. peuse, gr. Ttevxrj, ahd. fiuhta, 
und zwar bleiben dieselben deshalb bestehen, weil sich an die 
durch sie verglichenen slavo-lettischen wörter in der tat zu- 
nächst formen mit eu anschliessen , und weil sich einstweilen 
gegen dieselben nicht besondere gründe geltend machen lassen, 
wie sie gegen die anderen, o. verworfenen Zusammenstellungen 
einzuwenden waren. 

Ueberblickt man das letzte verzeichniss, so zeigt sich, dass 
es fünf slavische wörter sind, ein lettisches und ein preussi- 
sches, deren wurzelhafte vocale auf altes eu zurückgeführt wer- 
den dürfen — dagegen kein einziges litauisches. Diese tatsache 
macht es eigentlich überflüssig, nachzuweisen, dass die annäh- 
me, europ. eu erscheine im lit. als iau, etwas übereilt ist. Den- 
noch will ich diesen nachweis im anschluss an Schmidts worte 
geben. 

„Das litauische hat [aber noch] einen w-diphthongen, wel- 
cher iau geschrieben wird. Schleicher sprach ihn äu." Diese 
ausspräche ist sicher jung; Klein (1653) beschreibt die aus- 
spräche von biaurus, piäuju als bjaurus, pjauju (zgls. s. 59): 
hätte man zu seiner zeit das iau an irgend einer stelle als äu 
ausgesprochen, so würde er das bei dieser gelegenheit wol be- 
merkt haben. — „Im zemaitischen findet sich dieser diphthong 
auch als ieu geschrieben, z. b. in den comparativadverbien ai- 

*) Vgl. auch Neodrowe, den namen eines Ermländers aus d. j. 1348 
und Capnea, den namen eines Sudauers aus d. j. 1524. 

8 ) Diese Zusammenstellung würde zweifelhaft werden, wenn es ein 
lit. verbum baudu, bausti gäbe; diess kommt aber nicht vor und susibau- 
dii8i (Geitler lit. stud. 8. 113) muss vom prät. susibaudzatt (praes. susi- 
baudzu) gebildet sein. 

Beitrüge z. Kuude d. ig. Sprachen II. 10 
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mieus, labieus, gandzeus in Geitlers glossar. Das iau suffixaler 
silben ist aus i oder j -[- au entstanden, kommt also hier nicht 
in betracht." Die Schreibung ieu für iau wird sich ausser in 
suffixalen silben schwerlich nachweisen lassen, mir wenigstens 
ist kein beispiel der art bekannt; käme sie aber wirklich in 
Wurzelsilben vor, wie jemand aus Schmidts „z. b." schliessen 
könnte, was bewiese sie dann? — „Ebenso wenig [kommt in 
betracht] das iau in Wurzelsilben, welchem als „grundvocal" iu 
zur seite liegt wie in den s. 351 genannten griduti:griüti\x. s.w. 
Mehrfach aber erscheint iau in Wurzelsilben von w-wurzeln ohne 
nebenliegendes iu. Erwägen wir nun, dass statt e auch ea ia 
geschrieben und gesprochen wird . . . , dann liegt die Vermutung 
nahe, dass iau die gestalt ist, unter welcher europ. eu im li- 
tauischen erscheint, so dass sich iau zu eu verhält, wie z. b. 
Szyrwids ziame erde ... zu abulg. zemlja." Hiergegen ist fol- 
gendes zu bemerken: die Schreibung ia für e erscheint in preuss.- 
lit. texten sehr selten (zgls. s. 23), die Schreibung ea für e er- 
scheint — soweit meine bekanntschaft mit der lit. literatur 
reicht — nur ein einziges mal in einem preuss.-lit. text, in ad- 
minißrawoghime mieftifchkamea (zgls. s. 344), wo das ea aber 
nachahmung zemaitischen Schriftgebrauches sein kann. Nur in 
nicht-preuss.-lit. texten begegnen ia und ea für e häufig. Die 
Schreibung iau in Wörtern wie sziaun/s u. s. w. erscheint aber 
in allen texten, welches auch immer ihr dialekt sei: daraus 
geht klar hervor, dass das in ihnen enthaltene ia nicht auf eine 
stufe mit dem ia des ostlitauischen Harne gestellt werden darf, 
dass es nicht für e steht. Wäre iau in sziaurys u. s. w. gleich 
eu, so würden die preuss.-lit. Schriftsteller, weil sie für e in der 
regel e setzten, dafür eu geschrieben haben, ebenso wie sie den 
diphthong ei stets mit ei , nie mit iai bezeichnen; und hätten 
sie ja wirklich aus irgend welchen gründen sich entschlossen, 
bei dem angeblichen diphthongen eu eine ausnähme von dem 
allgemeinen usus zu machen, nach welchem e, wie auch immer 
die ausspräche desselben war, durch e ausgedrückt zu werden 
pflegte, und das e desselben mit ia zu bezeichnen — irgendwo, 
bei irgend einem von ihnen würde doch einmal eine concession 
an jenen usus erscheinen und eu (oder auch ieu) für iau ge- 
schrieben sein. Aber diese Schreibung findet sich bei ihnen 
nirgends und die Schreibung iau — resp. au, insofern die „er- 
weichung" oft nicht bezeichnet wurde — ist ganz constant. Es 
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folgt hieraus, dass zur zeit der ältesten preuss.-lit. schriftstei- 
ler die lautgruppe tau niemals den wert eu hatte; und dass 
iau auch in den nicht-preuss.-lit. dialecten der älteren zeit 
nicht als eu ausgesprochen wurde, erhellt daraus, dass in den 
denselben angehörigen texten , soweit uns dieselben bekannt 
sind, nicht nur eu, sondern auch eau oder ieau für iau nir- 
gends geschrieben ist, während doch die Schreibungen eai und 
ieai für ei vorkommen (zgls. ss. 24, 25). — Hiermit ist der 
beweis geführt, dass das ia der lautverbindung iau nicht dem 
ia des ostlitauischen Harne (= preuss.-lit. zime) gleichgestellt 
werden darf, dass iau in der älteren lit. spräche nicht als eu 
gesprochen ist x ). 

J. Schmidt hat endlich noch einen grund für seine auf- 
fassung, dass europ. eu sich im lit. als iau finde, geltend ge- 
macht : „Auch findet sich bisweilen iau als ablaut von u (nicht 
tu): [das eben genannte] riäugmi gehört zu at-si-rüg-stu , pi- 
aulas faules holz (Ness.) zu pü-ti faulen, sriautas ström (Geit- 
ler 111), welches dem skr. srotas ntr. entspricht, zu srav-eti 
fliessen, \-sru-tys Insterburg. Wären diese iau aus au durch 
entwickelung eines parasitischen j entstanden, dann würde doch 
auch in den zugehörigen worten, welche ungesteigerten wurzel- 
vocal haben, in an stelle von u getreten sein, wie in den oben 
genannten griüti, griäuti (lat. in-, con-gruere) u. a. Der man- 
gel des i in rügti, püti , wz. sru spricht also dafür, dass iau 
directer ablautsdiphthong von u mit erhöhtem a ist. Dann 
aber ist das verhältniss von u: iau völlig analog dem von germ. 
u: eu." Dass ein in einem worte entwickeltes parasitisches j 
in das ihm zu gründe liegende wort und die von diesem ge- 
bildeten ableitungen eindringen müsse, ist durchaus nicht zuzu- 
geben und wird durch hinweis auf griüti: griäuti nicht bewie- 
sen, da das i in griüti nicht aus griäuti eingedrungen ist, son- 
dern umgekehrt — wie Schmidt selbst s. 351 ausführt — das 
iau von griäuti ablaut des tu von griüti ist. Und ferner: soll 
das iau in ridugmi, piaulas, sriautas durchaus nicht gleich au, 
sondern ein davon verschiedener ablaut von u sein, so kann 
man es ebensowol als ou, wie als eu auffassen; denn wenigstens 



*) Auch im lettischen ist die ausspräche des tau als ieu oder eu 
unerhört: „Das a in laudis, hraupa u. s. w. ist sicher stets ein reines, 
volles ö" schreibt mir Bielenstein. 

10* 
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ebenso schwer, wie die beiden vergleichungen Schmidts {sziaurjs: 
severü, ridugmi: Igevya)), aus denen hervorgehen soll, dass lit. 
iau = eu ist, wiegen die beiden anderen: piaulas: germ. ftda-, 
ktautas: germ. hüdi-; aus ihnen geht hervor, dass lit. iau einem 
germ. ü, das aus ou entstanden sein kann, entspricht. Setzen 
wir iau = ou, so würde sich z. b. j-sru-tys: sriautas: sraveti 
verhalten wie got. *lukum: läka (aus louka): *lauk, und wir 
können annehmen, dass sich der ablaut iau dadurch vom ab- 
laut au unterscheidet, dass dieser vorlitauischem au, jener vor- 
litauischem ou entspricht. — Dass die dinge wirklich so lie- 
gen, wie ich sie hier darstelle, meine ich nicht, aber diese letz- 
ten bemerkungen sollen auch nur die Unsicherheit einer auf 
ein paar etymologien construirten geschichte eines lautes ver- 
anschaulichen. 

Ich glaube nun gezeigt zu haben, dass die annähme, europ. 
eu habe sich im lit. als iau erhalten , weder vom Standpunkte 
der vergleichenden, noch von dem der historischen grammatik 
aus gerechtfertigt ist. Wenden wir uns nun mit diesem resul- 
tat noch einmal zu dem obigen verzeichniss , so erscheint es 
nicht gerade wahrscheinlich, dass sich europ. eu in lett. laudis 
und preuss. peuse erhalten habe, während im litauischen keine 
sichere spur desselben zu entdecken ist, und es kommt der 
Wahrheit wol näher, wenn man annimmt, dass laudis und peuse 
durch entwicklung eines unursprünglichen * aus *laudis, *pause 
entstanden seien und dass ihre Übereinstimmung mit as. liudi, 
gr. TtevKYj ebenso zufällig ist, wie die zwischen preuss. Heuto 
und got. ßiuda x ). 

Nach allem dem ist es für die frage, ob die europ. grund- 
sprache ein eu besessen habe, unwesentlich, ob das ju der 
ksl. wörter ljubu , ljudije, bljudq, zujq, rjuü aus eu ent- 
standen sei, oder nicht. Triftige gründe lassen sich gegen jene 
annähme nicht geltend machen, sie ist in der tat sehr wahr- 
scheinlich und wir müssen J. Schmidt dankbar sein, dass er 
wieder eine sprachliche erscheinung in neuem lichte gezeigt 



*) Auf preuss. ncuwenen, krcemciey (so! nicht kraeuwiey), die Schmidt 
8. 354 anfuhrt, ist in d**r hier behandelten fiage nichts zu geben, weil 
das in ihnen enthaltene u nicht zum e, a, sondern zum w zu ziehen ist 
und dessen vocalische ausspräche andeutet. — Schmidts übrige bemer- 
kungen über das lit. tau u. s. w. 88.351 f., 351 f. sind für unsere frage 
unwesentlich und können hier übergangen werden. 



Miscellen. 149 

hat. Aber durch sie wird doch erst ein teil der gründe, welche 
gegen die ansetzung eines europ. eu sprachen, beseitigt*, und 
dieselbe kann erst dann auf Sicherheit anspruch machen, wenn 
der diphthong eu in den baltischen sprachen zuverlässig nach- 
gewiesen ist. Bis das geschehen sein wird, muss die in einzelnen 
Wörtern erscheinende Übereinstimmung des ksl. ju mit dem germ., 
griech., ital., celt. eu ebenso beurteilt werden, wie einstweilen die 
Übereinstimmung, die öfters hinsichtlich des o zwischen dem 
slavischen und den südeuropäischen sprachen, zuweilen auch 
dem germanischen erscheint, oder die andere Übereinstimmung, 
die bezüglich der behandlung eines auslautenden s zwischen 
ihm und den „westgermanischen" mundarten vielfach zu tage 
tritt x ) u. s. w. Ebenso wenig wie die im slavischen und den 
übrigen europ. sprachen mit ausnähme der baltischen überein- 
stimmend erscheinenden o uns berechtigen, ein europ. o anzu- 
nehmen, ebenso wenig begründen die im slavischen und den 
übrigen europäischen sprachen mit ausnähme der baltischen 
übereinstimmend auftretenden eu die annähme eines europ. eu. 
Wahrscheinlich, sehr wahrscheinlich ist auch mir, dass o (auch 
ov) und eu in der europ. grundsprache bestanden haben; aber 
es handelt sich nicht um Wahrscheinlichkeiten, sondern um be- 
weise, und bis die erbracht sind, bleibt meine einspräche gegen 
das europ. eu zu recht bestehen — freilich, das verkenne ich 
gar nicht, nur für den, welcher wie ich eine einheitliche . euro- 
päische grundsprache annimmt. 



*) Die betrachtung der germ. lautverhältnisse legt die Vermutung 
nahe, dass auslautendes 8 im slavischen nicht als solches, sondern nach 
vorhergegangener Verwandlung in tönenden Sibilanten (z) eingebüsst ist. 
Aehnlich ist gr. dctlpwv wol nicht aus öcttpaiw, tialpwvQ, sondern aus 
JaffAcwr, daluujvz, öalpwvg entstanden (ebenso topos aus ommos , omzos, 
omsos, vgl. J. Schmidt vocal. I. 113) : überall, wo im griechischen « ge- 
schwunden, assimilirt oder in q verwandelt ist, wird es vorher in z ver- 
wandelt sein. Dann würde sich z. b. Tvnjtov von diöovg dadurch unter- 
scheiden, dass jenes aus tv7itov(t)z, dieses aus dtA6v(j)s entstanden wäre 
und tvtitov(t)z würde sich zu (f^or(r)?, lat. legens verhalten, wie an. 
fiskr (ahd. fite) zu got. ßshs. — Eine ausfuhrung dieser andeutungen 
muss ich mir hier versagen und bemerke nur, dass ich es für gar nicht 
unmöglich halte, dass als ig. formen nicht z b. afyvas, alpsfo, aJ^vans, 
afyvabhis, afyvais, sondern afyuaz, afyvdz, afyvanz, afyvabhiz, afyvaiz anzu- 
setzen , und dass die s , welche einzelne sprachen an stelle jener auslau- 
tenden z zeigen, erst aus z entstanden sind. 
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Ich würde gern noch ausführlich auf den weiteren inhalt 
von Schmidts aufsatz über das europ. e } der mich bisher be- 
schäftigt hat, eingehen und nachzuweisen suchen, dass die von 
Schmidt dort hervorgehobenen punkte', welche gegen die an- 
nähme einer einheitlichen europäischen grundsprache sprechen 
sollen, sich sämmtlich mit derselben in einklang bringen las- 
sen. Wenn ich mir einen solchen ausführlichen nach weis *) 
für andere zeit verspare , so geschieht das aus mangel an zeit 
und räum, die beide mir jetzt nur noch einige kurze allge- 
meinere bemerkungen erlauben. Nach Schmidts anschauung 
(8. 333) „gebehrden sich die anhänger der ig. stammbaumtheo- 
rie so, als ob diese ein axiom wäre, welches nicht bewiesen zu 
werden brauchte"; ich bezweifle, dass diese anschauung richtig 
ist. Hat nicht Fick (spracheinheit s. 398) die annähme der 
europ. Spracheinheit als eine „hypothese" bezeichnet? habe ich 
irgendwo das gegenteil behauptet? Nach Schmidts worten 
könnte es so scheinen , denn er sagt , ich hätte auf seine be- 
hauptung, es sei wegen der tatsächlichen Übereinstimmung von 
ksl. s, lit. sz mit arischem $ unmöglich, in den es enthaltenden 
worten ein reines k für die „europäische grundsprache" anzu- 
nehmen, geantwortet: diese Übereinstimmung ist reiner zufall, 
eben weil die europäische grundsprache in den betreffenden 
worten reines k gehabt haben muss. Ich finde nicht, dass ich 



*) Nur ein paar kurze bemerkungen mögen gleich hier platz finden. 
Das a von quattuor , über welches Schmidt s. 337 spricht, kann aus en 
entstanden sein, vgl. lit. ketUuri zgls. s. 40 f.; eine form *kentoar konnte 
überall aus *ketvar entstehen. Ueber lat. a aus en s. o. I. 337 anm. 1, 
vgl. auch lat. satelles neben got. gasinpja Fröhde beitr. z. lat. etymolo- 
gie p. XV. — An. rökr (s. 338) ist aus *rekvcs entstanden, wie z. b. 
8ökkva aus *8enkvan % stükkva aus *atcnkvan u. a. (Wimmer an. gram. §. 
13). — Neben lit. aszvä (s. 339) ist in der älteren spräche efchwa nach- 
zuweisen (zgls. 8. 56). — Lit. rasarä, rardas (s. 339) können vermittelst 
*vö8ara, *vördti8 aus *vesara, *verdas entstanden sein; szarmä lässt sich 
ohne Schwierigkeit auf *szerma reduciren. — Gegen die vergleichung von 
ZantQos, vesper, ir. fescor mit ksl. vecerü, lit. väkaras habe ich mich mit 
gutem gründe schon got. gel. anz. 1875 s. 1320 ausgesprochen; die letz- 
teren gehören zu altlit. ajwakti verwahren, voka (ksl. iZko) deckel, vöke 
deutschland = lett. tcdzjeme (eigentl. „abendland, wcstland"). — In dem 
2. preuss. katechismu8 steht nicht bhae, aest (s. 346), sondern bh<e t aß; 
an stelle der ae des Nesselmann'schen abdrucks dieses katechismus, die 
nur irre führen können , steht im original durchaus & , ausgenommen 
daeezt s. 12 z. 9. 
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diesen satz ausgesprochen habe; soll er eine Zusammenfassung 
des von mir göt. gel. anz. 1875 s. 1318 ff. bemerkten sein, so 
ist das jedenfalls anders gemeint, als es Schmidt auffassen zu 
müssen geglaubt hat. Es ist keineswegs meine ansieht, dass 
die herrschende stammbaumtheorie etwas unumstösslich wahres, 
dass der Stammbaum in seiner gegenwärtigen aufstellung rich- 
tig sei, ebenso, wenig , dass Schmidts theorie der sprachdiffe- 
renzirung unbedingt falsch sei, wiewol ich die meisten argu- 
mente, welche für dieselbe beigebracht sind, für unrichtig halte. 
Dass entscheidende, für zeit und ewigkeit feststehende beweise 
für die stammbaumtheorie geführt seien, kann nicht behauptet 
werden, aber es muss behauptet werden, dass bisher nichts mit 
notwendigkeit gegen dieselbe sprechendes vorgebracht ist. Unter 
diesen umständen hängt die entscheidung für die stammbaumtheo- 
rie oder für Schmidts sprachdifferenzirungstheorie einstweilen we- 
sentlich von subjeetivem ermessen, von dem wissenschaftlichen 
glauben des einzelnen ab. Dass solche zustände, in denen man, 
auf den beweis verzichtend, das subjeetive ermessen, ja gera- 
dezu das persönliche gefühl zur norm der forschung und der 
beurteilung und gruppirung der gewonnenen resultate nimmt, 
in einer Wissenschaft vorkommen können, mögen Lachmanns 
worte zeigen: „Die beweise lassen sich zwar, wo es nötig ist, 
aussprechen, aber sie können nicht immer gleich zwingend sein, 
und das gefühl, das sie unterstützen muss, kann man dem 
prüfenden nicht geben." Das gefühl nun, welches die anhän- 
ger der stammbaumtheorie leitet und das , wie mir scheint, 
Schmidt fehlt, ist eine gewisse scheu vor den historisch und 
geographisch gegebenen einheiten. Ob uns dieses gefühl irre 
leitet, mag die zukunft entscheiden, in der es hoffentlich ge- 
lingen wird, resultate zu gewinnen, welche eine definitive ent- 
scheidung in dem streit um den Stammbaum herbeiführen. 



Zu den beiden gutturalreihen. 

Mit recht bemerkt J. Schmidt jen. lit>ztg. 1877 art. 247, 
dass wir in der wichtigen frage nach den beiden grundsprach- 
lichen gutturalreihen alle indicien sammeln müssen. Ich er- 
laube mir deshalb ein paar solcher indicien, selbst auf die ge- 
fahr hin, dass sich dieselben als falsch herausstellen, mitzutei- 
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len und ein paar etymologische combinationen , welche mit je- 
ner frage in Zusammenhang stehen oder das zu ihrer beurtei- 
lung dienende material ergänzen und berichtigen, vorzutragen. 

1) Dem von Schmidt a. a. o. besprochenen verhältniss 
von ksl. svekrü zu sskr. gvägura ganz analog ist das von lit. 
smakras, smakrä, lett. smakrs zu skr. pnägru. Diese etymolo- 
gie ist schon von Pott wurzelwbch. I. 1. 393 n. zweifelnd ge- 
äussert worden, ich halte sie für völlig richtig. Lit. smakras, 
smakrä bedeutet „kinn" (vgl. smakröne kinnbart, pasmakris, 
pasmakre die stelle unter dem kinn, „kader, kröpf, wamme, 
kinnbart"), lett. smakrs „gaumen, kinn" (smakri „kinnlade", 
pasmakrs „unterkinn") ; skr. gmäp-u bedeutet „bart, Schnurr- 
bart" (vgl. gmaqa „erhöhter rand"). Begrifflich stimmen diese 
wörter also gut zusammen (vgl. ysveidg „bart, kinn, wange", 
yhuov „kinn, bart, kinnbacken") ; formell einigen sie sich un- 
ter einer grundform smdfyru, die in den baltischen sprachen zu 
smakrä- wurde (über den themenwechsel vgl. zgls. 8. 97), in- 
dem die lautgesetzliche Verwandlung von Jf zu s, sz vermutlich 
durch einfluss des vorhergehenden labials oder des folgenden r unter- 
blieb x ), und sich im skr. in $ma$ru (aus *smafjrii) verwandelte *). 

2) In verschiedenen älteren sprachen erscheint gelegent- 
lich m für n im anlaut: 

zend. maghna nackt = skr. nagnä, vgl. got. naqaßs, lit. mä'- 

gas 
armen, magil klaue, nagel = lat. ungula, as. nagal, vgl. lit. 

nägas. Diese von Hübschmann Kz. 23. 35 herrührende 



*) Vgl. ksl. svekril neben cvdcura. — Gr. fuuQnra) beruht auf ^mark, 
aber skr. mar? auf y/"marfy; Fick ist geneigt (spracheinh. s. 135), die in 
mark vollzogene Verwandlung von 7( in k dem einfluss des vorhergehen- 
den m zuzuschreiben. Indessen auch das r könnte sie veranlasst haben ; 
öfters nemlich erscheinen an stelle der lautgesetzlich zu erwartenden Ver- 
treter von grundsprachl. 4*, g 1 , gh x die Vertreter von grundsprachl. k, g, 
gh , wenn jene in der Nachbarschaft eines r stehen. Vgl. : lit. kan % 6 : 
zend. prva (besser: cruva); ksl. crZda : skr. $drdha; lit. kraukti : skr. 
krty ; lit. kirmyti : skr. cram {klam); skr. karna : skr. pru (vgl. Hübsch- 
mann Kzs. 23. 26); Iq£7itojucu : skr. arc , rip; altpreuss. druktas , skr. 
dadhrk : skr. darh , drdha ; skr. purnsprk : skr. sparh , zend. pparez 
(Hübschmann a. a. o. s. 392); skr. asrdk : skr. sarj, zend. harez; skr. 
adrdk für adrdt u. a. m. 

*) De Lagarde armen, stud. 8. 107 erklärt fmdpru aus smanru und 
vergleicht damit armen. mSroU/', aber konnte smasru zu pmdcru werden? 
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Zusammenstellung wird aber von de Lagarde arm. stud. 
s. 97 verworfen 

lett. mugura rücken = lit. nugarä. 

Zend. maghna, lett. mugura, und armen, magil — falls diess 
hierher gehört, worüber ich nicht entscheiden will — haben 
das gemeinsam, dass der auf den anlaut nächstfolgende conso- 
nant derjenigen gutturalreihe angehört, deren bestandteile öfters 
eine labiale affection zeigen. Es liegt nahe, diesen umstand 
mit der Verwandlung des anlauts in Verbindung zu bringen, 
maghna, magil, mugura auf nagh v na, nag v ü, ntig v ara zurückzu- 
führen und anzunehmen, dass die Verwandlung ihres anlauten- 
den n in m durch den assimilirenden einfluss des folgenden 
labial afficirten consonanten bewirkt sei 1 ). — Die dieser auf- 
fassung im wege stehenden Schwierigkeiten verkenne ich nicht, 
aber immerhin wird sie in erwägung zu ziehen sein. 

Ich bemerke noch, dass es nahe liegt, die Verschiedenheit 
der wurzelauslaute in skr. zend. gam, got. qiman und gr. ßatvo), 
lat. venio, in lit. ghnti und gr. yeyova, in skr. kam und kan 
von dem eintreten, bez. unterbleiben einer assimilirenden ein- 
wirkung der labialen affection der wurzelanlaute abhängig zu 
machen ; dass diess jedoch unberechtigt wäre, lehrt das neben- 
einanderliegen der wurzeln Jfam und Jfan (Fick 8 I. 57). 

3) Oben s. 153 anm. 1 machte ich darauf aufmerksam, 
dass sich zuweilen in der nähe eines r die fortsetzer der grund- 
sprachlichen laute k, g, gh finden, während an ihrer stelle die 
Vertreter von grundsprachl. Jf, g 1 , gh 1 zu erwarten wären. Ich 
nehme an, dass in solchen fällen das r die Störung der regel- 
mässigen lautvertretung herbeigeführt hat; zuweilen hat das 
dem r nahe verwante l die gleiche Störung hervorgerufen. Vgl. 

skr. kalp a ) neben lit. szblpti ahd. helfan (Fick 3 I. 48) 

ksl. kloridi, lit. kUniotis u. s. w. neben ksl. sloniti (Schmidt 
vocal. IL 118, 252) 

lit. klausyti neben ksl. slyäati, skr. gru (Fick 8 II. 699). 
Ich füge dazu noch ein beispiel. Gr. x°QÖy> l ft t. hira, an. 
garnar enthalten, wie lit. zarna (Curtius grdz. 8 191, Fick 3 II. 

*) Durch den assimilirenden einfluss eines folgenden labialen lautes 
entstand span. marßl aus arab. nabßl, span. tnueso aus nueso (Diez gram. 3 

I. 361). 

a ) Wenn aber pehl. kirfak verwant ist (Kzs. 23. 357), so hat die 
Störung schon vor der entwicklung des skr. / aus r stattgefunden. 
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80) zeigt, gh 1 . Von %OQdrj sind %oladeg und %6fo*as, die meist 
mit jenem zusammengeworfen werden, ihres X wegen zu tren- 
nen und zu ahd. ^/Z'hernia, gilohter • erniosus (in wiener, bez. 
8ct.-florianer glossen des 12. jh. ; Graff IV. 181), pol. zotydek, 
ksl. zelqdükü „magen" zu stellen. Ksl. zelqdükü ist lautge- 
setzlich aus *gd<ydüku entstanden, und demnach sind % in %o- 
laöeg, xoXmeg, g in ahd. gil, gilohter Vertreter von gh, das 
durch den einfluss des vorhergehenden l aus gh 1 entstanden 
sein wird. 

4) Ein bisher übersehenes baltisches wort, in welchem 
ohne erkennbaren grund k für zu erwartendes s, sz erscheint, 
ist *ikti „kommen", erhalten in lett. dizinät „herbeirufen, ein- 
laden" (ursprüngl. „kommen machen" *)) und in der lit. prä- 
position ikl „bis", die Burda Kbeitr. 6. 90 unrichtig erklärt 
hat. Vielleicht entspricht diesem ikl lett. ik- (ikl: ikweens = 
preuss. er: erains) , das in Ulmanns wbch. zu lit. ekas (jekas; 
= skr. eka) gestellt ist. Die verwantschaft von *ikti mit gr. 
Sicco, ixveo/dai, l-aavw, skr. a$ (Leo Meyer Kzs. 22. 49 ff.) liegt 
auf der hand. — Das erschlossene *ikti „kommen" glaubte ich 
früher in dem von Nesselmann wbch. s. 39 aus Szyrwids dic- 
tionarium trium linguarum (quinta editio) angeführten nujikku 
zu finden ; indessen diess ist druck- oder lesefehler für nutikku 
(= nu-tinku) , wie in der vierten aufläge dieses dictionariums 
(Vilnae 1677) steht: „zdybaS kogo, Opprimere incautum, inter- 
uenire de improvifo, Nutikku." 

5) Die vergleichung von an. garnar und ahd. gil (s. o. 
unter 3) lehrt, dass germ. g gleichmässig gh und gh 1 vertreten 
kann. Ein bisher nicht erkanntes beispiel für die Vertretung 
von gh durch g ist ahd. angar „kornmade" (daneben angari, 
engirinc, mhd. engerlinc, nhd. engerling), das zunächst zu poln. 
vqgry pl. „schweinsfinnen" gehört, weiter zu lit. anksztirai 
„finnen, engerlinge", lett. angsteri „maden, engerlinge", preuss. 
anxdris „natter", russ. yropb, yrpb „hitzblatter, finne, aal", poln. 
wqgorz „aal", ksl. *qgrf anguilla (Miklosich lex. p. 1162), 
preuss. angurgte, lit. wvgurys das. *). Die grundbedeutung al- 

*) Vgl. begrifflich z. b. skr. dydpana „das einladen" = „das her- 
beigehen machen." 

8 ) Hieraus entlehnt: fin. ankerias , ehst. aftgerias , (xhgerja , wot. 
anggerias , liv. ahgers , aüger, vgl. Thomsen über den einfluss d. germ. 
sprachen auf d. finn.-lapp. s. 93. 
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ler dieser Wörter ist „wurm"; ihre weitere yerwantschaft s. bei 
Fick 8 I. 481. 

6) Ein weiteres beispiel für die Vertretung von gh durch 
germ. g ist ags. gast = andd. gSst (geist, gast), afr. Ost (gast, 
gaest), ahd. ceist (geist), das ich dem altlit. gaistas schein (zgls. 
8. 283) gleichstelle. Der geist ist demnach ursprünglich das 
im menschen wohnende licht, welches die dem denken entge- 
gentretenden dunklen punkte erhellt. — Zu lit. gaistas gehören 
gaisas, gaisa, gaisra-s, gaisra, gaisrtis „jede erleuchtung des 
nächtlichen himmels, die nicht vom monde herrührt, daher ein 
nordlicht, der wiederschein einer feuersbrunst u. drgl." (Nes- 
selmann wbch. s. 244) und lett. gdisma licht, tageslicht, au- 
genlicht, gdiss luftraum, gdischs hell, klar, leuchtend. Zu ags. 
gast u. s. w. stellen sich ausser ags. gcestan aufsprudeln, auf- 
toben, wüten (urspr. „kochen") vielleicht auch an. geisli strahl 
und ahd. keisini, keiseni sterilitas („dürre"). 

Vielleicht dürfen wir an deutsch „geist" und lit. gaistas 
auch den namen des griechischen feuergottes "HytcuoTog, dor. 
*Liq)(xioiog anknüpfen : Ofä-qxxiovog „der eignen glänz habende" 
(vgl. die mit qd beginnenden zend. composita) wäre ein sehr 
passender name jenes gottes. Was gegen diese erklärung spricht, 
ist , dass c 'H<pcuoroQ schon in den homerischen gedichten kein 
anlautendes digamma hat. 

7) Die wurzel ag salben (Fick 8 I. 479) hat nach aus weis 
von skr. anäkti (afij) und lat. unguere g; eine bestätigung 
hierfür bietet auch preuss. aitctan, aucte „butter", für die auch 
(und wahrscheinlich besser) anctan, ancte gelesen werden darf. 
Vgl. mhd. anke „rahm, butter." 

8) Zu den griech. Wörtern, in welchen ß aus grund- 
sprachl. g entstanden ist, gehört auch vßgig „gewalttätigkeit, 
frevel, übermütige handlung", das auf das engste mit skr. ugrä 
„gewaltig, heftig, über die massen stark, gross, grausig, ein ge- 
walttätiger, leidenschaftlicher mensch" und zend. ughra „stark, 
gewaltig*' (Fick 8 I. 288) verwant ist. a Yßqig verhält sich zu 
einem vorauszusetzenden adjectiv vßqo-g = ugrä, wie z. b. 
axQig zu axQog. — Von de Lagarde ist v'ßQig früher für semit. 
lehn wort erklärt, vgl. darüber A. Müller o. I. 279, 298; Curtius 
und andere leiten es von vueq ab. Hiergegen spricht , dass 
Verwandlung von tcq in ßq nur in dem späten l4(.ißQaxla ■= 
IdfiTtQaxia zweifellos statt gefunden hat, wo sie jedoch durch 
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den einfluss des der lautgruppe nq vorhergehenden nasals be- 
wirkt sein wird (Curtius grdz. 3 s. 490). 

9) Wie Fröhde o. I. 328 gezeigt hat, erscheint grund- 
sprachliches g im lateinischen vor unmittelbar folgenden con- 
sonanten als g , so in glans (ßakavog), in gravis (ßctQvg), in 
agnus (äfiivog) und, wie ich glaube, auch in glöria, dessen bis- 
herige erklärungen (Bugge Kzs. 19. 421) mir wenig zusagen. 
Ich stelle glöria zu ksl. glasü; glöridri stimmt genau zu ksL 
glaäati (praes. glaJaj(f) „vocem emittere, vocare, xaAcIv", das 
von einem nomen *glato = lat. glöria gebildet sein kann. Ne- 
ben glasü, glaäati mögen noch glasiti „(pwvelv, rj%elv, rpdXXew" 
und glasitü „faraosus" als slavische verwante von glaria ge- 
nannt werden. 

Um einem nahe liegenden einwände zu begegnen, bemerke 
ich, dass für die europ. sprachen neben ygars „tönen" (Fick* 
IL 90) eine ygals von gleicher bedeutung aufzustellen ist. Beide 
sind in ihnen scharf von einander geschieden. Zu ygars ge- 
hören : lat. garrulus, garrire, lit. garsas, ksl. grochotü, an. kurr 
(Kzs. 22. 479); zu ygals gehören: lat. glöria, ksl. glam, got 
klismo, mndd. hohen „plaudern, schwatzen" und wol auch an. 
kalls (kals, kallz), kallza. Die wurzeln gars und gals sind, was 
hier jedoch nicht weiter ausgeführt werden kann, erweiterun- 
gen der wurzeln gar und gal , welche ebenfalls in den euro- 
päischen sprachen scharf zu trennen sind. 

10) Das wort ozleyyig (oTeleyyig, oielyig) ist bisher ety- 
mologisch nicht erklärt. Wenn wir beachten, dass oxXtyyig 
zugleich name eines Schabeisens, dessen form „einerseits breit 
gewölbt, andrerseits verjüngt" ist (Gerhard Berlins antike bild- 
werke s. 374), und bezeichnung des in der regel oreqxivt] ge- 
nannten weiblichen kopfschmuckes ist, so werden wir zu der 
annähme gedrängt, dass die azleyyig ursprünglich einen gerun- 
deten, vielleicht ovalen, gegenständ bezeichnet habe 1 ), und dass 
das wort mit lit. stulgus „länglich rund" verwant sei. Wie die- 
ses zeigt, ist das y in axleyyig Vertreter von g (im gegensatz 
zu g L ); was seine form betrifft, so ist oxleyyid- von einer wur- 
zelform azleyy y oxeXeyy gebildet, die sich zu stalg (in stulgus) 
verhält, wie qxxlayy zu bhalg (o. I. s. 256). 

*) Diese annähme erhält eine bestätigung durch oaxXiyt, an das 
mich Fick, als ich ihm gelegentlich die obige etymologie mitteilte) erin- 
nerte, und das allerdings zweifellos mit oxXtyy(g verwant ist. 
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11) Nach dem vorgange Potts et. forsch. I. 257 wird lat. 
culpa „schuld, Verschuldung, fehltritt, schaden" von einigen 
(so von Fick vgl. wbch. 3 I. 48, Zeyss Kzs. 19. 176) zu skr. 
kalp, lit. szhlpti, got. hilpan gestellt; dann wäre das c von culpa 
aus Jf entstanden. Mir will aber jene etymologie nicht ein- 
leuchten, da sie der bedeutung von culpa nicht gerecht wird, 
und ich stelle dieses lieber zu lett. klttpt „stolpern, straucheln, 
fehlen, irren", lit. klüpti „stolpern, straucheln", klüpoti „knien" 
(= einknicken), klupa, preuss. klupstis „knie" (das glied, mit 
welchem man einknickt). Die aus diesen Wörtern sich erge- 
bende wurzelform klup ist, wie Fick a. a. o. II. 725 aus preuss. 
poquelbton mit recht geschlossen hat, aus kvelp entstanden, und 
da kv in den baltischen sprachen bisher nur als Vertreter eines 
grundsprachl. k nachgewiesen ist, so muss auch das c in lat. 
culpa als solcher betrachtet werden. 

12) Die Vertretung von grundsprachl. Jf durch lit. s ist 
bisher nur in einem worte nachgewiesen, nemlich in vlsas = 
lett. viss, ksl. vifst, altpers. vipa. Sie ist aber wol auch anzu- 
nehmen in sduja „handvoll"^ = lett. sauja, schmija „die hohle 
hand, die innere band, eine handvoll", die ich mit ksl. suj 
(ddraiog, vanus (ursprüngl. „hohl, leer") zu lat. cavus, cavea 
(Fick* IL 62) stelle. 

13) Das k des slav. kochati amare (poln. kochaS lieben, 
kochanek, kochanka der, die geliebte, rozkochaö siq sich verlie- 
ben, roskosz wollust) ist regelrechter Vertreter eines grundsprl. 
k. Diess lehrt seine vergleichung mit gr. xdooa, lit. kiksze, 
deren bisherige ableitung von ykas prurire (Fick 3 I. 531) min- 
destens zweifelhaft ist. — Nach dem vorgange von Legerlotz 
Kzs. 7. 239 stelle ich zu ndooa auch xaoi- in avvo-xaoi-yw]- 
to£, xaot-yvT]Tog , xdaig (über das gegenseitige verhältniss die- 
ser Wörter vgl. Fick in Curtius stud. VIII. 313), indem ich das- 
selbe — abweichend von Legerlotz — auf xaairt- zurückführe 
(vgl. aaig schmutz aus *aoTig Fick 3 I. 504) und ihm die be- 
deutung „gattin" (= „liebende" oder „geliebte") gebe. Zu den 
angeführten griech. Wörtern kann mit Legerlotz allenfalls auch 
x€OT£Q • veaviag (Hesych) gezogen werden, dagegen muss bei 
ihrer etymologie die Hesychische glosse xdooei • veoooeifjc als 
sehr unklar und zweifelhaft einstweilen unberücksichtigt blei- 
ben. M. Schmidt schlägt dafür vor: xdooi) • veoooid, mit be- 
rufung auf Lykophron 131: Xiitxovxa xdootjg hcßalwv iteleid- 
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dog (Tzetzes: rfjg 7t6qvr\g %o)Qioaq ob TteQiGTeQag). — Dass die 
gewonnene wurzel kas „lieben" mit skr. kam, lat. cärm u.s.w. 
in Zusammenhang stehe, bedarf kaum einer besonderen er- 
wähnung. 



Ved. a-garait, dsaparyait, lit. buwai. 

Ich habe«zgls. s. 203 die lit. III. sg. aor. buwai nachgewie- 
sen und sie dem altpreuss. bei (= ksl. be?) gleichgestellt. Die 
grundlage dieser formen kann buvait = büait oder buväit = 
büdit sein. Ich ziehe jetzt die letztere möglichkeit vor, da die 
im allgemeinen constante Verschiedenheit der präsens- und der 
aoristendungen im litauischen darauf hinweist, dass der auslaut 
der aoriststämme durchaus d , bez. äi war. Der hiergegen von 
mir ausgesprochene einwand (s. 354), die einstige kürze des 
auslautes der aoriststämme sei in den verbalen nominibus auf 
-i-ma-s erhalten, lässt sich durch die annähme umgehen, dass 
das i derselben kürzung aus d sei. — Ist nun buwai auf büdit 
zurückzuführen, so muss seine vergleichung mit abaktr. biet *) 
aufgegeben werden; an ihre stelle tritt die mit den vedischen 
formen agarait, garait, dsaparyait, dpäyait, über welche A. Lud- 
wig Kzs. 18. 53, infin. i. veda s. 89 gehandelt hat. Sie beru- 
hen auf den stammen garai-, saparyai-, apa-ajai-, welche durch 
dehnung des Stammauslautes aus den stammen gare-, saparye-, 
apa-aje- (vgl. darüber zgls. s. 195 anm.) ebenso entstanden sind, 
wie lit. siikd- (in sukaü), sukdi- (in eukal) aus suka- (in suku), 
sukai- (in mkl aus suke); vgl. noch zgls. ss. 115, 354. — Wie 
dsaparyait und buwai, so sind natürlich auch ved. (vi)garais 
(und sdmajais?) und lit. buvai, sukai u.s.w. (II. sg. aor.) hin- 
sichtlich ihrer endungen mit einander zu vergleichen. Auf eine 
stufe mit buvai habe ich zgls. s. 195 auch ahd. gdbi gestellt 
und auch noch jetzt halte ich an dieser zusammengestellung fest, 
stelle als grundform von gdbi nun aber natürlich gdbdis auf. 
Ich bezweifle nicht, dass dieselbe auf den ersten blick sehr un- 
wahrscheinlich scheint und sie bedarf in der tat einer umfas- 
senden rechtfertigung. Leider bin ich zur zeit nicht in der 



') Ist dieses wirklich III. sg. prät. , so kann es auf einen prasens- 
stamm b(v)ai- bezogen werden, zu dem sich *bet verhalten würde, wie 
barat zu bara-. es kann aber auch anders erklärt werden. 
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läge sie geben zu können; ich bemerke nur, dass ich bei jener 
gleichstellung von der ansieht geleitet bin, dass das germani- 
sche ein dem lit. aorist entsprechendes Präteritum besessen 
habe *) und bitte, das urteil über die in rede stehende annähme 
zu vertagen, bis ich sie ausführlich dargelegt haben werde. 

Ist die Verbindung von agarait und buwai, garais und bu- 
vai richtig, so gewinnen wir einen neuen anhaltspunkt für die 
geschichte des lit. aorists und ein neues indicium für das alter 
der präsensstämme auf ai, die ich u. a. auch in griech. liyei-g, 
liyei-v, lat. vinci-s, poni-t angenommen habe und die, wenn 
ksl. be dem lit. buvai entspricht , vielleicht -auch innerhalb des 
slavischen zu erschliessen sind, nämlich aus imperfecten wie 
idechu (Miklosich vgl. gram. III. 1 92): ihr e beruht, wie das 
von be (daneben bechu) auf di, das durch dehnung des im sla- 
vischen sonst verlorenen präsentischen äi entstand *). Ich äus- 
sere diese ansieht aber ausdrücklich nur mit einem „vielleicht"; 

*) Ich bemerke gleich hier, dass es mir sehr unwahrscheinlich ist, 
dass gab aus gegab , for aus feför u. s. w. (über das e in der reduplica- 
tionssilbe s. got. a-reihe s, 37 f., vgl. gött. gel. anz. 1875 s. 1338 anm., 
Windisch Kzs. 23. 222 f.) enstanden sind; wäre diess der fall, so wäre 
es absolut unbegreiflich, dass sich in den germanischen sprachen gar 
keine spur ihrer reduplication erhalten hat, während doch die wirklich 
reduplicirenden verba die reduplication mit grosser treue bewahrt haben. 
Gegen jene annähme spricht auch sehr laut vait, das nach ausweis von 
foida und skr. veda nie reduplication besessen hat; von ihm aber sind 
baug, för, halp, stal u. s. w. nicht zu trennen — also auch sie sind nie 
reduplicirt gewesen und gehören in eine kategorie mit den vedischen 
perfecten ohne reduplication (Benfey ausf. Gram. s. 373 anm. 9) und zend. 
fra-mrava. Wir müssen eben annehmen, dass die grundsprache ein per- 
fectum kannte, das sich formell auf das engste an das perfect. redupli- 
catum anschloss und von diesem nur durch das fehlen der reduplication 
unterschied. Welche von beiden bildungen die ursprüngliche ist, ist 
schwer zu sagen. 

a ) Wie idüchS ist gebildet tälaachü aus *d2laj$chü i zeUachu aus *ze- 
l&jtchii und nach analogie des Verhältnisses von zeleti zu zelZuchü , d&lati 
zu dÜlaachü ist dann zu glagolati glagolaachü, zu kupovati kupovaachü, zu 
gorüti gorhichü gebildet. Aus formen wie d&laachu, zeßachü, glagolaachu 
u. 8. w. sind dann die gewöhnlichen endungen des imperfecta (achü> ade 
u. 8. w.) entnommen. — Ist idüchü u. s. w. aus iddichü u. 8. w. entstan- 
den, so muss die möglichkeit erwogen werden, dass diesen ksl. formen 
die des skr. V. aorists entsprechen: beruht — wie auch ich glaube — 
sähhi auf 8ukhdy (Paul beitr. z. gesch. d. deutschen spräche u. lit. IV. 
439), so kann auch skr. a-bodhi (in dbodhüham) auf a-bodhdi beruhen. 
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vgl. gegen sie Miklosich Sitzungsberichte d. wiener akad. phil.- 
hist. cl. LXXVII 8. 5 ff., J. Schmidt vocal. II. 163 anm. 1. — 
Wie diese präsensstämme auf ai zu erklären sind, ist eine frage 
für sich ; ich vermute dass ihr auslaut ai aus aja verkürzt sei. 
Zur entscheidung derselben ist. eine umfassende Untersuchung 
über die skr. „bindevocale" i und i und über die endungen der 
I. sg. praes. ätm., der I. u. III. sg. perf. red. ätm., der I. sg. 
imperf. ätm. und der III. sg. aor. pass. erforderlich. 



Conditionalformen im avesta. 

Justi handb. s. 401 (vgl. Schleicher compend. 3 811) führt 
nur eine conditionalform an, nämlich daresluttcd. Indessen 
auch die von Justi als optativische futurformen erklärten ver- 
balformen mit ausnähme von räohhayen werden dem conditio- 
nal zuzuweisen sein; denn während Justis auffassung derselben 
lautliche Schwierigkeiten entgegenstehen , sind «ie als conditio- 
nalformen lautlich sehr einfach zu erklären. Man vergleiche: 

dishyat hi arihe avat mtzhdem „er (man) möge ihm den 
lohn dafür anweisen" äfr. I. 7a (W. s. 319). Dishydt = dig- 
syät ist III. sg. condit. conj. act., vgl. ved. karishyä's (Benfey 
ausf. gram. s. 403) rv. IV. 30. 23, I. 165. 9 (nach Grassmann) ; 

noit daibittm dus-gagtis ahüm meräshyät „nicht möge der 
übel-lehrende das zweite leben töten" y. 45. 1, 4 (W.). Merä- 
shyäf = meräc-syät (von marenc) ist ebenso zu erklären, wie 
dishydt Justi fasst die form im wbch. s. 228 als III. sg. conj. 
fut., was sich meiner auffassung nähert; 

yatha izha vacim näshima „dass wir nach wünsch das wort 
erlangen" *) y. 70. 4 (W.) Näsluma <= ndg-sydma (von ndg = 
nag*)) ist L pl. condit. conj. (bez. imperat.) act., jedoch lässt 

*) izha = skr. ihd' „streben, anstrengung, tätigkeit, verlangen, be- 
gehren, wünsch"? 

*) Das nebeneinanderliegen der wurzeln na$ und ndg „verhwiscnden, 
vernichten" und nag und ndc „erlangen 14 findet seine erklärung in der 
tatsache, dass ihnen je die wurzelform anJ^ zu gründe liegt, aus der so- 
wol war, als ndf entstehen konnte. Die für nac^ ndg „verschwinden, ver- 
nichten 14 vorauszusetzende wurzelform anfy erscheint in skr. dthga „teil" 
(eigentlich „Verkleinerung" sc. des ganzen), das sich weiter an ag „ver- 
zehren, essen" (=■ zerkleinern, zerteilen) anschliesst. Heber anlf=nag y ndg 
(auch nag) „erreichen" s. Windisch Kzs. 21. 412, J. Schmidt das. 23.269. — 



Miscellen. 161 

es sich auch als I. pl. imperat. fut. act. auffassen. Dieselben 
verschiedenen auffassungen sind nimäshdma (nisndshämä) ge- 
genüber zulässig, das Justi als I. plur. imperat. fut. erklärt hat. 

Ist endlich fradähisa yt. 3. 2 mit Justi durch „du mögest 
mehren" zu übersetzen, so ist es als II. sg. condit. med. aufzu- 
fassen und auf pra-dhd~sya$a (skr. pra-a-dhä-syathäs) zurück- 
zuführen. 

Da ich einmal altbaktrische verbalformen bespreche, so er- 
laube ich mir, noch auf jaidhyä (jaidhyäm) vend. 3. 1 (W.) 
hinzuweisen. Die form ist von Benfey optat. s. 56 zweifellos 
richtig als aus jaidhya-yä enstanden erklärt; nur braucht man 
nicht mit ihm anzunehmen, dass jaidhyä daraus durch synkope 
der silbe ya entstanden sei, denn man kann jaidhiyä statt 
jaidhyä lesen (vgl. u. a. Geldner metrik des jüngeren avesta 
s. 20). Dann hätte sich ya als i erhalten, vgl. mainimadicd 
aus mainyamade-cä. 

Adalbert Bezzetiberger. 



Etruskische Lautlehre aus griechischen Lehnwörtern, 

Die griechischen Lehnwörter im Etruskischen sind zwar 
bereits von Corssen in seiner „Sprache der Etrusker" I, p. 
816 — 61 behandelt worden, und auch in den Untersuchungen 
über die etruskische Lautlehre II, p. 3 — 381 hat er sie um- 
fänglich berücksichtigt, so wie im Index II, p. 669—73 eine 
Zusammenstellung derselben gegeben. Allein theils hat er eine 
grössere Zahl derselben, besonders die wichtigen Namen von 



Wie neben nap aus am\ sich im avesta näc findet, so erscheint in 
ihm vielleicht neben näman (aus anman J. Schmidt Kzs. 23. 267) auch 
naman an einer unverstandenen stelle: razistäm cictam mazdadhdlum 
ashaonim yazamaide . . . huaiwi-tacinüm natnarazistäm burat-zaothrüm 
u. s. w. yt. 16. 1. Es ist für namarazistam zu lesen nama razistdm (ra- 
zista ist das gewöhnliche epitheton der cifta, vgl. ausser an unserer stelle 
noch Justi s. v. cictä) und zu übersetzen: „Wir preisen den sehr richti- 
gen sinn, den von mazda verliehenen, reinen ... schnell herbeieilenden (?), 
in der tat sehr richtigen, zaothra-bringenden" u. s. w. Nama ist be- 
grifflich gleich nama, skr. ndma „wirklich, in der tat", formell aber ist 
es davon zu trennen und zu einer mit naman begrifflich und etymolo- 
gisch gleichwertigen form naman zu stellen. Wem das zu kühn ist. der 
muss an der obigen stelle nama in nama ändern. 

Beiträgo e. Kniide d. Jg. Sprachen II. \\ 
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Freigelassenen und Sclaven, nicht erkannt, da ihm die Be- 
deutung der Wörter lautni und lautniöa entgangen war (vgl. 
Deecke Etr. Forsch. I, p.5(5; Müller Etr. I 2 , Beil. II, p. 505), 
theils hat er wieder, von seinem Vorurtheil des indogermani- 
schen , genauer italischen Ursprungs des Etruskischen geblen- 
det, eine Reihe von Wörtern aus dem Griechischen zu erklä- 
ren gesucht, die mit demselben absolut nichts zu thun haben. 
Er hat ausserdem mehr die grammatische Formung und die Um- 
gestaltung der Endungen ins Auge gefasst, als die Gesetze des 
Lautwechsels, so dass eine neue Zusammenstellung und Bear- 
beitung des ergänzten und geläuterten Materials berechtigt ist. 
Ich gebe daher zunächst eine möglichst vollständige Aufzählung 
der betreffenden Wörter in ihrer verschiedenen Gestaltung mit 
den entsprechenden Relegen. Dabei beschränke ich mich, so- 
weit es geht, auf das Citiren von Fabretti's Werken, wo die 
übrigen Fundorte durchweg ziemlich ausreichend angegeben sind; 
nur bei Inschriften, die Fabretti gar nicht oder mangelhaft hat, 
citire ich andere Quellen. 

Abkürzungen. 

C. I. =: Fabretti Corpus Inscriptionum Italicaruin. 
P. Sp. — Primum Supplementum des C. I. 
S. Sp. = Secundum - - - 

Gl. I. r= Fabretti Glossarium Italicum. 

sp. == speculum teg. = Grabziegel 

ge. = gemma sep. = sepulcralis, -le 

sc. = scarabaeus tit. = titulus 

com. = von Carncol t. — tomba 

ag. = von Achat par. = Wandinschrift 

v. = vas col. — Grabsäule 

oss. = ossuarium m. = männlich 

op. = operculum f. = weiblich 

fict. =- von Thon lib. - libertus, -ta 

einer. ~ für Asche se. = servus, -va 

tb. = aus Travertin or. ine. = originis incertae 

tof. - aus Tuff 

C. — Cervetri (Caere) Cort. = Cortona 

Ch. - Chiusi fClusium) Bols. - Bolsena(Neu-Volsinii) 

Com. = Corneto (Tarquinii) Bolg. = Bologna (Felsina) 
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Bom. = Boraarzo(Polimartiura) 
Orv. = Orvieto (Alt-Volsinii) 
Per. = Perugia (Perusia) 
Vit. =• Viterbo (Surrina) 
Vu. - Vulci 

Volt. = Volterra (Volaterrae) 
Tose. = Toscanella (Tuscania) 
Ar. = Arezzo (Arretium) 
M. Pule. =r Montepulciano 
Orb. =r Orbetello (Cosa) 



Pal. — Palaestrina (Praeneste) 
Fl. = Florenz (Faesulae) 
t. Fr. = Francjoisgrab zu Vulci 
t. Gol. = Golinigrab zu Orvieto 
Rr. Mus. = Britisches Museum 
Bull, ttt Bulletini des Archaeol. 

Inst, zu Rom 
Co. — Corssens Sprache der 

Etrusker 



Verzeichnis» der Lehnwörter. 



A. Namen von Gottheiten. 



1) aörpa, Axqoito^^ sp. Per. 1065. 

2) aita, c, Aidrjq y par. t. dell' Orco, Com. P. Sp. 406. 
aitas, gen., sp. Vu. 2144. 

eita, par. t. Gol., Orv. 2033 bis Da. 
Falsch ist Corssen's Erklärung (I, 437) von aitu, vas ein., Per. 
1828, als gen. von c !4öt]q; wahrscheinlich ist atiu zu lesen. 

3) akraöe, Name eines Giganten, *!4xqotoq 9 im Gefolge 
des Bacchos (Paus. I, 2, 5), auch n. propr., sp. Per. 1062. 

4) alaiva, Nereide, frg. vas. or. ine. 2524, Alala (?). 

5) aplun, l47t6Xkwv, sp. or. ine. 2473. 

apulu, dgl. 2468-71; 2479; vgl. Gl. I. col. 144. 

aplu, sp. von C, Ch., Vit, Bols., Horta u. 8. w. ; vgl. 
Gl. I. col. 140 u. 2045. 

Falsche Lesart ist apul oder epul auf der Brouzestatuette 
2613; Co. I, 498 liest svul-. 

6) areaöa, IdQiddvr], sp. Ch. 477bis. 
araöa, sp. Bols. P. Sp. 374. 

7) artewes, IdQTeing, sp. Pal. 2726 ter a, tb. XLVI, wo 

artvnrws. 

aröew? (m^ lat. m, abgekürzt geschrieben), sp. or. ine. 

2482. 

aritimi, Bronzestat. or. ine. 2613. 

artumes, sp. or. ine. 2469. 

artumi (mit lat. m, hinten vielleicht verstümmelt), sp. 
Ch. 478. 

&rtam (mit lat. m, die Buchstaben rta verwischt, viel- 

11* 



104 W. Deecke 

leicht abgekürzt), sp. Bolg. 43 (Duplicat v. 2726 ter a?), lehnt 
sich vielleicht an ^Qca^iig an. 

8) atunis, 'Lddwvig, sp. Per., Bols., Montefiascone, u. s. w.; 
vgl. Gl. I. col. 208 u. 2050; P. Sp. n. 253; 375. 

atunis, sp. or. ine. 2493. 
atuns, sp. Vit. S. Sp. 130. 

a/un, sp. in Ar. 2476 (wegen eines zufälligen Neben- 
strichs avun gelesen); vgl. noch atuni, -nial, gentil. 

9) a/lae, l^xekipog^ auch t^x^hoog^ sp. or. ine. 2527. 

10) evrepia, Nymphe, Evf.toqrpla, sp. C. 2346 bis d; aus 
*eumur<pia, eumrepia. 

11) eris/ ggig, sp. Bom. 2412; Fl. 100. 

12) euturpe, EvvtQ7tr h sp. or. ine. 2513 (= 2511?). 
euturpa, sp. Ch. 481; Bom. 2412. 

13) Qeöis, Qing, sp. v. Fl., C. , Per., Tose. u. s. w. ; vgl. 
Gl. I. cöL~625 u. 2072; S. Sp. n. 100. 

14) irisis, 7p/£, sp. Pal. 2726 bis. 

15) cerca, KiQur^ sp. Com. 2277 bis B (= 2537). 

16) cuclu, Ät'xAwi/j, par. t. d. Orco, Com. P. Sp. 413. 

17) letun, udrjzu, äol. udijziov, sp. Ch. 478. 

18) prumafle, fTQOfuifrevg, sp. or. ine. 2505; 2481 (lat. m, 
a auf den Kopf gestellt, der Anfang undeutlich); dor. Ilqofia&evg. 

19) rutapis, 'Podtomg, sp. or. ine. 2513 ter (vgl. 'Podo/rr]); 
vgl. ruapis, teg. Chi. 974. 

20) siwe, Sijttog, Satyr, sp. Ch. 477 bis (lat. m). 

21) tarsu, Gorgo, QaQOüi> Beiname der Athene, sp. Orb. 
296 ter ~a7~ " 

22) tri tun, TqItiov, frg. vas. or. ine. 2524. 

23) upriu//, ( Y7r€Qio)v y sp. Vu. 2142 (scheint durch einen 
Strich am Ende -uni oder -us . 

24) tpersipnai, Jltqüecpovtia, par. t. Goi. Orv. 2033 bis I) b. 
« ersipnei, par. t. d. Orco, Com. P. Sp. 400. Vgl. 

lat. etr. prosepnai, sp. v. Orb. 290 bis. 

25) cpuipa, Ooißr], tazza Vu. 2176. 

20) /arun, XttQwv, Alab. Urne Volt. 305. 

/arüTpar. t. Fr. Vu. 2102; Crater Vu 2147. 
Verstümmelt X • • • P ar - *• *'• ^ rco t'orn. P. Sp. 403; unecht 
ist der Serpentinstein or. ine. 2514 bis mit /ar.. in. 305 nach- 
geahmt). 

27) yel'fun, Satyr, Kakkitfiov (?), sp. Vit. 2054 ter. 
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B. Namen ans der Heldensage. 

28) aevas, liipog, Sohn der Eos (Memnon?), sp. or. ine. 
2500; vermengt mit ^4l'ag n. 30. 

evas, sp. or. ine. 2499. 

29) aem'fetru, l4pcpirQvwv y sp. Pal. Bull. 1873, p. 8. 

30) aivas, AYag, auch ^CiJ-ag C. I. Graec. 7377; sp. C. 
2346 bisTTCh. 483 u. Bull. 1875, p. 87; or. ine. 2514; par. 
t. Fr. Vu. 2461 u. 2462; Gefässe v. Vu. 2147 u. 2148; vgl. 
Gl. I. col. 49 u. 2039. 

aivas', sc. or. ine. P. Sp. 462; Gefäss v. Vu. 2151. 

eivas, par. t. d. Orco Corn. P. Sp. 408. 

evas, sp. Ch. 2536 bis; or. ine. (Br. Mus.) Co. I, 1007. 

31) aews, Mab. Urne v. Volt. 305 (auf dem nachgemach- 
ten Stein 2514 bis acs) wahrscheinlich verstümmelt = *diyi- 
g9oq (etwa aicis?). 

32) alesti, ^farjozig, v. fict. or. ine. 2598. 

33) amuce, "A^ivY.og y sp. Vit. S. Sp. 130. 

Vgl. amuces lat. sp. Pal. 2689; amueos dsgl. P. Sp. 475. 

34) amepiare, l4jttcpidQaog 9 sp. Vu. 2152. 
amepare, par. t. Fr. Vu. 2165, 

hamepiar, sp. or. ine. 2514 (zweimal, das e verwischt?). 

ameptiare, sc. corn. Per. 1070. 
Auf der ge. corn. or. ine. P. Sp. 463 scheint wti Rest von 
amtiare (lat. m). 

35) an/as , Ljyxioyg, sp. or. ine. 2474 bis (viell. -es). 

36) ar/a^e, i^xag, sp. Bom. 2412 (statt z lesen andre t). 

37) ataiun, IfxTaiwv, v. fict. Vu. 2148; sc. corn. Tose. 
2149 (= P. Sp. 385). 

38) atlenta, lUrakcivTr], sp. Per. 1065. 

atlnta, sp. Vu. 2185; das sp. or. ine. 2519 bis ist 
verdächtig. 

aöal (abgekürzt), sp. or. ine. 2482. 
Vgl. ateleta, cista Pal. 2726 ter d (lat.). 

39) a tmite , '^dfirjTog, v. fict. or. ine. 2598. 

40) atresöe, "AdQaotog, episch ^dg^atog, sc. corn. Per. 
1070. 

atrste, sp. Vu. 2152. 

41) a/ilö» l<iyiXXsvg y episch auch l4%ilevg, sc. corn. or. 
ine. 2517~u7"2517 bis. 
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axele, sc. ag. Bols. 2094 bis A; sc. com. or. ine. 2515. 

ayale, sc. or. ine. P. Sp. 462. 

ayle, sp. v. Ch., Com., Tose, Vu. (Co. I, 750, früher 
a/la) u.s.w.; vgl. Gl. I. col. 235; P. Sp. n. 396; S. Sp. n. 106; 
Co. I, 1007 (Br. Mus.); par. t. Fr. Vu. 2162; sc. com. or. ine. 
2516. 
Vgl. lat. etr. aciles, sc. ag. or. ine. 2518; etr. axlesa 134. 

42) a/niemrun, l4ya^u[nv(ov f sp. or. ine. 2500; Born. 2543; 
Bolg. 44 (verstümmelt, das zweite m lat.). 

axmenrun, par. t. Fr. Vu. 2162. 
Vgl. aememeno lat. auf eist. Pal. P. Sp. 473. 

43) easun, 'Idocw, sc. com. or. ine. 2520; sc. or. ine. P. 
Sp. 464." 

eiasun, sp. Bols. P. Sp. 374. 
/«eiasun, sp. Vu. 2156. 

44) . ..Öucle, 'ETsoxkrJQi par. t. Fr, Vu. 2168 (die Lesung 
mar des verwischten Anfangs ist sicher falsch; vielleicht e). 

45) ectur , "Extwq, sp, Vu. 2148 bis. 
eytur, sp. or. ine. (Br. Mus.) Co. I, 1007. 

46) elaysantre, l4le{;avdQog, sp. Pal. 2726. 
elaxs'antre, sp. Orb. S. Sp. 93. 
olxsntre, sp. Bolg. 44; or. ine. 2500. 
elsntre, sp. or. ine. 2495. 

Nicht hierher gehört exse sp. Fl. 110. — Dagegen vgl. man 
lat. etr. alixentros', sp. Orb. 2491; alixent.... cista Pal. 
2726 ter d; lat. alixsantre, sp. or, ine. 2523. 

47) ermania, 'EQ/uiovrj, sp. Pal. 2726. 

48) velparun, 'EX7tr t vwQ , sp. Com. 2277 bis B (= 2537), 
wohl eigentlich aus ^EXnavwQ ; Digamma s. Curt Gr. Etym. 
n. 333, p. 264*. 

49) viiae, 'lokaog, auf griech. Vasen fiokafog, fuolafoä 
(Monum. d. Inst. III, t. 45; Bull. 1863, p. 37), dorisch "Ilag, 
sp. Vu. 2146; Pal. 2726 ter; or. ine. 2498. 

vile, sp. Per. 1072; Vit. 2054 quat; or. ine. 2487 bis ; 
v. fict. Orv. 2033 b. 

50) vilatas , 'Oihadijg, dial. 'Ikiaöag (Zenod. II. N. 203; 
Pind. Oly. 9, 167 Schol. u. s. w.), par. t. Fr. Vu. 2162. 

Die Trennung des i vom o verräth auch im Griechischen das 
Digamma; ja wahrscheinlich ist, wie die Nebenform zeigt, o 
aus dem Digamma umgelautet, s. Curt. Gr. Etym. p. 561 4 . 
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51) zetun, Zyrtjg, auch Zfj&og (Palaeph. 23, 4), tazza Vu. 
2176. 

52) ziumiöe, Jio^örjg, sp Tose. 2097 ter; C. P. Sp. 438 
(lat. m); or. ine. 2513 (mehrfach verlesen, da z und e verstüm- 
melt sind). 

53) helenaia, c EXevr], vgl. den Einwohnernamen 'Ekevalog 
von der attischen Insel (Steph. Byz.), sp. or. ine. 2501. 

elinai, sp. Vu. 2151; or. ine. 2500; 2513 (= 2511). 

elinei, sp. Orv. S. Sp. 93; Tose. S. Sp. 106; Bologn. 
44; Per. P. Sp. 252; or. ine. 2521 (stark verstümmelt); vgl. 
Gl. I. col. 361. 

elina, sp. Pal. 2726; ge. or. ine. 2522; vgl. lat. elina, 
sp. or. ine. 2523. 

vilenu, sp. Orv. Bull. 1865, p. 167 (im Br. Mus. Co. 
1, 1006); vgl. velena, lat. auf einer cista Pal. 2726 ter d; 
auch Ephem. epigr. I, tb. zu p. 153, n. 168; griech. feteva 
Etym. Magn. ; s. Curt Gr. Etym. n. 663, p. 541*. 

54) [herjak/e, 'Hgaidfjg, sp. or. ine. 2531 bis (u statt 1). 
heracle, dsgl. 2527. 

heraceh', desgl. 2528 (i wohl aus e verstümmelt). 

herkle, sp. Cort. 1022 bis; sc. corn. or. ine. 2530; 
ge. Ch. 482 (das h zu r entstellt); sp. or. ine. 2488. 

herkole, sp. Per. 1063 (das unetr. o sehr klein und 
wieder ausgekratzt). 

hercle, die vulgäre Form, auf sp. , ge. u. s. w. ; vgl. 
Gl. I. 583 u. 2069; hercule 1071 ist falsche Lesart. 

hercla, sp. Fl. 106 (verlesen?). 

herce, sp. Vu. 2143 ist ein Fehler. 
Vgl. lat. hercele, sp. or. ine. 2483; hercles u. s. w. 

hercle, sp. or. ine. 2489. 

55) Geres, QrjQag (?), ge. corn. or. jnc. 2533. 

56) öese, &qoevQ, par. t. d. Orco Corn. P. Sp. 411; ge. 
corn. or. ine. 2532. 

57) itas/'Iöag, sp. or. ine. 2404 (s wie w gestaltet), 
ite, sp. or. ine. 2479. 

58) i/siun, 7§iW, sc. aus Sicilien P. Sp. 465. 

59) calanice, KalXivixog d. i. Herakles, sp. Vu. 2145; 
or. ine. 2505. 

60) capne, Ka7tavei>g, sp. Ch. 2536 bis; sc. corn. 2153; 
sc. or. ine. 2536. 
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Nicht etr. ist die ge. ag. or. ine. 2535 mit kapano. 

61) cas'ntra, Kaoadvöga, par. t. Fr. Vu. 2161. 
cailtra, sp. Ch. 2536 bis. 

Vgl. lat. casenter, Kdoaavdgog, cista Pal. 2726 ter d. 

62) kastur, Kcxotioq, sp. Fl. 1Ö8; Per. P. Sp. 251. 
kasutru, sp. Ch. 479, aus KdatOQog? vgl. didxvoQog 

neben dichtziüg. 

castur, die vulg. Form, auf Spg. u. Gemmen; vgl. Gl. 
I. col. 802 u. 2078; P. Sp. n. 374; mitunter verstümmelt, wie 
sp. Volt. 304. 

63) catmite, ravviurjdqg, sp. Com. 2277 bis A; vgl. lat. 
catamitus (Paul. Diac. Exe. Fe. p. 7, 16 M.). 

64) cerun, rrjQvwv, par. t. d. Orco Corn. P. Sp. 406. 

65) cluöumusöa, KIvtcuihvtj<jtq<x 9 sp. Vu. 2156. 
clutmsta, Alab. Urne Volt. 305. 

clutum/ta, sp. or. ine. 2549 (viell. s statt i zu lesen). 
Unecht ist cluwsta (oder clunista) 2514 bis (Nachbildung 
von 305). 

66) crisiöa, XQvorfi'g, Xgvorjg, auch XQvaig, sp. Pal. 
2726 bis. 

Vgl. lat. crisida cista Pal. 2726 ter d; dsgl. creisita eist. 

Pal. Bull. 1872, p. 107. 

67) k ukne, Kvxvog, sc. corn. or. ine. 2530. 

68) lamtun, Aaopidiov, auch uiavfiiidwv (Lykophr. 952), 
sp. Per. "P. Sp. 252. 

69) latva, Aijda, sp. v. Orv. Bull. 1877; eigentlich aus 

70) marmis, MoQ7t¥]ooa, sp. or. ine. 2479. 

71) ma/a», Maxdwv, sp. Bolg. 45 (n undeutlich). 

72) meliacr, MeliayQog, sp. Per. 1065. 
melakre, sp. Fl. 108. 

welacr, sp. or. ine. 2482 (lat. m; auch c und r sind 
eigenthümlich gebildet). 

73) merarun, Miftvtov, par. t. d. Orco Corn. P. Sp. 407; 
sp. or. ine. 2513 bis. 

74) menle, MeveXaog, häufig, s. Gl. I. 1155 u. 2092; S. 
Sp. n. 106. 

mnele, sp. Orv. Bull. 1865, p. 167 (im Br. Mus. Co. 
I, 1006). 
Vgl. lat. etr. menele, sp. or. ine. 2523. 
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75) net?tlane, Neo7tz6l€^og , sp. or. ine. 2525 (vielleicht 
ist nevtlame zu lesen). 

76) nele, Nvjkevg, sp. Per. 1069. 

77) nestur, Nsotwq, par. t. Fr. Vu. 2164. 

78) palmiQe , IlaXa^Yjörjg , sp. Tose. 2097 ter; or. ine. 
2513 (vorne meist t gelesen). 

palm|e6i (vielleicht -iöe mit umgekehrtem e; vorn 
fälschlich t), ge. corn. Vu. 2215. 

79) par6anapae , TIaQ&evo7tatog , sc. corn. Per. 1070. 
partinipe, ge. corn. or. ine. P. Sp. 463. 

80) patrucles (gen.), naTQOulfjg u. ndzQoydog, par. t. Fr. 
Vu. 2162] 

paör (abgekürzt), ge. sc. or. ine. 2524 bis. 

81) peese, nqyaoog, sp. or. ine. 2492. 

82) pele, ürjXevg, auf Spiegeln und Gemmen, s. Gl. I. col. 
1344 u. 2Ö957 

83) pelias, IleXLag, sp. Per. 1069. 

84) penta[si]la, nev&eolteia, sp. or. ine. 2519. 
pentasila, erat. Vu. 2147; s. u. panösil. 

85) perse, üeQoevg, sp. Orb. 296 ter a. 
<perse, sc. corn. Cort. 1022; or. ine. 2550. 
<pers'e, sp Fl. 107. 

86) priumnes', ngio/uevog, der Zürnende (?), Mab. Urne 
v. Volt. 305 (ohne s 2514 bis); doch s. 

priumne, nqlafiog (ITgidfievog?) sp. or. ine. 2514ter. 

87) puci, (Pwxog, sc. corn. or. ine. 2540 bis (ob puce?). 

88) pultüke , nolvdevKtiQ, sp. Fl. 108; Per. P. Sp. 252. 
pulutuke, sp. Ch. 479. 

pul tue e, sp. Volt. 304; Vit. 2054 quat. ; or. ine. 2504. 
Vgl. poloces lat. sp. Pal. 2689; polouces dsgl. P. Sp. 475; 
später Pol lux. 

89) puluetre, IIoXvxtüjq (?) statt Jlvkddijg, Alab. Urne v. 
Volt. 305 (zu pul verstümmelt 2514 bis), wohl aus einer Ne- 
benform IIolvxTOQng, s. k astur. 

90) semla, 2e(.iilrj, sp. Ch. 477 bis; or. ine. 2468. 

91) sisepe, 2iovq>og, par. t. Fr. Vu. 2165. 
sispes' (gen.), par. t. d. Orco Corn. P. Sp. 410. 

92) stenule, 20-ivekog, sc. corn. or. ine. 2542. 

93) teverun, Tevxgog, sp. Pal. 2726 bis. 

94) tele (abgekürzt), Tyleyog, sp. Bom. 2543, 
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95) telmun s, TelafKov, sp. Ch. Bull. 1875, p. 87. ' 
tlamunus (gen.), par. t Fr. Vu. 2162 (nach Co. I, 

839 nom. = Tela^dviog). 

Vgl. die Münzen der Stadt Telamon mit tlamunu (oder tal- 
mun?), tel(?) und tla, bei Deecke Etr. Forsch. II, p. 43 ff.; 
131; 147; Müller Etr. I», Beil. I, p. 412; 414. 

96) terasias (gen.), Teigeotag, sp. Vu. 2144. 
teriasals (gen.), par. t. d. Orco Com. P. Sp. 407. 

97) tinöun, Ti&wvog, sp. or. ine. 2513 bis. 
tinöu (?), s. Co. I, 820. 

tinön, sp. or. ine. 2506 (die Striche vor und nach dem 
Namen scheinen nur Trennungszeichen). 

98) truial (gen.), TqoIcc, sp.Bols.(Br. Mus.) Bull. 1875, p. 86. 
truials, „Trojaner", par. t. Fr. Vu. 2162. 

truies, sp. Vu. 2175, nach Co. I, 750 gen. = TQoltjg; 
früher las man hinten ein a. 

99) tuntle, TvvdaQewg, TvvddQtjg, sp. v. Orv. Bull. 1877; 
vgl. tondrus (Co. I, 347) lat. eist. Pal. 

100) turia, Tvqoj, sp. Per. 1069. 

101) tute, Tvöevg, auf Spg. u. Geramen, 61. I. col. 1874. 

102) uöuste, 'Odvooevg, par. t. d. Orc. Com. P. Sp. 413. 
uöste, sp. Com. 2277 bis B; or. ine. 2537; Tose. S. 

Sp. 106; Caer. P. Sp. 448 u. 2346 bis c (vielleicht ursöe). 

utuze, sc. ag. Bols. 2094 bis A; sc. Ch. 483 bis. 

uöuze, sp. Vu. 2144. 
Unecht ist die ge. ag. or. ine. 2547 mit u/is', s. Co. II, 642. 

103) urusGe, 'O^crriye, sp. Vu. 2156; or. ine. 2549. 
urste, Alab. Urne v. Volt. 305 (nachgeahmt 2514 bis). 

104) urepe, 'Ogyetg, sp. Per. 1072 bis (ist vielleicht unecht, 
s. P. Sp.~p7 100). 

105) <pamu, 0rjfJiog, sp. Bom. 2412; oder 0dft(ov(?). 

106) "yäu n , Qdwv, sp. C. 2346 bis d. 
faun, sp. or. ine. 2513 ter. 

107) cpei/uctfe, OikoxTrJTqg, sp. Bolg. 45 (i und et undeut- 
lich; für Letzteres andre Ö). 

108) cpuinis, Oolvi^ y par. t. Fr. Vu. 2164. 
109» cpulnices, JToAtWxrye, sc. com. Per. 1070. 

cpulnise, ge. com. or. ine. P. Sp. 463. 
/julunice, par. t. Fr. Vu. 2168 (das p ist undeutlich 
und meist als v gelesen). 
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110) yulysna , IloXv&vrj, sp. C. 2346 bis b (gegen die Gleich- 
Setzung Co. I, 829 Note), mit Uebergang von xs in <ps, wohl 
durch Einfluss des ersten <p ; vgl. übrigens gr. iXacpgog neben 
ilaxvs u. s. w. Curt Gr. Etym. p. 474* ff. 

111) yalxa s, KäX%<xg, sp. Vu. 2157. 
Xaluxasu, sp. Ch. 479. 

C Privatnamen 

112) ameruntea , f., Hb., l4/xaQw&ia } tit. sep. Per. 1551 
(Conest. IV, 396 samerunial). 

113) antipater, m., Iib. , Idvrinotxqog^ urna sep. Ch. 633; 
eig. aus der lat. Form antipater. 

114) antrumacia, f., lAvdQOftdxeict, olla fict. Ch. P. Sp. 207. 

115) apluni, zu IdTtollwviog , urn. fict. Ch. 580; op. oss. 
Per. 1567, wahrscheinlich beidemal m., Iib. 

aplunias, gen. f., vas fict. einer. Bols. 2095 quat. 
Wahrscheinlich ist auch der Name eines Freigelassenen auf 
urna u. teg. v. Ch. S. Sp. 26 u. 25 ap/uni, nicht apiuni zu 
lesen. Vgl. noch ap£t/nai, f. urn. Per. 1570 u. oben aplun. 

116) atale, m., üb., y l4.%xoXog y urna fict. Fl. 596. 
atali, f., urn. Per. 1364 (bisher atvli gelesen). 

117) axlesa, Gattin des axle = 'AxiXX&vs, s. o., Beiname 
einer Freigelassenen, teg. Fl. 134. 

118) euenei, f. zu Evrjvog, tit. sep. Bom. 2416. 

119) eupurias, gen. f., zu Ev7toQia 9 arca tb. M. Pule. 923. 

120) e^pesiu, m. , Iib., 'Eyioiog, frg. col. sep. Per. 1895 
(Conest. Mon. Per. IV 43 n. 23 = 351 hat f). 

epesial, gen. f., stela sep. Per. 1934. 

121) heetamei, f. Iib., zu 'Exaro/uvog, oss. Ch. 800. 

122) her kies, m., 'HQaxlrjg oder 'HQaxletog, cippus tof. 
Orv. 2041 (andre lesen v statt e). 

hercle, dsgl., teg. Ch. S. Sp. 36. 

herclenia, Beiname einer Frau, mit etr. Endung, vas 
arg. einer. M. Pule. P. Sp. 149. 

Zweifelhaft i§t die Lesart herac/al neben heractal auf einem 
oss. v. Volt. 324; vgl. auch 322. 

123) Öresu, m., se. , QQaoiov, par. t. Gol. Orv. 2033 bis 
Ac u. Cc (an ersterer Stelle habe ich selbst Örasu gelesen). 

124) kalai, m., Kdlai'g, col. sep. Orv. 2048; vgl. Calais 
Horaz Carm. III, 9, 14. 

125) capiu, in., Hb., Ka7ttwv, cipp. tib. Ch. 796. 
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120) certu, m., lib., KtQdajv, teg. sep. Fl. 546. 

127) clauce, m. , cogn., riavxog, urn. Ch. 613. 
c laue es, gen., op. oss. M. Pule. 929. 

claucesa, f., Gattin des clauce, op. oss. tb. Ch. 728 
u 729. 

128) clepatras, gen. f., zu KXeondxQa, teg. sep. Chian- 
ciano 975 (latein. Schrift). 

129) creice, m., Hb., FQalxog, op. oss. Per. 1338; cogn. 
op. oss. tib. Ch. 593. 

creicesa, f., Gattin des creice, arc. tib. Ch. 589. 

130) mliOuns, gen. m., cogn. se., zu Meh'ziov, par. t. Gol. 
Orv. 2033 "bis Ä~b. 

131) pazu, m., se. , ITdaiov, par. t. Gol. Orv. 2033 bis Af. 

132) panOsil, patera arg. Ch. 803, ob zu ITev&eoileia, s. 
oben pentasila. 

133) pele, m., Ilrjlevg, s. ob., arnese cilindrico Per. 1920 
bis, verräth sich als Grieche durch den Zusatz ellan|at; doch 
vgl. *EXXdva etr. Ort. auf der tab. Peut. — Die übrigen Stellen 
mit pele, pelie als Privatname sind unsicher (2430 u. 8. w.). 

134) jolunice, m. , Hb., Ilokvvtxog, oss. fict. Ch. S. Sp. 41 
(bisher ilunice gelesen). 

135) puSnices, m., lib. (?), Ili'&ovtxog, par. t. Tarquin. 
C. 2386. 

136) pultuces', gen. m., zu Ilolrdevxrjg, s. ob.; manico di 
gutto Orv. P. Sp. 452; vgl. . . . tuces' lucerna fict. Per. 1927, 
Name des Töpfers. 

137) rinöuna, cogn. m., c Piv&wv, op. urn. alabastr. Ch. S. 
Sp. 60; vgl. renOn, oss. Ch. Co. II. 591. 

138) rufuius, cogn. m. (viell. gen.), 'Ptvralo,', col. sep. 
Orv. 2048! 

139) sapu, in., Hb., 2Sd7twv, urn. fict. Ch. P. Sp. 170. 

140) sature, cogn. m., SdzvQog, oss. tb. Ch. 702. 

141) sleparis', f., Hb., viell. Klt07taTQig, s. ob. lat. etr. 
clepatras; teg. sep. Fl. 134. 

sleparis, Nymphe oder schöne Jungfrau, sp. or. ine. 

2513 ter. 

142) tama, m., Hb., Jd/ttag, Jambl ^cr/icr, teg. Ch. S. Sp. 
34; vgl. tamiafhiras, cogn. se., par. t. Gol. Orv. 2033 bis Bb. 

143) tamun, m., Jduwv, sc. or. ine. P. Sp. 471. 
tamnia, cogn. f., urn. tb. Per. 1173, vgl. Jafiwo. 
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144) yila, oogn. f., (Dtict, olla einer, or. ine. 2605 (s. Co. I, 
765, t. XX, 1). 

145) yiluti s, f., Hb., 0dwTig, um. fict. Ch. (?) 1773 (= 
711). 

146; xarüe., m » XaQiXlog, dor. = XaQiXaog, frg. tazza 
or. ine. Co. i, 1000 (im Berl. Antiqu.). 

Dieser üruppe könnte man mit mehr oder minder Wahr- 
scheinlichkeit noch eine beträchtliche Zahl anderer Namen hin- 
zufügen, die ich, um nicht auf irgendwie unsichres Material 
zu bauen , bei Abstraction der Lautregeln lieber unberücksichtigt 
lassen werde. Dahin gehören die folgenden schon von Corssen 
hergezogenen Familien- und Beinamen, vielleicht griechischen An- 
siedlern, die sich in Etrurien eingebürgert hatten, angehörig: 

147) amya re (anspare), M. Pule. 858—861 zu l4/u(pccQrjg; 
vgl. oben = l4fi(piaQaog. 

148) amepnei, hamynal, Per. 1523 u. 1522, zu^uqp{£, 
y L4fi(piog oder l4(.i(piu)v; vgl. Per. 1602 u. 1603. 

149) herme, cogu. u. nom. gent., gen. hermes', fem. hermi, 
gen. hermial; sog. Ehefraunatne hermesa; weitergebildet her- 
menas, fem. hirminaia, herinnei u. s. w., wegen dieser 
weiten Verzweigung schwerlich zu griech. ^EQ^iijg; vgl. Gl. I, 
col. 585 u. 2069; P. Sp. p. 122; Müller's Etr. I», Beil. II, 
p. 489. Verwandt ist vielleicht auch der etr. Name des Au- 
gustmonats Ermius Co. I, 849, Note. 

150) lespliai, f., Orv. 2034, nach Corssen zu A&oßiog, 
aber die Abtheilung ist zweifelhaft. 

151) pitinie, Co. I, 570; t. XVII 2 a, dat cogn. m. , wei- 
tergebildet von llv&iog, sehr zweifelhaft, auch nicht sicher ab- 
getheilt. 

152) pruniaOs', viell. cogu. m., par. t. Gol. Orv. 2033 bis 
I) c; 8. ob. prumaOe = nQO/ttrj&evg. Dazu pruinaöni, gen. 
-nal, Siena 440 ter e — g. Die Bildung kann echt etruskisch 
sein; vgl. prus'aftne, cpurseönei. 

153) sminOe, m., stel. Bols. 2095 bis a; davon s'minöi- 
naz, m. gen. -nal, gen. f.; sminOi . . . Per. 1145, 1143, 1146; 
is'iminöii, dat. m. Co. I, 570; t. XVII 2 a, zweifelhaft abge- 
theilt, auf einem Leuchter von Vulci, s. pitinie; endlich is- 
min6ians, Beiname eines Götterkindes, sp. Bols. 2094; nach 
Co. zu 2 t uiv&evg> 2jiur&iog y JSjjiv&ivqg ; eher echt etrus- 
kisch. 
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Von anderen zweifelhaften Identificationen fuge ich selbst 
hinzu : 

154) aepva , f., Hb., oss. Chianc. Co. I, 976; !4qwt], Hetä- 
renname. 

155) aklxi a, m., se. par. t. Gol. Orv. 2033 bis C a, zu 
liyeloxog? 

156) amriöi, f., gen. -Öial, cogn. u. nom. gent. Gl. I. col. 
98, zu ^4f,iaQvv&ioQ? vgl. oben ameruntea. 

157) anQia, f., corn. 2551 bis; cogn. Per. 1266 (Var. -8ial); 
auch an Öi, patera Ch. 797; zu l4v&ia ^!Av&ig y Uvdii'i vgl. 
anöia/w Amulet v. Rimini 67; anOual Siena 440 bis d u. e. 
Andere Formen sind unsicher. 

158) apuröe, apröe, auch apurte, aprte, daneben apir- 
6e, nom. gent. mit verschiedenen Ableitungen, Gl. I. col. 139 
ff. ; 2045 ff. u. 8. w., zu L4q)QodiTTj, lAifQodivog, l4q>Qodäg, dia- 
lect. l4<po(>d-? 

159) arraunia, f., Per. 1572, zu 14q(.iovi<x; zweifelhaft we- 
gen armne, armni, armnial, armnal, Gl. I. col. 164. 

160) astnei , cogn. f., Volt. 314 A 1, zu 'Aotvvooq? 

161) aulu, m., üb., Cort. 1026 bis, AiXwv^ Avlwv, 8. 
Fick Griech. Person, p. 158. Daneben auliu, m., Hb., Ch. 
Bull. 1874, p. 14, etwa *AvUiov. Doch können beide Formen 
zum etr. Vornamen aule gehören, s. Müller's Etr. I 2 , Beil. 
II, p. 444. 

162) autu, m., Hb., Per. 1869, etwa Avvü)v 9 s. Fick Gr. 
Pers. p. 158; gen. autus' Per. 1587 (dieselbe Person). 

163) eireni, unsicher im Zusammenhang und am Ende; 
viell. f., Hb. u. dann = EIqijvtj; or. ine. 2621. 

164) etan, m., Hb., Per. P. Sp. 260, 'Etccwv; dazu fem. 
e tan ei Per. 1593. 

165) velicu, Hb., zwfh. ob m. oder f., Ch. 814 bis; im er- 
stem Falle viell. = 'Elixtov, im zweiten = iJA/xi?, s. wegen 
des Digamma Curt. Gr. Etym. n. 527, p. 360 4 und wegen des 
schließenden u vilenu. Doch kann velicu auch zum etr. 
Vornamen vele gehören, s. Müller's Etr. I*, Beil. II, p. 452. 

166) velina, cogn. f., Cort. 574; Per. 1514 u. s. w. kann 
= 'Etevrj sein, s. ob. helenaia, und es würden dann noch 
eine Reihe Ableitungen hergehören; es kann aber auch echt 
etr. sein und zu vele gehören, s. velicu. 
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167) haspa, Hb., zwfh. ob m. od. f., Fl. 170, kann = 
^'Aonag für Aoitdoiog sein; als fem. wäre es Abkürzung von 

168) causus, m., üb., Co. I, 1009, zu yavaog „krumm"; 
Deminut. cavsusle, Gh. 965; doch s. causlini u. s. w. 

169) klumie, m., se., par. t. Gol. Orv. 2033 bis B a, viell. 
zu Klvfitevog; vgl. clumnei, f. um. Per. 1648. 

170) cutus , m., lib., Per. 1935 (= 1988), viell. Kotiog 
oder Kovvg; doch kann es auch gent. des Herrn im Gen. sein. 

171) laziu, m., wahrscheinlich Hb., Ch.P. Sp. 188, Adoiog? 

172) larsiu, m., Hb., Per. 1500, viell. Aagiaalog, Accqi- 
aiog oder AaQiasvg; vgl. laris/al, gen. f., Ch. 814 bis; doch 
8. den etr. Vornamen laris Müller's Etr. I 2 , Beil. II, p. 464. 

173) laxu, m., Hb., Per. 1896, yfdxiov; gen. la/us Per. 
1622 u."sTw;, doch s. Müller's Etr. I», Beil. II, p. 465, wo 
ich la/u als echt etr. Vornamen behandelt habe. 

174) le6e, m., lib. Ch. 559; S. Sp 66; dazu fem. leöia, 
lib. Ch. 650 bis u. in einer neugefundenen Inschrift, die in 
Fabretti's Tert. Spl. erscheinen wird; vgl. gr. Arj&og; aber 
leöe ist auch echt etr. Familienname. 

175) lecusti, m., Hb., Per. 1218, dazu fem. lecusta, Per. 
1670, zu Aiyvoriog; doch vgl. lat. Locusta. 

176) leucle , m., Hb., Ch. 794 bis (bilinguis), zu Aevxog, 
Deminut.; im lat. Text entspricht L(ucius); s. Müller's Etr. 
I», Beil. II, p. 467. 

177) mlakas, m., vas arg. or. ine. 2614 quat, zu MctXa- 
%og. Unecht ist die Inschr. mit mlacasmani Fl. 259 bis. 

178) parliu, cogn. se. m., par. t. Gol. Orv. 2033 bis B a, 
üaQdXiog. 

179) p?uca, f., Hb., Ch. Co. I, 959 (das i ist undeutlich), 
netmrj. 

180) run/lvis, m. se., par. t. Gol. Orv. 2033 bis C b; 
viell. §vyxeX£q>ag „Elefantennase" oder „Rüsselchen". 

181) rutias, f., Hb., genit., Per. 1934, c Pwla. 

182) tute ist etr. Familienname Vu. P. Sp. 387 — 9 , aber we- 
gen tutna u. s. w. schwerHch mit tute = Tvdevg zu verbin- 
den, s. ob. 

Vgl. auch asklaic 2753 bis =- L4a%Xcuog; elarie 1263 = 
y EXdQi]; epeur 2500 = *EnLovQog; Öu/ia 188 = Tv%ia; mi- 
trae 899 = Mi&Qaiog; eurine 875=EvqIvcc; pleura 1258— 9 
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= lltevQiov; purenaie 2404 = IltQrjvatoQ u.s.w. Auch neu- 
ptali2596; nevtnial 2070 klingen sehr griechisch, s.nevtlane. 
Unberücksichtigt lasse ich die von Corssen aus campa- 
nischen Thongefässen gewonnenen griechisch-etruskischen Na- 
men solcher Gefässe cul/na, cupe, nipe, putere, puln., 
/uu, pru/uin u. s. w., da diese Wörter theils oskisch sind, 
tlieils falsch abgetheilt und gedeutet. Sie bieten übrigens auch 
für den Lautwechsel keine irgendwie bemerkenswerthe Er- 
scheinung. 

Resultate. 

I. Vocale. 

Als regelmässige Laut Vertretung der Vocale ergiebt sich : 
a = a; € u. rj = e; t = i; o, w u. v = u, da der Olaut im 
Etruskischen fehlte. Das o in herkole n.54 auf dem Spiegel 
von Perugia beweist lateinischen Einfluss oder die Unechtheit 
des Objects. Die Hauptveränderung in der Vocalisation ist 
durch das Zurückweichen des Tones auf die Anfangssilbe ver- 
ursacht worden, und zwar fand dieses, wie ich zeigen werde, 
überall statt, ausgenommen die wenigen Fälle, wo der Vocal 
der ursprünglich ersten Silbe syncopirt wurde und so die ur- 
sprünglich zweite Silbe zur ersten und damit zur Tonsilbe ward. 
Die Betonung der ersten Silbe nun hat im Innern der Wörter 
zahlreiche Schwächung und Syncope sowohl kurzer, als auch 
langer, ja diphthongischer Vocale hervorgerufen, am Ende Ab- 
fall und Verstümmlung. Die syncopirten Vocale aber scheinen 
als eine Art Schwa gesprochen zu sein, das sich oft dem vor- 
hergehenden oder folgenden Vocal* assimilirte und nicht selten 
so geschrieben ward. Dieser Hergang der Sache erklärt allein 
das häufige Vorkommen verschiedener Vocale neben einander 
im Innern des Wortes. 

Die Syncope nun findet sich: 
1; zwischen zwei liquidae: 

1— ra: p&lmiöe (viell. auch pälmeBi) n. 78. 

telmuns, tälmun (?) n. 95; neb. tlämunu(s). 

m— 1: semla n. 90. 

mlfOuns n. 130. 

1 — n: ätlnta n. 38 (wenn echt) neben atlenta. 
<pülnice (-ise) n. 109, neben pulunice. 

n— 1: menle n. 74. 
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m-n: mnele (wenn nicht Versehen des Graveurs) n. 74. 

priümne (-nes) n. 86. 
n — m: cätmite n. 63, wo aber n in t übergegangen 
ist, s. unten. 

2) zwischen liquida und muta oder s, oder umgekehrt: 

1 — <p : <p ülcpsna n. 110, wo aber cp aus x entstanden ist. 

/elcpun n. 27. 
p— 1: aplu(n), -uni, -unias n. 5 u. 115, neb. apulu. 

plünice (wenn richtig) n. 134. 
1 — /: el^sntre, auch mit Verlust des x« elsntre n. 

46, neb. elaxsantre, -s'antre. 
X~l; äxle n. 41 u. 117, neb. axile, -ale, -ele. 

axlae n. 9. 
1 — t: pültuke, -ce, -ces n.88u.l36, neb. pulutuke. 

t — 1: ätlenta, ätlnta (?) n. 38, neb. aöal-. 

nevtlane n. 75. 

tüntle n. 99, wo 1 aus r entstanden. 

tlamunus, -unu (?) n. 95. 
X — m:äxöiemrun, -menrun n. 42. 
m— t: lämtun n. 68. 

t—m: clütmsta n. 65, neb. cluöumusöa. 
m-s: clütmsta n. 65, neb. cluOumusÖa und clutu- 

mita (?). 
p— n : capne n. 60. 

cpersipnai, -nei n. 24. 
6-n: tinön n. 97, neb. tinOun. 

püOnices n. 135. 
n— s: atuns n. 8, neb. atunis, -is. 

telmuns n. 95, neb. tlamunus. 

mlieuns n. 130. 

s -n: elxsntre, elsntre n. 46, neben elaxsantre, 
-s'antre. 
cäs'ntra n. 61, auch mit Verlust des n: cäs'tra. 
r — p: aörpa n. 1. 
p — r: üpriuw n. 23. 

r— k (c, x) : berkle, -cle, -xle u. s. w. n. 54 u. 122, 
neb. herakle, -cle. 

t— r: käsutru n. 62, neb. kastur, castur. 
püluctre n. 89. 

Beiträge z. Kund« d. ig. Sprachen. II. 12 
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r — s: ürste n. 103, neb. urusöe. 
atrste n. 40, neb. atresöe. 
3) zwischen s und rauta oder muta und s : 
cp(p)— 8: sis<pe, -spes n. 91. 
c— s: älcsti n. 32. 
pecse n. 81. 
6-8: üöste n. 102, neb. u6uste, -uze, utuze. 
pänösil n. 132, neb. penta[si]la. 

Ganz isolirt stehn hectamei n. 121, wo a zwischen c 
und t ausgefallen , doch ist et eine erlaubte Consonantenver- 
bindung, s. puluetre, epeliuete u. 8. w.; ferner evrepia 
n. 10, wo zwischen v und r die ganze Silbe in u ausgefallen ist. 

Der syncopirte Vocal hat seinen Einfluss noch hinterlas- 
sen in x e l? un n - 27, wo das e aus a umgelautet ist durch 
Einwirkung des einst dem 1 folgenden i, und in elxsntre u. 
8. w. n. 46, wo das e der zweiten Silbe, wie in den lat.-prä- 
nest. Formen, erst in i übergegangen war und dann gleichfalls 
das anlautende a in e umwandelte, worauf es selbst schwand. 
Denselben Umlaut zeigen noch , aber mit erhaltenem Mittellaute 
ae, aemepetru n. 29, wo dann das i der zweiten Silbe in e 
geschwächt ist, und wahrscheinlich aevas, wo das i ausgefal- 
len ist, s. am Schluss der Diphthonge. Dass dieser Umlaut 
aber nicht durchgreifend war, zeigen Beispiele wie axile, a Bi- 
liare u. s. w. 

Umgekehrt hat ein folgendes a brechenden Einfluss auf 
ein i der ersten Silbe ausgeübt in cerca n. 15, s. unten die 
Diphthonge unter ia. 

Wieder tönend geworden und in der Schrift ausgedrückt 
ist der als Schwa an die vorhergehende oder folgende Silbe 
assimilirte syncopirte Vocal in folgenden Beispielen: 

1) vorwirkende Assimilation: ayäle aus a/le, und 
dies aus a/ile n 41; clütura/ta und clüOümtisÖa neben 
clutmsta, dies aus Klvzai/uvrjoTQCt n. 05; ürüsöe neben ur- 
ste, aus 3 Oq£ot¥]q n. 103. — Auf ähnliche Weise ist entstan- 
den parOanäpae aus vorauszusetzendem *pärönpae aus IlaQ- 
d-6vo7talog n. 79 neben partinipe; calänice aus *calnice 
aus Kallivmog n. 59; vielleicht än/as, wenn die Lesung rich- 
tig, aus *änys[e], aus Idyxiorß n. 35; auch wohl euturpe, 
-pa aus *eutrpe, dies aus EvzeQmj n. 12, indem das eu wie 
einfaches u gewirkt hat 
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2) rückwirkende Assimilation: ax&le n. 41; elä^san- 
tre, -s'antre aus el/santre, dies aus *alixsantre aus 
LiXe^avdqog n. 46; ätresOe neben atrste aus '!Aöqaovog n. 40. 

Andre, nichtassimilirteHülfsvocalesind wieder eingescho- 
ben in: pärtinipe aus *pärtnpe, neben parOanapae n. 79, 
wo aber das erste i vielleicht Schwächung des ursprünglichen 
e ist und das zweite i sich dann dem ersten assimilirt hat; 
steuule aus *stenle, dies aus S&evelog n. 92; ärtumes, 
-mi aus *ärtmes, -mi aus 5 ^T£/<*c; n. 7. 

Solche Hülfsvocale treten auch mitunter ein, wo ursprüng- 
lich gar kein Vocal vorhanden war, und zwar wieder bei vor- 
hergehender oder folgender liquida, genauer 1 und r, also eine 
Art svarab c akti, s. Schmidt Zur Gesch. d. indogerm. Vocal. 2te 
Abth. — Die vorhandenen Beispiele sind: x^löX asu ne ' ) - X&1" 
Xas = Kdlxag n. 111; heraceli neb. heracle u. 8. w. aus 
c H(>axkfjg n. 54; äritimi neb. ärtumi u. s. w. aus y 'Aqx^ig 
n. 7 , wo der Vocal durch rückwirkende Assimilation bestimmt 
worden ist, wie ebenso in käsutru neb. kästur u. 8. w. aus 
Käazioq n. 62. Die Form antipater n. 113 halte ich für la- 
teinisch. 

Schwächung der Vocale im Innern der Wörter in Folge 
des Rücktrittes des Accents auf die erste Silbe findet sich bei: 

1) o, lo in ä, wonach Letzteres, wenigstens in unbetonten 
Silben, im Etruskischen entschieden schwächer war, als selbst 
o: äxlae = l^x^hoog n. 9; rütapis = c Poäd)7vig n. 19; er- 
mania = z EQjiu6vt] n. 47; hectamei zu 'Exdvotivog n. 121; 
nevtlane = NeoitToXe^iog n. 75, wenn eine Mittelform *ne- 
ptlome anzunehmen ist. 

2) a in E: ätlSnta = Idvaldvvr] n. 38 ; ämSruntea = 
l4(.iaQvv&ia n. 112. Dagegen umgekehrt ist ursprüngliches e in 
a übergegangen, vielleicht des Wohlklangs wegen dissimilirt, 
in penOasila = Ilsv&eolXeia n. 84 und teräsias (auch te- 
riasals) von TeiQeaiag n. 96; vgl. wegen der Vocalfolge er- 
mania. 

3) fi, ij in i: cpersJpnai, -nei = TlBQoeq>6vBia n. 24; 
elinai, -nei, -na zu. c EXivrj n. 53; äritimi zu Aqxziiig n. 7; 
atmite = 3 !4dj4r]Tog n. 39; cätmite = ravv^örjg n. 63; 
ziümiOe = Jwprjdrjg n. 52; pälmiOe = Ilalanydrjg n. 78; 
marmis = MaQTtrjoaa n. 70; endlich clütumita = Kkvtcti- 
fivfjazQa n. 65, wenn das i richtig ist. Ueber crisiöa 8. die 

12* 
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Diphthonge. Die entgegengesetzte Verwandlung von i in e 
kommt nur in aemcpCtru = ^ficpiTQvcov n. 29 vor, wo aber 
das e vielleicht aus einem Schwa entstanden ist, vgl. die Ver- 
bindung von <pt in amtptiare n. 34. 

Isolirte unregelmässige Lautvertretung findet sich in der 
Tonsilbe von: Oresu = Qqolowv n. 123, vgl. griech. &£QOiTrjg; 
doch scheint wenigstens an einer Stelle sicher ftrasu zu lesen; 
pänOsil neb. pentasila n. 132, vielleicht durch Nachwirkung 
des syncopirten a, wie in talmun, wenn es richtig ist, aus 
tlamunu(8) neben telmuns, Telctfuov n. 95; vilgnu, iso- 
lirte auch im Anlaut und in der Endung seltsame Form neben 
elinai, -nei u. s. w. 'Elivrj n. 53; cpeliucte = OikoxTqTrjQ 
n. 107, mehrfach unsicher, und crisiöa = XQvarjtg n. Gti, 
wo das erste i durch rückwirkende Assimilation des zweiten 
aus u geschwächt ist, vgl. lat-pränest. crisida. 

Am Schlüsse der Wörter wird das o der griech. männlichen 
Nominativendung os regelmässig in e geschwächt, und dieses ist 
abgefallen, nach Vocalen und Liquiden, in: apluni = lArtoX- 
liüviog n. 115; tinöun u. s. w. = Tiüwvog n. 97; meliacr, 
melacr = MeltayQog n. 72; ae = aog wird weiter in e ge- 
schwächt: vilae, vile = 'lolaog, -Xewg n. 49; am<piare, 
amcpare u. s. w. = l4fiq>iaQaog y -Qewg n. 34; menle, mnele 
= Mevelaog, -beiog n. 74; vgl. auch partin ipe neben par- 
Oanapae n. 79, und tuntle = Tuvdäqewg n. 99, daneben 
TvvddQrjg, wie auch lifKpaQrjg y Mevelctg, 'lolag vorkommen. 
Das €v der Endung -evg wird regelmässig in e geschwächt ; das 
via der Endung -viov zerfliesst in ein einfaches u: cerun = 
r?]Qvdiv n. G4; aem? etru = IdjiupiTQviov n. 29. Das tj der 
Endung -?yg wird theils zu e, und dies ist abgefallen in anxas 
= 'AyxLoyg n. 35, theils zu a; umgekehrt ist das a der Endung 
-ctg zu e geworden in ite neben itas --^Idag n. 57, wo auch 
griech. eine Nebenform "/dr/g existirt haben kann, und vielleicht 
in Oer es n. 55, wenn dies wirklich •-= (jrjQag ist, vgl. OiJqt] 
neben OrjQa, aber auch dtrjQ&vg. 

Bei den weiblichen Namen wird schliessendes ij regelmäs- 
sig zu a, doch kommt euturpe neben euturpa vor n. 12; 
unregelmässig ist vilenu = 'EXivrj n. 53, auch des Anlauts 
wegen eher italisch, vgl. oskisch viteliü = '/raA/ce 2849, 2851 
und lat-pränest. velena. Schliessendes a ist abgefallen in 
marmis = McxQntjoaa n. 70 und nach -ai, -ei in elinai, -nei 
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neben helenaia n. 53; cpersipnai, -nei= IleQoeqtoveia n. 24, 
wahrscheinlich auch in andern nach etr. Weise neu gebildeten 
Femininen, wie euenein.118 und hectamei n. 121. Verkürzt 
ist die Endung -ai(a), -ei(a) zu ia in antrumacia = IAvöqo- 
f.ia%eia neb. -pccxy n. 114; zu ä in pentasila = nev&eotleia, 
vielleicht elinä neben helenaia, vgl. aber gr. c Elivt] u. z. B. 
l4{hjvä> l4&¥Jvi] neben L4&r)vata, neQOsqwvr} neb. UeQüecpoveia. 
Das so entstandene a fiel dann wieder ab in panOsil n. 132. 
Das t der Endung -ig ist zu e geschwächt in artemes, artu- 
nies = y !AQV€/iig n. 7, vielleicht abgefallen, wenn nicht ver- 
kürzte Schreibung vorliegt, in aröem, artamebdt.; sonst bleibt 
das t z. B. fleQis, eris u. s. w. Die erweiternden Umgestal- 
tungen der Endungen nach etr. Analogie übergehe ich als die 
Lautlehre nicht betreffend; es gehört dahin wol auch -aia, -ai. 

Ueber die etr. Diphthonge ist zu bemerken, dass sie im 
Allgemeinen den griechischen entsprechen, aber dass die eigent- 
liche n den Ton auf dem ersten, die uneigentlichen auf 
dem zweiten Bestandteil hatten. Dies beweisen die Elisionen. 
1) eigentliche Diphthonge: 

ai, (f wird ai, verkürzt a; halbassimilirt ei, verschmolzen 
oder 'verkürzt e: alaiva = IdXatct n. 4; kalai = Kalaig n. 
124; ataiun = IdxTaiwv n. 37; vielleicht aicis[8e] = AXyi- 
o&og n. 31; helenaia, elinai, elinei n. 53; cpersipnai, 
-nei n. 24 sind etruscisirt; vgl. aber auch griech. 'Eliveiog, 
HeQoeqioveia ; parflanapae = naQ&evoTtalog n. 79; aita, eita 
= ^idrjg n. 2; aivas, eivas, evas = Alag n. 30; creice 
= FQcuxog n. 129. Schwächung zu e ging wahrscheinlich der 
Synkope vorher in clutmsta = KkvraifAvqarQan.Gb. Unregel- 
mässig ist rucpuius n. 138, wenn es wirklich = 'Pvnaiog ist; 
es läge dann Assimilation vor. 

ei > V ( r l0 w ^ &> dann e, in unbetonten Silben zu i ver- 
flüchtigt: elinei, <persipnei s. oben; dazu euenei und hec- 
tamei n. 118 u. 121, nach Analogie gebildet; terasias', teria- 
sals zu TeiQeolag n. 96; cpulnice, -se, pulunice == Tlokv- 
veixrjg n. 109, leicht vermengt mit -nice = -wxog, wie in ca- 
lanice, plunice; crisiOa = XQvorjtg, XQvor/g n. 66, auch 
schon griech. XQvolg. 

oi wird üi: cpuinis = <t>6ivi£ n. 108; cpuipa = Ooißrj 
n. 25; truie u. 8. w. = Tqoirj n. 98. Die etr. Form vilatas 
= 'Ottiddrjg n. 50 erklärt sich aus der Nebenform 'Ikiadag bei 
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Zenodot, Pindar und sonst, wie auch der Vater oft 'IXevg ge- 
schrieben wurde. 

ao 9 aco und av werden zu au und mit Verflüchtigung des 
u zu a: clauce = FXavxog n. 127; <paun, faun = Oacov 
n. 106; 1 am tun — ^iaonidwv, auch schon gr. Jfavfiedwv, yfajje- 
öwv (letzteres Paus. II, 5,8; 6, 3 u.5); maxan = Maxacov n.71. 

eo, ev wird eu, mit Verhärtung des u ev, mit Verflüchti- 
gung e: euturpe, -pa = EvtIq7V7i n. 12; eupurias zu Ev- 
TtoQia n. 119; euenei zu Evrjvog n. 118; tevcrun = TevxQog 
n. 93; nevtlane -- Nso/iTole/uog n. 75 (wenn das v nicht für 
7t steht); evrcpia = EvjnoQcpia n. 10; clepatras zu KXeond- 
rqa n. 128, vielleicht, stärker etruscisirt sleparis, -ris' = 
KXeonaTQig n. 141. In unbetonter Silbe ist eu zu u verdumpft 
in pul(u)tuke, pultuce u. s. w. = TloXvdevxrjg n. 88 u. 136, 
vgl. lat. Pollux. 

2) uneigentliche Diphthonge: 

ta wird iä, mit halber Assimilation eä, mit Verflüchtigung 
des i a: pelias = IleXiag n. 83; eupurias, evrcpia 8. eben; 
aplunias zu 14/tolXtovla n. 115; amcpiare u. s. w., aber auch 
amcpare = l^inpidgaog n. 34; terasias' (gen.), daneben aber 
teriasals zu Teiqeoiag n. 96; vilatas = 'Oi'Xiddrjg n. 50, 8. 
oben; easun, daneben mit dem Uebergangslaut zwischen i u. 
e, eiasun, heiasun = 'Idocov n. 43; ameruntea = lAna- 
Qvv&la n. 112; areaOa, aber auch araöa - IdQiddvrj n. 6. 
Wie ta ist ea behandelt in meliacr, aber auch melakre, 
melacr = MeXiayQog n. 72. Die schwache Aussprache des i 
vor a zeigt sich auch in der willkürlichen Einschiebung dessel- 
ben in teriasals n. 96, s. oben: ermania = 'EQf.u6vi], viel- 
leicht mit Anklang an l^Qjiiovia n. 47; turia = Tvqoj n. 100, 
anklingend an TvQiog, wenn nicht etruscisirt. 

«o, iw wird iü: i/siun = 7£*W n. 58; capiu = KaTtltav 
n. 125; upriun = ^YitsQitov n. 23; ziumiOe = Jionrjdi}g n. 
52; ecpesiu = y E(peaiog n. 120; priumne, -es = JTgto/E/wog (?) 
n. 86; vielleicht mit Verflüchtigung des i: cpamu = Oy/mog 
105; und bei eo ...Öucle = 'Ereoidijg n. 44. Das i ist auch 
verloren gegangen oder versetzt in ermania =- 'EQftiovr) n. 47, 
wo aber zugleich das o in a geschwächt ist. Umgekehrt ist 
ein vorklingendes i eingeschoben in <peliucte= OtXoxTijrqg 
n. 107. Die Formen vilae, vile = 'lolaog n. 49 gehn auf 
die dorische Form "iXaog, "IXag zurück. 
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Nicht als Diphthong, sondern als Mittellaute, sind zu be- 
trachten ae in aem<petru, ei in eiasun, heiasun s. oben. 

Wenn aevas, evas n. 28 wirklich den Memnon als Sohn 
der Eos bezeichnet, so kanji es doch dem griech. l4$og = 
l4fi6l'og nicht genau entsprechen, da die Endung -og sonst nie 
zu -as wird; es wird daher Vermengung mit aivas, evas = 
^4l'ag eingetreten sein. Das anlautende a ferner ist durch das 
i umgelautet, wie in aemcpetru, u nach v ausgefallen, dann 
auch das i. 

n. Consonanten. 

Da das Etruskische keine Medien hat, dagegen v und h 
(j fehlt auch ihm), so ist die regelmässige Lautvertretung: ß, 
7t = p; (p = <p (ungenau faun neb. cpaun == 0dwv n. 106); 
y, x = k, später c (nasales y = n in an^as = ]Ay%ior\g n. 
35 ); X = X; *i T = t; * = 6; X = 1; fx = m; v = n; q 
= r; a = s, seltner s'; f = z; / = v (neu in latva = ^irjda, 
das schliessende a erklärend n. 69; unklar in alaiva, wenn 
es — Ifkaia n. 4); Spiritus asper = h. — Alle Doppelconso- 
nanten sind im Etruskischen vereinfacht (üb. uOuste s. unt.). 

Häufig ist die Aspiration der Tenues, ja in einzelnen Fäl- 
len ist auch die zur Tenuis verschobene Media aspirirt, was 
dafür spricht, dass dem Etrusker die Medien nicht nur in der 
Schrift fehlten, sondern auch in der Sprache. Einzelne etrus- 
kische Wörter, die lateinisch oder griechisch mit einer Media 
wiedergegeben werden, beweisen nicht das Gegentheil, da der 
wirklich gesprochene Laut wahrscheinlich ein Mittellaut zwi- 
schen Tenuis und Media war, wenn auch der Tenuis näherste- 
hend, ähnlich wie in Sachsen gesprochen wird, also verschieden 
aufgefasst werden konnte. Das Auftreten der Aspiration ist 
unregelmässig und nicht durchgreifend. Sie findet sich: 

1) vor s in: ixsiun — 'Iglwv n. 58; ela/santre u.s.w. 
= lAXi^avÖQog n. 46. Da das x dann auc ^ elidirt wird in 
elsntre, ist wahrscheinlich auch <puinis = Oolvil; n. 108 aus 
♦cpuini/s zu erklären. In <p ist das aspirirte c übergegangen 
in <pul<psna = IIolLvgevrj n. 110, wahrscheinlich durch assimi- 
lirenden Einfluss des anlautenden <p. Ausgefallen ist ein aus 
p entstandenes <p wahrscheinlich in cuclu = KvxXwip n. 16, 
wenn es aus *cuclus, dies aus *cuclu<ps entstanden ist. Vgl, 
auch altgr. %g, cpg = £, xp (Kirchhoff Studien zur Gesch. d. 
griech. Alph. 3. Aufl. Karte I, Erläut. 3 b ). 
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2) vor t in: e/tur neb. ectur = "Extcdq n. 45, und mit 
Ausfall wahrscheinlich in ataiun für *axtaiun = lixtaiaiv 
n. 37; nevtlane für *nev<ptlane = NeorcToXe/uog n. 75, wo 
das <p seine Wirkung in Verhärtung des vorhergehenden u zu v 
hinterlassen hat. Ausgefallen ist auch die ursprüngliche Aspi- 
rata in amtiare neben amcptiare aus amcpiare = l4fiq>ia- 
Qctog n. 34, wo auch der Einschub des t die Neigung für die 
Lautfolge Aspir. + t verräth. Aehnliche Lautneigung zeigt be- 
kanntlich das Umbrische und Oskische in ht, das Gothische in 
ht und ft. 

3) nach s in: atrestie neb. atrste — "AdQctOTog n. 40; 
urusOe neb. urste — ^OQearrjg n. 103; clu6umus0a neb. 
clutmsta u. s. w. aus KlvTaiittv^aTQa n. 65, wo auch Nach- 
wirkung des folgenden r vorliegen könnte. 

4) vor und nach 1 und r und im Anlaut vor mit 1 oder 
r schliessender Silbe in: her/le neb. herkle u. s. w. = k Hqci- 
Ttlrjg n. 54; aörpa = y L4xQonog n. 1; arOem zu ^z^quig n. 7; 
ar/aze — lAq-mg n. 3(5; paör, verkürzt, zu IlazQOxkrjg neben 
patrucles n. HO. Ferner: /al/as, yalü/asu = KaXxag n. 
111; /el'f un ■-- Kal'kKpvjv n. 27; <perse neb. perse = IleQ- 
oevg n. 85; cpersipnai, -nei = IT£Q(J6(p6v£ia n. 24, auch 
griech. dial. OeQQerpdzvr] u s.w.; cpulnice, -ise neb. pulunice 
= nolvveUrjg n. 109; ?ul<psna = Ilolvgevtj n. 110. Es 
liegt hier wohl zweifellos ein Rückwirken der liquida durch den 
Vocal hindurch auf den Anlaut statt. 

5) im Innern zwischen zwei Vocalen: aöal, abgekürzt, 
neb. atl(e)nta = l4vaXävzi) n. 38; akraöe = 'IdxQazog n. 3; 
Oeöis = Qivig n. 13; mliOuns = MeXhiovog (gen.) n. 130; 
cluOumusta neb. clutumsta u. s. w. = KlvTcu/uvqotQa n. 
65; ...Oucle -- 'Eztoxkrjg n. 44. Hierher gehören sämmtliche 
Fälle von aspirirter ursprünglicher Media: area^a, ara6a == 
IrJQiddvri n. (nicht Einwirkung des n, s. unten); crisiOa = 
XQVotftg n. 60, neb. lat.-palästr. crisida und auch schon mit 
(etr.) Tenuis creisita; paluiiOe = IJala/urjdrjg n. 78; ziu- 
miOe -- Jiouridqg n. 52; ferner uöuste (zwfhf. uöste), u6u- 
ze neb. utuze = 'Odiooeig n. 1U2. So ist auch axmemrun, 
-enrun = 1-tyctf.U^tviov n. 42 wahrscheinlich erst aus *axa- 
m e m r u n entstanden . 

Betrachten wir diese und die übrigen Fälle, wo etr. Aspi- 
rata der griechischen entspricht, so ergiebt sich, dass der An- 
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fang zweier Silben hintereinander mit Aspirata nicht, wie im 
Griechischen, gemieden wurde, dass dagegen nie zwei Aspiraten 
verschiedener Organe sich unmittelbar berühren, wie griech. 
X& 9 rp&. Es zeigt sich ferner, dass Consonantenhäufung durch 
Synkope der Aspirirung ungünstig ist, vgl. atlnta, atlenta 
neben aöal; atrste neben aOreste; clutmsta u. s. w. ne- 
ben cluOumusÖa; urste neben urus6e, doch ist dies nicht 
durchgreifend. 

Neben der Aspiration nun aber findet sich umgekehrt in 
einzelnen Fällen auch Psilosis, Entziehung des Hauches, und 
zwar mehrfach vor oder nach n, in: pentasila neb. panö- 
sil = nev&eoileia n. 84; ameruntea = l4inctQw&ia n. 112; 
<persipnai, -nei = Tleqüecpoveia ; wahrscheinlich auch p ar- 
tin ipe neb. parOanapae = TIaQ&€vo7vaiog n. 79. So hat 
das n möglicherweise die Aspiration verhindert in ela^santre, 
casntra, antrumacia, atlenta, kukne, capne, tuntle 
u. s. w. , vgl. auch den Schwund des n bei eingetretener Aspi- 
ration in areaOa, araOa = Idqiaövrj n. 6. Doch findet sich 
auch n neben Aspirata in panOsil, pu 8 nie es = TLvd-ovixog 
n. 135; rinöuna = 'PivSttv n. 137; ja in tinöun = Ti&a)- 
vog n. 97 ist das n sogar eingeschoben. Ausserdem findet sich 
Psilosis in: sispes neben siscpe == 2lav(pog n. 91; epesial 
neb. ecpesiu zu *Ecpeoiog n. 120; stenule = Sd-evsXog n. 92; 
tarsu = QaQOci (?) n. 20; puc* = Oaixog (?) n. 87, zwei 
unsichere Fälle; endlich crisiöa = XQvorjtg n. 66. 

Unter den sonstigen unregelmässigen Lautvertretungen ist 
vor Allem zu bemerken der Wechsel ;der liquidae unter einan- 
der, und zwar: 

1 aus r in tuntle = TvvdaQetog n. 99. 

r aus n in memrun = Meuvwv n. 73; a^memrun = 
Idyctii&iivwv n. 42; verbunden mit 

n aus r in velparun = 3 El7tdva)Q n. 48, offenbar an jene 
Namen angeähnelt. 

n aus m in a^menrun neben axmemrun; nevtlane 
= Neo7tx6XBf.tog n. 75. 

Wechsel der Spiranten liegt vor in pazu = Tldowv n. 131 ; 
u8uze, utuze = X)dva(a)evg n. 102, daneben mit Einschie- 
bung eines t uöuste, uQste, angeähnelt an urusöe, urste 
u. 8. w. 

Assibilation begegnet in s aus c bei cpulnise neben <pul- 
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nie es = IIoXvveUrjQ n. 109; sIeparis, -ris aus KXeOTtaTQtq 
n. 141; ferner in z aus d (etr. t) durch Einfluss eines folgen- 
den i bei ziumiöe = Jio/trijdrjg n. 52; zweifelhaft ist ar/aze 
= LJQKag, gen. -ddog n. 36, da Andere ar/ate lesen. 

Isolirt ist m = tz in marmis — MdQ7trjaaa n. 70, aber 
auch griech. begegnet MaQ/tt^aaog , Meg/urjaoog neben dem 
Stadtnamen MaQ7trjaaog (Lactant. I, 6, 12; Steph. Byz. ne- 
ben Paus. X, 12, 3 u. 4). Ebenso findet t — v in catmite 
= ravv/i(7]dfjg n. 63 seine Analogie in lat catamitus. 

Das den Spiritus asper vertretende h fällt etruskisch oft 
ab z. B. in elinai u. s. w. neben helenaia ~ 'EXivrj n. 53; 
ectur ~ "Extcoq n. 45; ermania — 'EQftuovrj n. 47; in er- 
de Gerh. Spg. t. CLXV ist das h nur halb zerstört; aita, eita 
n. 2 stützen sich vielleicht auf !A'Cdr}g, nicht "Aidyg; unsicher 
ist alaiva =. Idlaia; unorganisch ist wahrscheinlich der spir. 
asper in 'YneQitov, etr. upriun. Fälschlich vorgetreten ist h 
in etr. ham?iar neb. amepiare --= y A{x(fidqaog n. 34; heia- 
sun neben eiasun = y [dowv n. 43. 

Das Digamma ist ausgefallen in -kdfog als zweitem Theil 
der Composita vilae, vile ~ 'Iolaog n. 49; menle, mnele 
= MeviXaog n. 74, so wie im Anlaut in elinai u. 8. w. ne- 
ben vilenu n. 53; im Innern wahrscheinlich in aita = *Aj-i- 
öyg n. 2. 

Wie die Synkope der Vocale hat das Zurückweichen des 
Accents auf die Anfangssilbe auch manche Consonanten-Elision 
im Innern der Wörter veranlasst. So ist n elidirt in heeta- 
mei zu *E*dronvog n. 121; clü6ömös6a = KlvratfxvrjOTqa 
n. 65; cas'tra neben cas'ntra = Kaooccvöga n. 61; äreaöa, 
äraBa = IdQiddvi] n. 6; m in evrepia ~ EvfttoQ(pia n. 10; rin 
clü6ümü86a u.s.w.; vielleicht auch s in clütümita, t in sIe- 
paris', -ris = Kl€07taTQtg n. 141. Ueber die Elision von Aspi- 
raten vor s und t siehe oben. Schliessendes s des Nominativs 
fällt meistens ab, nicht selten schliessendes n in der Endung un, 
s. aplu n. 5; x aru n. 26, aem<petru n. 29; capiu = Kantwy 
n. 125; certu = KIqöwv n. 126; pazu = Tldawv n. 131 ; sapu 
= 2dn<jjv n. 139; t in flu n. 97, wo eigentlich die ganze Silbe 
-vog fehlt. Die ganze Endsilbe fehlt auch in epeliuete = 
Oiloxnjtrjg n. 107; in andern Fällen ist die Schreibung ver- 
kürzt. W. Deecke. 
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Etymologien. 

Das Verb aus schöpfen — bis jetzt belegt durch lat. hau- 
rio haus-tum schöpfen und an. ausajos schöpfen — findet sich 
auch im Griechischen in mehreren Glossen Hesychs: e^avaai* 
iSelelv (ist nicht zu beziehen auf xo di OTtvfjoai igavoar Ilkd- 
xtav 'EoQT&ig bei Eustath. Od. 5. 490), ferner in i^avat^Q' xpe- 
dyQct von Aeschylos gebraucht, fgm. 417, weiter in naTavaar 
xaravTlrjocu , xaradvoai nach M. Schmidt bei Alcman vorkom- 
mend, und endlich in naravaz^g* xaradvoTTjg. 

Got. stiviti n. Geduld, über das J. Grimm in der Vorrede 
zu Schulze's Got. Glossar s. VIII gehandelt hat, hat vor dem v 
einen Guttural eingebüsst und gehört zunrlit. stigstu (stingstu, 
stingü) stigaü stlgti und stygoju, stygoti an einem Orte ruhig 
weilen, Ruhe haben, wo hausen können. Dazu stellt sich wei- 
ter das sskr. titikshate aushalten {titikshd Geduld, titikshu ge- 
duldig) , das als Desiderativ von lij scharf sein gefasst wird. 

Ksl. bljujq rülpse (= lit. bliduju brülle) gehört zum griechi- 
schen cpkveiv sprudeln, vgl. ditotpXvuv <x7t€Q€vy€0&ai bei Hesych. 

dgaKovoiv eQe&i^ovaiv bei Hesych. gehört mitsammt 
ctQadog Erregung zum an. erta.(=: artja) aufreizen, erting f. 
Aufreizung, wie ctQÖig Pfeilspitze zum ahd. aruzi, nhd. Erz. 

a-liOQßog begleitend ist mit dem homerischen noXoß-Qog 
Landstreicher zu verbinden, letzteres steht für noqoß-qog. Beide 
gehören zum sskr. mrgyati umherstreifen, zend. mareghaiti um- 
herstreifen, ß entspricht ganz regelrecht dem sskr. g, zend. gh. 

Dem lit. gedras, gedrm, gaidrüs hell, klar entspricht 
ganz genau ycudgog, qxxidQvvio, wie dem lett. gaita f. Gang, 
(poizd-o) gehe, wenn man vtqxx, vetq)€i mit lit. snigti, snegas 
daneben hält. 

d'QOfjtßog vergleicht Bezzenberger ZGLS. s. 281 richtig 
mit dem altlit. dremblus. Es verhält sich zum lit. Präsens 
drimba hängt zusammen (von Flüssigkeiten) wie (*6(.ißog zu 
Q&liße-Tcu. Ebenso verlangt xo/ißog Band, Schleife ein Präsens 
xqu/fe-, welches sich im lit. kimbu (kibau kibti, vgl. kabeti) 
sich erhängen, stecken bleiben, haften nachweisen lässt. Zur 
Bedeutung von xofitßog vgl. lit. m-kaba Haken, Klammer. 

xavazig, d[«pl-xavoTig heisst die halbreife Aehre der 
Gerste. Die Ableitung von xalu liegt auf der Hand, vgl. xcw- 
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otoq gebrannt; dunkel ist jedoch auf den ersten Blick der Sinn 
dieser Ableitung. Dieses Dunkel lässt sich aufhellen, wenn wir 
bedenken, dass die halbreife Gerste gedörrt und so genossen 
wurde. Ebenso ist im Lit svilinei geröstete Aehren, und svylys 
die junge Aehre, wenn sie nach der Blüthe anfängt, Körner 
anzusetzen von svylh svUtl schwelen abzuleiten, und das deut- 
sche Wort „Sänge" (bei Luther) = geröstete Gerste von „sen- 
gen". 

vifti-, ixpo-Sev hoch stammt von einer Basis vß = ug, 
mit regelrechter Vertretung von g durch ß. Es entspricht dem 
griechischen vxfirjXoq genau das gallische uxello- hoch in dem 
Stadtnamen Uxvllo-dünum vgl. l Yifjrjl67colig Das irische üasal 
hoch hat Steigerung vor Doppelconsonanz, wie läse = isc = p-ücis 
Fisch. Im Slavischen entspricht genau v-yso-ku hoch, v-yär = 
vxplwv höher, v-ysota Höhe, regelrecht für ukso-, ganz wie ksl. 
osi — : axis; das preuss. unse.i (- unszai) hoch, empor hat Na- 
salirung. — Vom verstärkten Stamme aug stammen die folgen- 
den Wörter, welche alle „hoch" bedeuten: lat. augustus hoch, 
hehr, lit. dakszta-s — lett. augsts hoch, preuss. aukta- hoch 
in auktai-rikyskan Obrigkeit, aucktiwmim acc. Vorsteher, lett 
äugschä oben, aug.schcjs der Obere. 

Lat. b ruf u-s heisst ursprünglich lastend, schwer, brutum 
pondus ein schweres Gewicht. Es hängt zweifellos mit ßQuxQog, 
ßgifrio und damit denn auch mit ßctQvg, lat. gravis zusammen, 
doch ist ü nicht, wie ich früher gethan, als aus oi entstanden 
anzunehmen, vielmehr ist als Grundform gru-tas anzusetzen und 
dieser entspricht ganz genau lettisch grüt-s schwer, welches sich 
zu grüt einstürzen, zusammenfallen verhält, wie lat. brfitus zu 
con-gruere zusammenfallen, in-gruere hereinstürzen. 

Altirisch ail saxum gen. ailech beruht nach Windisch Bei- 
träge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur IV. 
S. 211 auf der Grundform aljaka-. Nach Abtrennung des k- 
Suffixes bleibt alja- und diesem entspricht genau lit Mä f, 
Felsen, lett. ohla Kiesel, kleiner Stein. 

Lit. gija Faden ist bisher zu ßwg sskr. jyd Bogensehne 
gestellt. Denken wir uns jedoch gija mit dem ursprünglichen 
Anlaut gh, so tritt es in Zusammenhang mit einer ganzen Sippe 
von Wörtern mit ähnlicher Bedeutung: ksl. zi-ca nervus, bulg. 
zkü filum, lit. gj/sla Sehne, Ader, ksl. zila Ader, ahd. geisila, 
keisala, uhd. Geisel, lat. hUum = filtun Faden. Zum lit geinti, 



Etymologien. 189 

lett. gine, dfeinis Tau (der Bienenfänger) stimmt genau lat. 
fünis Tau, worin f = h wie in filum = hilum und ü = 01 wie 
in ünus — altlat. oino-s. 

ß d 7i zw ßacpfjvai ein-, untertauchen steht für y/aqp- wie 
ßiog für yfifog. Dieser Basis yfacp- entspricht genau ein an. 
kvaf-, kaf-, worauf die folgenden Wörter weisen: kefja, alt 
kvefja kafdhi kafinn causal to dip, put under water, impers. 
to be swamped, founder, sink (vgl. vavg eßaips das Schiff sank), 
reflex. to dip oneself, duck, dive, to be quenched, part. kafdhr 
drowned, kaf n. a plunge into water, a dive, diving poet. 
the deep, kafs hestr the horse of the deep, a ship, pl. köf ga- 
sping for breath, kvafna = kafna to be suffocated, choked (in 
water, stream or the like), köf n. thick vapoür, steam, mist. 
Mit kaf Tiefe vgl. £at// Meer und sskr. gabhira tief. Auf deut- 
schem Boden gehören hierher mhd. er-quebe ersticke (vgl. an. 

kvafna ersticken) und mnd. quebbete Sumpf. 

A. Fick. 

Boxmdziog. 

Ueber den böotischen monatsnamen Bovxdziog (C. Inscr. 
1608 h.) spricht sich Boeckh s. 733 folgendermassen aus: „Ce- 
terum omnes hos menses a sollemnibus denominatos" statuo. 
Bovxdziog haud dubie est drco zov xaiveo&ai ßovg, non aeris 
intemperie [er entspricht dem attischen Gamelion], quod putare 
veteres interpretes ad Hesiod. op. 502 videntur [ftifjva öi Ar\- 
vcualva, kcck rj/nara, ßovdoqa ndvxa^ wo dieser monat gemeint 
ist, s. Göttl. ad 1.] sed immolandis hostiis, ut Athenis 'Exatoft- 
ßaiwv, ut ibidem celebrantur ßovcpovia. Sollemnia igitur fuere 
ßovxdria, a quibus etiam Delphis nominatus mensis Bucatius 
censendus." Eine andere etymologie ist mir nicht bekannt. 
Man könnte nun vermuten, dass ßovndviog dem att. exato/ußaiaiv 
auch in der bildung ganz analog wäre, und dass, wie boeot. 
diaxdzia = diaxooia, so auch ßof-exdria gebildet wäre, viel- 
leicht abgeleitet aus einem ßof-sxdzrj = att. exazofi-ßt]. In 
der tat findet sich nicht nur Bovxazia als personenname C. I. 
1608 c, Keil zur Syll. XXI, 6, sondern auch BYKATE und 
BOYKATTE2, Keil ibid. p. 525, und BOYKATTH auf ei- 
ner inschr. von Imbros, Conze R. auf d. ins des thrak. meeres 
s. 85 col. III, 15. 16. Doch ist das nachstellen des Zahlworts 
in compositis, wie es im sanskrit mitunter stattfindet ((akti- 
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dvayam, bhikshadvitiya Justi compos. s. 114, 3. adüratrgds gegen 
dreissig Justi 8. 122, 4) im Griechischen sonst unerhört. Des- 
halb wird die von Boeckh aufgestellte etymologie den vorzug 
verdienen, wenn sich das t erklären lässt. Dies scheint mir 
aber auf folgende weise zu erklären, xaiva), d. h. xavju) ist 
durch v~ja erweitert aus xer, wie yetvo^ai aus ya (yeyaa), dQaiv-o) 
aus öqcc-u), KT£tv-ü) aus xTct'fievaiy zeiv-io aus xa (xe-ra-tai) etc., 
xA/v-co x£-xA*-xcr, x(mV-cu xs'-x^t-xcr (Curtius Gr. verb. I, S. 308 f.). 
Wie aber der stamm der, der in dalvvfiai, durch % erweitert ist 
in den -zw, daaaavro ötöaoTcti, der stamm xer, der in xcciw/uai, 
durch % erweitert erscheint in ne-xdo-ue&a, ^-xe-xcrcr-TO, Mij- 
deoi-xdo-Tr], so ist auch der dem verbum naiva) zu gründe lie- 
gende stamm xa zu xar erweitert eben in unserem ßov-xdr-ia. 

Halle. K. Zacher. 



Nachtrag zu o. s. 151 ff. Wie in vßgtg so ist vermutlich 
auch in ß6oTQv%og, fjßq und vßog ß aus g entstanden. Bootqv- 
%og „haar locke, gekräuseltes haar" ist zunächst mit ßoxQvg 
„traube", ßoTQv%og begr. = ßoorQv%og und ßdvog „dornstrauch, 
stachliches gewächs" nahe verwant; zu ihnen gehören skr. jdtä 
„flechte", jatild „flechten tragend, verwickelt, verschlungen, ver- 
worren" und lat. vatius „einwärts gebogen", vatrax und vatri- 
cosus „böse (verkrümmte) fusse habend". Mit vatrax ist viel- 
leicht ßoLTQctxog zu verbinden. — "Hßq, dor. aßa ist von juvenis 
(Curtius grdz. 3 538) aus lautlichen, von äßQog (Fick 3 II. 19) 
aus begrifflichen gründen zu trennen. Der yßwv ist fast der 
directe gegensatz des dßQog, vgl. IL M. 381: ovöe xe fiiv §ea\ 
XetQeoa ä/tKpOT&Qrjg typt dvrjQ, ovöe /tidX* rjßüv („sehr kräftig 4 *) 
und Herodot IV. 104: llyd&vgooi de aßgozatoi („die weich- 
lichsten") avögeg elotv. Ich stelle rjßij mitrjßda), ^aaxwu.s.w. 
zu lit. jigti „vermögen", nü-jegä „kraft, fahigkeit, witz", die 
von skr. yahvd o. I. 336 betriff lieh zu trennen sind. In ihrer 
vocalisation stimmen aßa und nü-jegä nicht genau überein, aber 
solche Verschiedenheiten finden sich auch sonst. — T Yßog „krüm- 
mung", vßog „buklig" beruhen auf feyfo- (oder feyyfo- ?), vgl. 
lit. vbigis, ahd. uuinchan (Fick 8 IL (558). 

Ebenso wie ß und ö zuweilen auf g , so beruhen q> und & 
mehrfach auf gh, wie in drJQ = wr t Q : lit. zverte. Demnach ist 
es zulässig, üeXetv mit waXitetv (walltet,- SeXei Hesych.) und 
waväv (aus *waXäv; waväv SeXeiv Hes.) zusammenzufassen und 
auf die wurzel ghal zurückzuführen, auf der nach J. Schmidt 
Vocal. IL 467 ahd. geil, lit. gailiis , gailittis, ksl. saliti beru- 
hen. — Wie SeXeiv zu waXiteiv verhält sich &dXXeiv „grünen, 
sprossen, blühen, strotzen" zu %6 Xog 9 %°^b X^ 0€ Q°Q u. 8. w. (Fick 5 
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I. 579). Das von diesen nicht zu trennende lit. zdlias „grün" 
setzt -yjgh^al voraus, während &dXkio und %6log auf yghal wei- 
sen; hier wird gh aus gh 1 wieder durch den einfluss des l ent- 
standen sein (o. s. 153). — O aus gh ist vielleicht auch in 
(p£QT€Qog, cpigtavog, (peQLOTog, die zunächst „besser, best" be- 
deuten, anzunehmen; sie erinnern auffallend an lit. giras gut. 

Zu den s. 153 erwähnten Wörtern x°Q^V^ hira u. 8. w. ge- 
hören auch ved. hrd „herz, das innere", hfdaya das., zend. 
zaret 1 ), zaredhaya das., die von xagdia, lat. cord- u. 8. w. zu 
trennen sind, da diesen, wie J. Darmesteter de conj. lat. verbi 
dare s. 13 anm. 4 scharfsinnig bemerkt hat, skr. grad in grad- 
dhd entspricht 2 ). — Für die richtigkeit der .behaupteten Zusam- 
mengehörigkeit von hrd und xoQÖr} mag noch sprechen, dass 
sie unabhängig von mir auch von Fick erkannt ist. 

Zu J. Schmidt's vocalismus I. 49 ff., 166 ff. Die ent- 
stehung von got. ei aus in vor folgendem consonanten hat sich 
wie in seiteim u. s. w. vollzogen in geigo (falhugeigo „habsucht, 
geiz"), geigan (faihugeigan „geldgierig sein", gageigan „gewin- 
nen"), von denen ahd. gingen „verfolgen, wonach streben", 
gingo „begehr, Sehnsucht" nicht getrennt werden dürfen. Ver- 
want ist wahrscheinlich gaggan, vielleicht auch gr. Tu%ävu) (xet- 
X£tg' narald ßeig !! Hesych.). 

An. brjosk „knorpel" und mhd. brüsche „beule" (Fick 3 III. 
217) führe ich zurück auf brandska-; ebenso an. brjöst „brüst", 
as. briost, got. brusts, ahd. brüst (Fick das.) auf brandta-, brandti-. 
Die in ihnen enthaltene ybrand — bhrandh reflectiren die von 
Schmidt a. a. o. s. 85 besprochenen wörter: lit. brq'sti „kerne 
ansetzen, sich füllen von getraide, nüssen", lett. brist „quellen, 
dick werden*' u. s. w. Griech. ßot&o) ist von ihnen wol zu 
trennen, dagegen können TtaQ&lvog und nt6Q&og (L. Meyer 
Kzs. XVI. 29) zu ihnen gezogen werden (vgl. lat. mrgo, virga : 
skr. ürj, OQydg). 

Dass skr. rtidh „zurückhalten, aufhalten, anhalten, hem- 
men, unterdrücken, verhindern, zurückhalten, einschliessen, ver- 
hüllen, verdecken, verstopfen, füllen, peinigen" und zend. rud 
in apa-rud „abhalten, zurückhalten" aus *vardh entstanden 
sind, und dass dieses eine Weiterbildung von var (skr. var „ver- 
hüllen, bedecken, umringen, umschliessen, zurückhalten, gefan- 
gen halten, abhalten, hemmen, wehren" u. 8. w.) ist, hat Bugge 
Kzs 20. 3 richtig erkannt, aber es ist ihm entgangen, dass 
sich dieses *vardh sehr schön und deutlich im germanischen 



l ) Ueber die form zarezdd vjarl. Roth über yacna 31 8. 26. Schein- 
bar findet sich im altbaktr. eingeschobener sibilant noch in tnäzdd „be- 
herzigen 11 . Indessen diess entspricht dem skr. mann dhd, 

ä ) Die hcMleutung des ig. kard war wol nicht „herz", sondern ., ver- 
trauen", und so bedeutet crad-ahd nicht „in corde ponere", sondern „ver- 
trauen schenken". 
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erhalten hat: an. vardha „gewähr leisten, bürgen, wichtig sein, 
hüten, verteidigen, ausgesetzt, straffällig sein", ags. veardian 
„warten, hüten, verteidigen, etw. besorgen", as. wardön „behü- 
ten, bewachen, für etw. sorge tragen, sich hüten", afr. wardia 
„warten, wahrnehmen", ahd. uuarten „wahren, hüten". 

Adalbert Bezzenberger. 



'Evtl = eaxL 

Dass die form evr in der alten elischen inschrift C. I. n. 1 1, 
Cauer del. inscr. gr. n. 115 (al de tiq tcc yQacpea toi xadakeoiTO 
alte Serag atze xsXiaxa cuze däftiog evz emdqoi x evi%oiTO toi 
'vtccvt eyQajuevoi) III. sg. sei und iari vertrete, hat schon 
Boeckh bestimmt ausgesprochen und bei dieser ansieht wird 
man verharren müssen, trotz Ahrens, welcher jene form durch 
eine missratene änderung des textes beseitigen wollte (iv tw- 
ma(Kp n eveypizo\ und trotz Franz, der daran dachte, evr als 
III. plur. zu erklären. — Eine erklärung dieser elischen III. sg. 
ivrl ist, soviel mir bekannt ist, bisher nicht gegeben; sie ist 
sehr einfach, sobald wir — was unbedenklich ist — annehmen, 
dass im älteren elischen dialekt ebenso, wie im lesbischen, die 
zu ivr gehörige I. sg. ejttfii lautete, und dass in ihm % vor i 
erhalten blieb. Dann ist erv(i) eine analogiebildung : br(i) : 
ejttfu = böot. Ti&rjTi : Tidy/tu, dor. q>äzl : (pä/ni u. 8. w. x ). 

Die III. sg. ivrl konnte überall entstehen, wo die hervor- 
gehobenen bedingungen zu ihrer bildung sich fanden, und so 
begegnen wir ihr denn auch (neben toxi) im dorischen dialekt 
Hier fiel sie mit der III. plur. evzi\y) lautlich zusammen, und 
nachdem so bei einem verbum auf -/*« III. sg. und plur. gleich- 
lautend geworden waren, konnte gelegentlich auch bei anderen 
verben der art ein schwanken zwischen diesen beiden formen 
entstehen und die III. sg. die form der III. plur. annehmen. 
So finden die kretische form dvadeixvvvri und die lakonische 
form ßtßavvi (Kühner ausf. Gram. I. 049) ihre befriedigende 
erklärung. Gegen sie spricht nicht, dass neben diesen die III. 
sg. ivrl für jene dialekte nicht nachgewiesen ist; sie können 
sie trotzdem gekannt haben. 

Sehr ungerechtfertigt scheint es mir zu sein, dass von den 
neueren herausgebem Theokrits, ausser von Meineke, ivvi durch 
ioTi ersetzt ist. Dagegen spricht schon das zeugnis des Gre- 
gor v. Corinth (ed. Schafer p. 280) : To evtl dvvi tov iari X£- 
yovoi, xcri inl tov elai de Xctfißdvovoiv avzo, cä<j &eo7CQiTog. 

l ) Vgl. altlit. £«, qfti : qtmi = <vi, esti : esm) zgls. s. 199. 

Adalbert Bezzenberger. 
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Europäisches ä und e. 

I. Das ö der germanischen Sprachen — got. 6 = ahd. 
uo = nhd. ü — ist deutlich Ablaut zu dem Grundlaute a. 
So durchgehends im Verb, wo 6 den praeteritalen Ablaut zu 
dem a des Präsens bildet, wie in got. faran : för, slahan : sloh, 
ßvahan : ßvöh. Nach dieser Analogie findet sich einigemale die 
Ablautreihe a : 6 auch in Nominibus, ohne dass entsprechende 
ablautende Verbalstämme sich daneben nachweisen lassen , wie 
in an. adhal Geschlecht : an. ödhal = ahd. nodal Erbgut, got. 
hana Hahn : ahd. hnon Huhn, got. dags Tag : fidur-dogs vier- 
tägig, got. dal Thal : an. -doelar, ahd. tuolla, nhd. Tülle und 
sonst. 

Untersucht man nun, welche Laute in den verwandten 
Sprachen Europas unserem germanischen 6 entsprechen, so er- 
giebt sich eine Reihe von Lauten, welche sämmtlich auf ein 
ursprüngliches d zurückgehen. Nehmen wir beispielshalb ein 
germanisches Wort mit 6, das sich in allen europäischen Spra- 
chen wiederholt, wie germ. mödar, so entsprechen diesem: lit. 
möte Weib, mötyna Mutter, lett. mdte Mutter, preuss. mote, 
müti Mutter, pomatre Stiefmutter, ksl. matt Mutter, altir. md- 
thir, lat. mdter, dor. (actTrjQ, gr. jMJTyQ. 

Es correspondiren also dem germanischen 6: im Litauischen 
6 (neben dem von Bezzenberger Reitr. z. Gesch. d. lit. Spr. s. 46 
als altlitauisch häufig noch ä nachgewiesen, ist) und ü, letzte- 
res bekanntlich dem 6 gleich werthig , ebenso im Preussischen 
und Lettischen ä, ö, ü; im Slavischen nur a, im Cel tischen und 
Latein a ; im Griechischen dorisch-äolisches ä = griech. jy, wel- 
ches jedoch auch in to umlauten kann, wie in äycjyij : dor. 
dyäyo%eia, dial <xyr\yoya — äyfjoya. 

Dieses gemeinsam europäische d basirt ebenso deutlich auf 
dem a als Grundlaut, wie das entsprechende germanische 6. 
Als Praeteritalablaut wie im Deutschen erscheint es im lit. ko- 
riau hing zu kariü kdrti hängen *), im lat. scdbi = got. sköf 



*) Vgl. lett. karn t hart (dial. hart) : kdru, bar'u, hart (dial. bdrt) : 
bdru (altlit. boro Bezzenberger a. a. 0. S. 47). — Zu köriau : kariü vgl. 
auch voyiau, vogti : vagiü, smogiau, smogti : smagiü. Hier ist der Prae- 
terialablaut in den Tnfinitivstamm gedrungen. 
Beiträge z. Kunde d. ig. Sprachen H. 13 
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zu scabo ■- got. skaba schabe, im griechischen verebte = rhrp^e : 
trdxyv, Vade • adelv, dor. dyäyoyela : ayw und sonst. Das ä 
zeigen im Praesens lit. bälit : bülaü (bdlti) weiss werden, szalü : 
szulaü (szdlti) kalt werden ganz wie im Griechischen rfdofiai 
t- dor. adn/nat : ade7v : täde, Ttjna) = dor. raxio : Taxfjvai : 
TtTccxe und genau entsprechend im Sanskrit svädate neben sva- 
date. In allen diesen Fällen ist wohl der ursprünglich praete- 
ritale Ablaut d erst auf das Praesens übertragen. 

Wie die folgende Uebersicht der europäischen Ablautreihe 
a : d lehrt, findet sich dieser Vocalwechsel auch ausserhalb des 
Deutschen im Nomen wie im sskr. ajds: lit. ozys Bock, ahd. 
aphul : lit. öbfilas Apfel, <pvllov{6) : lat. follmn Blatt, preuss. 
ape : ksl. vapa = sskr. ap : dp Wasser, got. skadus : altir. 
sedth, /.ioqov : lat mönim Beere u. s. w., ohne dass sich immer 
Verbalbasen mit entsprechendem Ablaut daneben nachweisen 
liessen. Im Grunde sind auch griechische Anlautsdehnungen 
im Nomen wie in ave/iog : avepoeig, ev-avefiog = evrjveuog von 
der Vocalbewegung, wie sie im germanischen Typus aßal : öpal, 
hanan:höna erscheint, nicht verschieden, weshalb ich sie auch 
in die hier anschliessende Uebersicht der a : d-Reibe mit auf- 
genommen habe. 

Beispiele zur europäischen A-Ueihe: an. . 

axctQOv zuq>X6v, ayx-gav (.iviona ytoxQol, d%-hug Dunkel, 
lat. aquilus dunkel, lit. ak-las blind, preuss. ag-lo Regen: toxqog 
blass, lat. op-dcu$ schattig, d-ter (für dc-ter) schwarz; lit. ukas 
Dunst, itk-sta es wird dunkel für ükas, üksta? vgl. lett. auka 
Sturmwind. 
Iia w axaiv , txY.ctyj.dvog , dxQ&g , lat. acte s, aeuo : crxi;xoor, cr/.wxiy, 

V lat. deris. ' 

lat. acu-pedim schnellfüssig vgl. zend. agista schnellst: 
wxvg, cSxiaroc, lat. öciter, öct'or vgl. sskr. zend. &qü schnell. 

ayio, lat. ago , an. aka fahren: dor. dyäyüyeia, dial. cryij- 

Y°X a > g r « uy*)oyti, dyioyij, fjx a t 1 ?Vi tl * ,, °ff» h (i Z-üyng, dor. dytouat 
= fjyto/nai, lat. amh-rfges, ind-ägare, an. 6k fuhr. 

sskr. ajds Ziegenbock, ajdt, ajakd Ziege: lit. ozys, lett. 
dßs Ziegenbock, preuss. icosee Ziege, lit. ozkä Ziege. Als agüis 
benannt. 

got. akran Frucht, an. akarn Ecker : lat. üva (= dgva), 
lit. üga, lett. üga Beere, ksl. v/n-jaga Weintraube. 
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lat. axilla, dla (— axla) Achsel vgl. an. öxull Achse, afwv, 
ahd. ahsa, lit. aszls Achse: ahd. uohisd, mhd. uohse, üefoe, ahd. 
uohsana Achsel. 

oaaojuai oaae dm}, lit. akls Auge, at-akti sich öffnen : 
07iü)7ta, coity, elg W7ia vgl. zend. dka offenbar. 

a%oncti , axaxiLo), ax°$ v gl- irisch agathar timet, got. un- 
agands, agis Furcht : dxrjzedaTcti, dxrjX€Öoiv y dxrjxefiivrj (rj -= ö), 
got. dg ögum ogan sich fürchten. 

lat. odium, ags. atol dirus, armen, atem hasse : lat. ddu 

o£o), 6d[irj, lat. odor , olere : oöcoda, eviüdrjg, lit. ü'dziu 
ustl riechen, üdi-mas das Riechen. 

äveuog = lat. animus, ksl. vonja Duft, goth. *anan hau- 
chen : uv-avef-iog dor. = dvjjvettog, lat. in-dnis, älum, äläre, 
an-elus, ksl. ob-qchü duftend, qchati duften, goth. *ön praet. 

lat. ös j östium Mündung, lit. ostas, osta Mündung eines 
Flusses, lett. osta Hafen, an. 6ns pl. ösar m. Mündung eines 
Flusses. Vgl. sskr. äs, dsan, dsya Mund. 

ags. äfian, äfnan wirken vgl. lat. opus = sskr. apas Werk : 
ahd. uoba f. Feier, mhd. uop Treiben, Ueben, Landbau, ahd. 
uobo Landbauer, vgl. sskr. äpas religiöse Handlung, zend. hvä- 
pdo kunstreich, geschickt. 

önog Saft, preuss. ape Fluss, apus Quelle, lit. üpe, lett. 
upe Fluss vgl. sskr. ap Wasser : ksl. v-apa humor vgl. sskr. 
dp Wasser. 

altir. aballen Apfelbaum, com. avei Apfel, ags. dpi, ahd. 
aphtd, nhd. Apfel : lit. obtVys, lett. äbols, preuss. w-oble, ksl. 
jablüko Apfel. 

an. ama schädigen, vgl. sskr. am befallen, lat amärus bit- 
ter vgl. sskr. amlas sauer : wiiog = altir. 6m roh = sskr. 
dma roh. 

sskr. drana fremd, fern vgl. lit. ar-dyti, ksl. oriti trennen : 
lat. drea Raum, lit. 6ra~s = lett. dr-s das Freie, das Draussen 
vgl. sskr. drdt aus der Ferne, dre fern. 

do6io, lit. artl pflügen : dqriqo^ivYi , aQOVQa, lit. ore das 
Pflügen, Pflugzeit. 

lat. alere nähren, olescere wachsen, an. ala nähren, got. 
alan wachsen : an. öl nährte (goth. *öl wuchs). 

lat. alkiine Ellbogen : lit. olektis Ellbogen = preuss. woal- 
tis Elle, woltis Unterarm (w-oatk4i~s). Vgl. ksl. IdküU Ellbo- 
gen, Elle, okinQav&v = biXixQCLvov Ellbogen, lacertus. 

13* 
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lat. auris, lit. ausls Ohr, ksl. u-mü Verstand vgl. sskr. 
ud-av, pra-av merken auf : ksl. jave offenbar vgl. lit. ovytis 
sieh im Traume zeigen, sskr. ävis offenbar. 

krimgot. ada, an. egg, ahd. ei, nhd. Ei : ksl. aje, jaje, 
ojßeov, ojov, lat. dvttm, altir. og, kymr. uy Ei. 

an. askr , ahd. ask m. Esche : lit. ü'sis, lett. üsis, preuss. 
ivoasis, ksl. jasika, russ. jasenr Esche. 

lat. ca-tus scharf, cüneus Keil : xw-vog Kegel, Zugespitztes. 

TiaxxäCa), lat. cachinnus : ahd. A?/oA ; mhd. huoch Spott, 
Hohn. 

'Kay.'/.a.tw gackere : xiy'£ Möwe vgl. Hesych. xaxor — ogveov 
(er meint xaxcr = nrjxa acc.) lett. kakis Dohle, preuss. koke 
(verschrieben kote) dass. , vgl. sskr. kdka Krähe. 

lat. cacula, cicur, con-cinmis, ahd. ke-hagen passend : lat 
cdmis (cöc-mis), an. högr bequem, sanft. 

xoTvkrj, lat. catinus, ags. headhor receptaculum vgl. sskr. 
catati birgt : ahd. huota, nhd. Hut, hüten. 

Mit germ. hanan- Hahn : hona- Huhn vgl. lat. canere : ci- 
cönia, dial. conia Storch (canere tönen). 

nvtjiiog, dor. xväxdg gelb, preuss. cucan (küka-n?) braun 
vgl. sskr. käncana Gold, golden. 

ahd. -hamma (han-ma) Kniekehle, niederd. Hamm Berg- 
wald : xvij/iiy Wade, dor. xvdjtia, xva/nig y xvrj/ttog Bergwald, 
altir. cnäm Bein, Knochen. 

lat. capto, capulum, ahd. haben, haha Handhabe : xcJttj^ 
Handhabe. 

x<x71£toq Grabeu, lit. kapöti = ksl. kopati hacken, kopyto 
Huf : an. hofr, ahd. äm-o/* ; nhd. Huf. Nach Ainelung. 

got. hafjan heben : lit. köpiu, kopti steigen, aufsteigen, got. 
höf, ahd. huop, nhd. äw6 ; A06. Mit ksl. koptno terra vgl. lit. 
köpai die kurische Nehrung. 

lit. kdraa Streit, Krieg =.. ksl. korü contumelia vgl. lat 
carinare : lit. korä Strafe — ksl. kara rixa, lit. koroju — ksl. 
karajq. Vgl. •/.äqvr)' Crj/ula Hesych : Äijg, dor. Kuq Kere, Straf- 
gottheit. 

got. hörs, ahd. Ituorön huren, lett. kär-s lüstern (nach Bez- 
zenberg). Vgl. gallisch cara- lieben, Su-carius : lat. cärns lieb, 
theuer. 

ntjQOGi dor. xägog Wachs, y^glov Wabe : lit. korys , lett 
kahri Drost Lat. m*a scheint entlehnt. 
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xctQxaiQio : xiJQvj;, dor. xSqv!;, germ. hro-ßa-, hrö-pra Ruhm, 
lit. hrdkti brausen, kränkti krächzen : lat. crocire, lit. krokti 
— Jett, krdkt, lit. krokoti -■- ksl. krakati krächzen. 

xrjlig (dorisch ä?) Fleck, lat. cdligo, ksl. kalü Schmutz, 

vgl. auch ATjXdg blässig und lat. cdlidus, umbr. kalero- blässig, 

ksl. dru-kolii Stück Holz : lit. kü'la-s Pfahl, xakov, lat. cdla. 

germ. hla-ßan laden : hlo-fi lud vgl. lit. kl64i decken, pa- 

klo-da Unterlage, ksl. kla-dq pono. 

got. hlahjan lachen, ags. hleah-tor Getön : got. hldh lachte 
vgl. Ttlcoaoco schnalze, glucke. Vgl. y^Xatw : xfaotw. 

lit kös-ti, lett. kdsÜ husten, ksl. ka$rlr Husten, ags. hvösta, 
nhd. Husten. Vgl. sskr. kdsate hustet. 

lat. cdseus Käse vgl. ksl. kvasü gegohrener Trank. 

got. kann kenne : yiyiove ist erkennbar, d-yvo-eio, lat. 
nti'ta : yvwuevoi, lat. no-tus, altir. gndth solitus, ksl. znajq znati 
kennen, znam^ yvio^ojv. Aber ahd. kndjan zu gen w. 8. 

as. kennjan zeugen, vgl. yovog, yovr\ : lat. nd-scor, co-gnd- 
tus, ndtioy gall. gndtos geboren, Sohn, Cintu-gndtos n. pr., got. 
kno-ds, ahd. chnö-sal Geschlecht. Aber xaai-yvrjTog, yvqoiog -r 
sskr. jdtya edel zu gen w. s. 

lit zarlja, preuss. fari, ksl. zorja Gluth : lit. pa-zora-s = 
ksl. po-zarü Gluth. Zu lit. zerett glänzen. 

lit. gdras, lett. gar 8 Schwaden, Dampf, preuss. garrewingi 
brünstig, ksl. goreti brennen, se 4 dampfen : preuss. goro vuer- 
stant, gönne Hitze, ksl. za-garati sq ardere. 

yaqyaqlg Lärm, lit. gärsas Stimme : yjjgvg, dor. yäQtg, lit. 
groju groti, ksl. grajq grati crocitare, graj cantus. Aber ahd. 
krdjan zu ker vgl. ahd. chweran, chwdrun. 

lit. gul-ti .liegen : yioleög Lager der Thiere ~ lit. güly-s 
Lager der Thiere. 

ksl. govqdo Rind vgl. ßovg, lat. bos gen. bovis : lett. gtiws 
Kuh = as. kö pl. fo5/* ; ahd. c/iwo pl. chuawi, chot, mhd. Ärwo 
pl. küeje. 

lit. godyti, godotl = lett. (j&Ja* = ksl. gadajq gadati ver- 
muthen, dogadd Vermuthung. Vgl. an. geta vermuthen. 

lit. ganau ganyti = ksl. goniti treiben, hüten : lit. arkli- 
gone Pferdehüten, nakti-gone Nachthüten, ksl. po-ganjajq po-ga- 
nitl verfolgen. Vgl. lit. genü gfti, ksl. zenq günati treiben. 

X<xka'£a, lat. grando Hagel : lit. grodas gefrorene Erdscholle, 
ksl. graduy grazda Hagel. Ebenso lat. grandis : germ. gröta- gross 
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an. gladhr, ahd. glat, nhd. glatt : lit. glodas, ksl. gladüku 
glatt. 

zend. taya verborgen, tavi Dieb : zrjzaof.iai = dor. zäzao- 
fiai, altir. tdid Dieb, ksl. tajq taiti verbergen, taj verborgen, 
tatt Dieb, vgl. zend. täya Diebstahl, sskr. tdyu Dieb. 

ags. than feucht : lat. td-bum, tä-bes, tdbescere, ksl. tajq 
tajati sich auflösen, vergehen, talü flüssig. 

hdxtjv, raxegog flüssig, lit. su-taka-s Zusammenfluss , ksl. 
toku Flusslauf, to&mü flüssig: zezrjxe = dor. zizäxe, zrjxa) = 
dor. Tcfxw, lit. j-toka Einfluss, isz-toka Ausfluss, ksl. takati. 
Vgl. lit. tekü = ksl. tekq : ksl. tekajq tekatu 

zcmuvog niedrig, gedrückt, zanrig Teppich vgl. sskr. sam- 
tap zusammendrücken : an. pdf Gedränge, ßoefa walken. 

izdkaooa, zi-zka-d-t : dor. zXdf.ievm, zkäzog = zk^iavai^ 
zlrjzog, lat. Idtum, latus, lit. talokas erwachsen, mannbar : t5- 
fog erwachsenes Mädchen. Mit lit. at-tolas Grummet vgl. ksl. 
talija rami virentes. 

lit. tvärtas Verschlag, tvärstyti umfassen, ksl. pri-tvorü 
septum, tvoru (Fassung -) Gestalt, tvoriti formen : lit. tvorä 
Zaun, ksl. tvart f. opus. Zu lit. tvirti einfassen, sii4v6rti for- 
men, schaffen. 

dtdofuv, l'öooavy dozog, ddaig, lat. däre, dätus : dldtoui, 
dciaiü, dwTiqQ, lat. dönum, dös, altir. ddn Gabe, lit. dü'ti, preuss. 
datwei } ksl. dati geben. 

dovvai — dofevat, umbr. pur-kivitu er gebe, lit. daviau 
gab : lit. dovanä Gabe, lett. däwät = ksl. davajq davati geben. 
Vgl. sskr. ddvane zu geben. 

lit. da-boti, lett. da praepos., ksl. do praepos., ahd. za } ze, 
zi : ags. tö, ahd. zuo, nhd. zu. 

ohyo-ÖQaviwv, lit. daryti machen : ögaio, dQa-oio, ÖQä-pia. 

dodv = &ijv lange : ksl. dave olim. Vgl. sskr. daviyaihs, 
davishtha zu dura. 

lit. dälgis Sichel, Sense vgl. an. telgja schnitzen : preuss. 
doalgis Sense. 

ksl. dra6t , bulg. drakü virgulta, preuss. drogis Rohr (für 
drokis wie agins Augen für akins). 

lat. faber, off obre, lit. dablnti schmücken, däbnus schön, 
ksl. doba opportunitas , dobrü gut, got. ga-daban es geziemt : 
got. ga~döb praet., gadöbs geziemlich, passend. 
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lit. dalls Theil, data = ksl. dola Theil : altir. d4l Theil. 
Vgl. del : del. 

ksl. drobiti scindere, got. gadraban aushauen : ksl. vü-drabU 
jati conterere, got. praet. *ga-dröbun. 

altlat. nis dat. uns, sskr. nas gen. dat. acc, zend. na un- 
ser : vio vm vmt€qoq, lat. nös, nöbis, noster, preuss. nouson, 
noumans = ksl. nasä, namu unser, uns. 

got. naqaps, nhd. nackt vgl. sskr. nagna : lit. nü'gas = ksl. 
nagä nackU 

got. anaks plötzlich vgl. sskr. aftjas, anjasä plötzlich : lit. 
nü'glas --= ksl. naglu plötzlich. 

got. nans der Todte, ga-naviströn begraben : lett. ndwe 
Tod, ksl. navi der Todte. 

lit. nasrai = ksl. nozdri nares, preuss. po-nasse Oberlippe, 
ksl. nosu, ahd. nasä vgl. sskr. nas, nasa, nasä Nase : lat. nä- 
sus, ndres, lit. nosis, preuss. nozy, lett. näsis pl., ags. nösu, engl. 
nose, vgl. sskr. nds, näsd 9 ndsikd Nase. 

ni novcti, 710^0 ei ca> nozog, 7tOTrJQ, nooiq, lat. irn-buo, ksl. 
pojq poiti tränken (?) : TzenoiKa, a^mjvig^ lat. pötum, pötus, 
preuss. poutivei trinken, lit. pota, päta Trinkgelag. Vgl. pe:pS 
trinken. 

lat. pa-trdre, im-petrare : 7tdofiai, 7te7iä/xat. 

7toaig, deGrtozqg, lat. potis, potior, lit. pätis, got. -fads : 
EvQv-7tiov y Navjcwv, 7twpia Deckel vgl. nhd. Futter, Futteral, 
ksl. panu Herr : vgl. dianoiva. 

rcoia , 7t()if.irjV = lit. pemü' : rcüv Heerde , lat pasco pavi 
pabidum, ksl. pasq pastl pascere, possidere. 

Ttazeo/iai nähre mich : got. födjan nähren. 

preuss. panno Feuer, got. funa Feuer : nävog Brand, Fackel, 
got. fön Feuer. 

e7idyrjv, 7iaxvq, ndyrj, lat. pango pepigi pignus : 7Z€7tt]y€, 
dor 7C€Tcäy£, lat. päcere, päx, ahd. fuogi, fuogu, nhd. Fug, 
fügen. 

ahd. faz, mhd. vaz g. vazzes, nhd. Fass Gefäss : lit. pü'- 
das Topf. 

ags. fät n. Gang, Schritt : got. fötus Fuss. Vgl. sskr. päd: 
päd Fuss. S. ped ped. 

ags. fetian holen, bringen, engl, fetch : preuss. püdauns 
ast er hat getragen, ksl. padq pasti fallen, po-pasti fassen. 
Vgl. ped. 
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lit. panoti wickeln, einhüllen, ksl. o-pona, popona velum, 
got. fana, ahd. vano Fahne, Tuch : lat. pannus, nrjvog = dor. 
7tävog. Vgl. lit. phiti. 

7tQ0 y lat. pro, lit. pra, ksl. pro : 7Zqu)L> vgl. ahd. fruo, txqu>- 
toq, mhd. vrüeje, lat. prod- pro, ksl. pra, pravu. 

lit. prantu prästi gewohnt sein, pratbiti üben, got. fraßjan 
verstehen : lit. protas Uebung, Einsicht, preuss. präti-n Rath; 
lett. prät-s Wille, got. froß praet., an. frödhr, ahd. fruot ver- 
ständig. 4 

an. folij got. /Wa Fohlen, Füllen : rctUXog Fohlen. 

lat. playigere , planctus klagen : ksl. plaSq plakati klagen, 
got. faiflök klagen, ahd. for-flualihan verflucht, flnoc, nhd. Fluch. 

ix/tXayeig, lit. plakh pläktl schlagen : 7tXi?oa(x> 9 7tXi]^a dor. 
nXal-a, nXrjyrj dor. 7tXäyd % lat. pldga, ksl. pla6q plakati Wäsche 
schlagen. Dazu stimmt nicht lit. pleka, plega Schlag*) vgl. an. 
flekk-r Fleck, Schlag. 

7t lag, lett. plakt flach werden, ksl. ploca saxum : ahd. 
fluoh Fluhe f Steinschutt). 

l7ti7zoXr\ y ksl. polje Ebene : lit. ploti breitschlagen, lat pla- 
nus eben — lit. plönas flach , lett. pläns flach , in. Tenne = 
altlit. planas, preuss. plonis Tenne, altir. Idr Flur = an. flarr, 
mhd. vluor, nhd. Flur. 

lit. Mba, ksl. baba, mhd. höbe alte Frau (mhd., bdbe aus 
dem Slavischen ?). 

qxi-vat, (paoxa), #6<7-<jparo£, <jpcfri£, lat. fateor : (prjjiii, g>faij 
= dor. cpaua == lat. fäma, fdri, fäbula, ksl. bujq bajati, basnt, 
balij. 

sskr. bhanati schallt, ahd. bannan, nhd. bannen : q>u»rf, 
armen, ban Wort, an. bon Bitte. 

yavrjvat, ln-yavrjg : cpävog, altir. ban albus, ndd. bonen 
blank machen. 

yaXaxQog, yalagig, yaXwg, TtaiucpaXdio , lat. fulica, fullo, 
fulvus, lit. faiZfo' weiss sein, bdltas weiss : cpäXog, lit 6ö/i bin 
weiss, lett. bäh blass. 

(fayslv : dor. fpäyog ^= q>rjyog, lat. fdyas, ags. Mc, ahd. 
puochd, nhd. Buche. 

lat. foveo, ags. bacan, nhd. backen : (pwyio, lat /ow, ags. 
6oc ; nhd. &W&. 

*) Nach Brückner Litu-slav. Studien I. 119 ist />/<#a slav. Lehnwort 
(wrus. pljdha, poln. plaga). 
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sskr. bahü =.-. nayvg : dor. rtäxvg = nfjx v $9 ägs* bdg, ahd. 
puoc, nhd. Bug } vgl. sskr. bdhu, zend. bäzu Arm. 

ßa&vg, ßa&vvw, ßo&vvog y ßo&gog, lat fodio, fodicare, lit. 
badyti stechen, ksl. bodq bosti stechen, graben : ßfjoaa = dor. 
ßaooa, lat. födi, preuss. boadis ^tich, ksl. badajq badati stechen. 

sskr. bi~bhatsyate Ekel empfinden : lit. bodzü's, böstis sich 
ekeln, sskr. bhddate drängen, belästigen. 

dor. (pQavrjQ = (pgifryQ, lat. fräter, altir. brdthir, lit. 6;*o^- 
re'fos, brölis, lett. brälis, preuss. 6rÄ# brote, ksl. braträ, got. 
brößar, ahd. pruodar, nhd. Bruder. 

cpvXXov ( — yoXjov) Blatt : lat. fdlium Blatt. 

(fXoito schwelle, (ploiog Rinde, as. Warf, ahd. ^?/a^ ; nhd. 
Iffatf : lat. /?os fidreo, ir. i/e&A. cymr. blöden Blüthe, as. bldjan, 
ahd. pluoan, mhd. blüejen, nhd. blühen, got. bldtna, ahd. pluomo, 
nhd. Blume. 

lit. sqbova, booitisy ksl. zabava, pro-bava, pro-baviti. Vgl. 
sskr. bhava-ti. 

lit. wo/« w(W/ winken, ksl. majati, machati, rnanqti winken, 
vgl. prjvvtü, dor. (.läviü) anzeigen. 

dor. ndvrjQ — tiqvqQ, lat. mdter, altir. tnäthir, lit. mötyna 
Mutter, wo^e Weib, preuss. wote, tnäfc' Mutter, po-matre Stief- 
mutter, ksl. wa/i, as. mödar, ahd. muoter, nhd. Mutter. Vgl. 
sskr. zend. mdtar. 

lit. mönai Trug, lett. iw^ms Gaukler, ksl. manjq maniti 
trügen, täuschen. 

/LtdxctQ vermöglich : lit. witJfcw, lett. wd&w kann, vermag. 

poxkog Hebel, lat. rwa/ws Mast (maglus), ksl. mogq, goth. 
/wa#r kann, lit. magoti helfen, ksl. podü-mogü adjutorium : /ny- 
Xavq, dor. iiä%avd Hülfsmittel. 

ftefida, /naio/iiat, /natjudw : juw^ai, lat. mos, as. wod, ahd. 
mwo£ ; nhd. Math. 

liohg mit Mühe, lat. molestus : [.itoXog'LdtQrjog, lat. Mdlae, 
möles, möllri. 

lit. ma/iV mältij got. malan mahle : lit wrfKs Lehm, ksl. 
o-muliti adfricare, got *mö/ mahlte. Vgl. mel mil. 

jnoQov Beere : lat. morum Brombeere. 

jtifjlov — dor. iiäXov Apfel = lat. mdlum. 

lat jöCMtf jocari, lett. jaktH herumtollen : lit jü'kas Spass. 

tpvo&io Hesych (tpo-) : ^civvvfu, i'-^uxj-ftaiy lit. ^osfa', lett. 
jüst gürten, ksl. po-jasu Gürtel. Vgl. zend. yäonh-, ydh- gürten. 
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lat ra4t8 Floss, irisch im-rad sie umruderten,' iom-raim 
I sail or row : an. rda, mhd. rüejen, an. rö-dhr, ahd. ruodar, 
nhd. Ruder. Vgl. er : 6r und preuss. artwes Kriegsfahrt zu 
Schiff 

ahd. rasta, nhd. Rast vgl. sskr. ra-ti Ruhe : EQwfj Ablassen 
=s ags. röv, ahd. ruowa, nhd. Ruhe. Vgl. lit. ramüs ruhig 
(rhnti) : lit. roinas, lett r#/ws, preuss. rdww. 

lett. r4/w rd£ schelten, lit. rojoti unordentlich krähen, ksl. 
rarü sonitus, ra-kati sq clamare. Vgl. sskr. rd bellen. 

lat. rädere vgl. sskr. radati : lat. rödere, vgl. sskr. raräda 
praet. 

lit. ronä Wunde s= ksl. rana Wunde. Vgl. sskr. arm Wunde 
= an. orr Schramme. 

lit rasa = ksl. rosa Thau, vgl. sskr. rasa Saft : lat rds, 
rördre. 

kd-QO-g Möwe, lat. la-trare : lat lä~mentum, armen. Ia4 
klagen, lit. löju 16t i = lett. Idju lat, ksl. lajq lajati bellen, 
schmähen, la-nqti bellen, got lailöun schmähen, mhd. lüejen 
brüllen(?). Got. *laian passt nicht im Vocal; es fragt sich, ob 
der Infinitiv so angesetzt werden darf. 

Xcmelv, kaxizag Beiname der Cicade, lat. loqui, ahd. lahan 
schmähen : ktläxe, lat löcusta Cicade, ags. loh, Idgon, ahd. luo- 
gun praet 

an. löpp g. lappar Pfote, ahd. laffa palmula : ksL lapa 
planta ursi, ags. lof f., got löfa m. flache Fl and. Zu ahd. laf- 
fan luof lambere ? 

koßog Ohr, Leberlappen, mhd. läppe, nhd. Lappen, lat la- 
be~facio, labare : lat Idbi, mit läbes vgl lioßrj. 

osk. lamatir es werde gebrochen, ksl. lomiti brechen, s$ 
ermatten, ahd. lam, nhd. lahm, ags. lemian brechen : ksL vüz- 
lamljati ävaydäv, ahd. luomi nachgiebig, milde, mhd. lüemen 
ermatten. Vgl. preuss. limtwey brechen. 

oitl dat., lat vocare, ahd. ga-tcaiian erwähnen, preuss. prei- 
wacki er beruft, wackis Geschrei : lat. vöx, ahd. ga-wuoh 9 ga- 
wuogun praet, mhd. wüegen, preuss. per-wükauns ast er hat be- 
rufen. Vgl. finog, HiTte^uvai. 

aßaxewv unkundig : lit vokiu vok4i verstehen. 

lat vacca = sskr. var.d Kuh : r)yrrj dor. a%a, ijx&ti, l&t 
vdgtre, vdgor, sskr. vdg schallen, ud-vdQ bejammern. 

lit vadzdti fuhren, jvada Wasserleitung, ksl. voditi fuhren : 
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lit fooda Wasserleitung, fvodyba Kirchgang, ksl. izvaditi exi- 
mere, vü-vaditi sq ingredi. Zu lit. vedü = ksL vedq. 

lat vadum, an. vadh, ahd. wat Fürth, an. vadka, ahd. iva- 
tan gehen : lat. vädere, an. vddh, ödh, mhd. wuot praet. 

acta) schädige, avdrrj = aViy : ycauXrj = wceiXrj Wunde, 
lit votis, lett. wate Wunde, Geschwür. 

lit varus kochbar (vSrdu vlrti kochen), an. varmr, nhd. 
warm, got. varmjan wärmen : ksl. varü Wärme, varjq variti 
kochen. * 

lit varaü varyti treiben : ksl. variti q&aveiv. 

QddaiiivoQy (>6dov = äol. ßQodov, lat radius, nhd. Würz, 
Würze ' Qadil;, TzeQiQQrjdrjg , lat. rädix, ahd. ruozzan wühlen, 
engl, root Wurzel, nhd. Bussel. 

eßXaorov (ßlad-) vgl. ksl. vladf Haar, nhd. Wald : ßha- 
$q6q hoch. 

lit. valiis rund, goth. afvalvjan volvere : altlit volas Welle 
(nachBezzenberger), volioti wälzen, ksl. valü W 7 elle, valjati wälzen. 

lat vastus : as. wöst, ahd. wuosti, mhd. wüeste, nhd. t0tfo£. 

6/uo£, an. sawr ; got. sa/wa, vgl. sskr. sama : an. soemr, as. 
sdwi passend, ksl. samü, vgl. zend. hdma, sskr. sdman. 

got. sakan, as. saA;a, lat sgk/io : lat. sdgus, got söhjan, nhd. 
suchen. 

a-aTog = arog unersättlich (nach Leo Meyer) ados, lat 
so/is, ahd. so/, nhd. sa# : 'afievai, äoai, lit. sofos, so#s Sätti- 
gung, sotüs satt vgl. preuss. sdtuinei du sättigst, got 5^ Sät- 
tigung, ga-sößjan sättigen. Vgl. ksl. sytu satt (?). 

lit södzei, ksl. sazda, an. so£ Russ, sötigr russig. 

oayijg, lat. sapere, ahd. antsebban : antsuop. 

ahd. gi-sunt, nhd. gesund : lat sdnus, an. son, ahd. suona, 
nhd. Sühne. 

preuss. sadinna er setzt, got sal sass, saijan setzen : lit 
sodinti setzen, sosfo = preuss. sosfo Sitz, södas Pflanzung, so- 
dlnti pflanzen = ksl. sadu Pflanzung, saditi pflanzen. Vgl. 
sed : sed. 

ksl. skopiti kastriren, skopie? Schöps, lit skapas Schöps : 
lat cdpus, cdpo Kapaun. 

lat scabere, scaprens, goth. skaban : lat. sedbi, got *sköf. 

lat scapula, scamnum, scapillum = scabellum : gxtJ7ctio 9 
anYJntQOv = dor. okotvtqov, lat. sedpus Schaft 

axorog, got skadm Schatte : altir. sedth Schatte. 
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toTapev, ozctTog, lat. statim, statua, lit. Status, statyti, got. 
standan, staßs : l'ozrjv dor. eot<xv, arij^wv, OTtjlrj = dor. ordka, 
lat. stdre, stdbilis, stdmen, stdtor, lit. stöju stöti, lett stdt, ksl. 
stanq statt, got stoma, ags. stör Stelle. 

ozo/ua vgl. zend. ctama/n : aziof-ivkog vgl. sskr. stdmu. 

votoq, voriCwj lat. nätare : lat. /*tfre vgl. sskr. snä-tum 
waschen. 

lat. napura Strohseil, ksl. «nopri Band, Hündel : ahd. snuo- 
bili kleine Fessel, Band. 

ahd. snuor, nhd. Schnur, got. snörjö geflochtener Korb ge- 
hören zu lett. sndju, sndt locker zusammendrehen. 

crqncfAAw, lit. 7??Vto' fallen, germ. fallan : lit. ptl7w falle. 

ksl. chrotnu lahm : ksl. chramljq chramati lahmen, sskr. 
srdma lahm. 

ksl. svoj eigen, svojq svoiti familiärem reddi : lit. svötas = 
ksl. svatu Verwandter. 

äofiBvog, adsiv, ävddvw : ?ä<te, dor. 'adojuai = rjdojuai, dor. 
advg — fjdvs, lat. suddeo , sudvis, as. swoti, ahd. swuazi suozi, 
mhd. srtßze, nhd. «wss. Vgl. sskr. svadati : svddate, svddü. 

II. Im Gotischen zeigen bekanntlich die pluralischen, über- 
haupt die mehrsilbigen Präteritalformen der starken Verba, wel- 
che im Präsens i (ai) vor einfacher Consonanz haben, den Ab- 
laut e. Erinnert man sich nun, dass das präsentische i des 
gotischen starken Verbs nach Ausweis der übrigen germani- 
schen Dialecte sowie der verwandten Sprachen Europas erst 
aus e geschwächt ist, so erhält man die äusserst natürliche 
Ablautreihe e : e. Allein hier erhebt sich ein Bedenken. Die 
übrigen germanischen Sprachen zeigen nämlich an der Stelle 
des got. $ ein d, und bei der Herrschaft des aus der Betrach- 
tung der arischen Sprachen herstammenden Vorurtheils, als sei 
das a ein ursprünglicherer Laut als das e, kam man zu dem 
Irrthuine, den ich selbst früher getheilt, das gotische e sei erst 
dialectisch aus urgermanischem d entstanden. Dieser Annahme 
widerspricht schon der Umstand, „dass uns Caesar, Tacitus und 
die übrigen Römer oder Byzantiner das 6 auch für germanische 
Stämme, die keine Gothen sind, verbürgen", z. B. in Suivi (bei 
Caesar) - Schwaben, Segimerus (Cherusker 1.8.) Grimm Gr. I, p. 58. 
Fränkische Namen auf -merus, -meres, -fledis u. s. w. weist in 
grosser Zahl Jacobi Beiträge zur deutschen Grammatik S. 111 f. 
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nach. Derselbe zieht hieraus den Schluss, „dass auch bei den 
Franken dem d ein i vorausgegangen sei, der Uebergang zwi- 
schen den Jahren 500 - 700 p. Chr. stattgefunden habe". Dass 
diese Annahme richtig, das überhaupt das got. e der festgehal- 
tene ursprüngliche Laut sei *), aus dem das d der übrigen ger- 
manischen Dialecte erst entstanden (vermuthlich durch Anschluss 
an das a des Praeterituras im Singular) zeigt die Vergleichung 
der verwandten Sprachen, welche an der Stelle des got. i = 
ahd. ä durchweg einen Laut zeigen, welcher einem ursprüng- 
lichen e entspricht. Man vergleiche nur got. mana-seds, ahd. 
säjan, nhd. säen, ahd. sdmo Same mit lit. seju seti säen, semü' 
Sat, ksl. sejq, sejati säen, na-setü besät, semq Same, irisch sil 
Same, cambr. heu säen, lat. sevi, seinen, griechisch Vrj/ii (rjaw, 
rjxa, rjLia), welches, wie Leo Meyer o. I. 310 gezeigt, auf der- 
selben Basis, aber in der alten allgemeinen Bedeutung „werfen" 
beruht; oder got. tuz-virjan zweifeln, ahd. zur wärt Argwohn 
mit ksl. vera Glaube, veriti glauben, ahd. war, nhd. wahr mit 
altir. fir = lat. virus wahr. (Die weiteren Belege giebt die 
angefügte Uebersicht der e : e Reihe.) Hiernach darf man als 
Regel aufstellen : Dem got. e - ahd. d entsprechen : lit. e, slav. 
e, gallisch e (Dubno-rex), latein. e und allgemeingriechisches, 
auch von Doriern und Aeolern getheiltes 17. Dass diesem & al- 
ler europäischen Sprachen auch ein gemeinsam europäisches S 
zu Grunde liege, ist selbstverständlich. — Etwas mannigfaltiger 
wird die Reihe der dem alten e entsprechenden Laute durch 
ein Hinüberneigen dieses e zum t-Laut, das sich in allen Spra- 
chen findet **). So im got. reik-s = gallisch Dubno-rix, -reix, 
-rix, altir. ri g. Hg, lat. rix (zu regere), im got. dail-s Theil, in 
dailai wegen (Kolos. 2. IG), vgl. lit. del wegen, ksl. dein Theil 
(zu preuss. dellieis theile, dellifcs Theil). Im Litauischen wie 
im Slavischen sinkt häufig das e des Präsens, also schon der 
Grundlaut zu /, 1 , dem dann als Ablaut statt e, e* regelrecht 
lit. y, ai, slavisches i entspricht, wie im lit. iriü rudere (vgl. 
€Q€-Tf]g) : praet. yriau, v-alras Ruder, ksl. dirq (— dtQtü): di- 
rati. Das Irische zeigt an der Stelle des europäischen $ langes 
i (geschrieben /) in fir = lat. virus, sil Same vgl. lat. ahnen, 

•) Vgl. dazu Scherer ZGDS. 126 f., Zimmer Anzeiger f. deutsches 
Altertum 1. 109. 

**) Ueber die häufige Vertauschung von e mit ei im gotischen s. Leo 
Meyer Die got. spräche S. 604. 
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vi g. rig König vgl. lat. rSx, während das Altgallische in der 
Schreibung Dubno-rex neben Dubno-reix , Duhno-rlx noch das 
alte e bewahrt hat. Auch im Latein ist häufig \ aus e entstan- 
den, wie in sica Dolch (zu secare), sidere neben sedi, in-stigäre 
(exstinguo) neben ahd. stdlihumis stachen : stefihan stechen. 
Das Griechische hat häufig st als Ablaut von e für und neben 
t], so in «Jxm = rjxa), tt&sixa neben s&rjxa, eldaQ neben idrj- 
öwg, deidco neben drjdwv; selten dagegen ist die Schwächung 
dieses u zu l wie in HCo^ctc, idgvw vgl. lat. sidere neben se*di, 
sedes, sedäre, got. setum, ahd. säzumes. Sonach dürfen wir die 
oben aufgestellte Lautreihe zu dem Schema vervollständigen: 
Europäisches e wird repräsentirt : durch griech. t], eij i; lat S, 
t; gallisch e, ei, j, irisch i; lit. e, y, ai; slavisch e, i; got. e, 
ei, ai = ahd. d, l, ei. 

Der Sitz dieses europäischen £ ist ursprünglich wie im 
Germanischen das Präteritum von starken Verben, welche im 
Präsens den Grundvocal e haben. Ganz entsprechend den go- 
tischen Verben mit dem Präteritalablaut e bildet das Litauische 
die Präterita beriaü, periaü, sveriaü zu berik bhrti streuen, pe- 
riü pbrti baden, sveriü sverti wägen. (Eine vollständige Auf- 
zählung dieser Verbalclasse s. in Schleichers Lit. Gramm. S. 243.) 
Ebenso ist gebildet imic emiaü Imtu = lat. emo emi emtutn 
nehmen, obgleich in imu das ursprüngliche e des Präsens zu i 
geschwächt ist. Sonst entspricht dem aus e geschwächten Prä- 
sens -/ im Lit. präteritales y, wie in ginii, gyniau gfti treiben, 
trink tryniau trfti reiben vgl. lat. tero : trititm, giriü gyriau 
girti rühmen, iriit yriu trti rudern, spiriü spyriau splrti mit 
dem Fusse stossen u. s. w. (vgl. Schleicher lit. Gramm. S. 237 
und S. 244). — Im Slavischen ist das alte Präteritum unterge- 
gangen; es findet sich hier e und i als Ablaut zu e, t vorwie- 
gend in den Durativen, welche in einer alten Beziehung zum 
Präteritalstamme stehen. — Im Latein zeigen die entsprechende 
Perfectbildung : edo edi, lego legi, emo emi, sedeo sedi, venio 
vini, im Griechischen ia&lio : edrjdwg, iläw : flrflaftcu, fielen 
jtitprjXe, ji$£[t€v : zi&etxa u. a., zuweilen mit w als neuem Ab- 
laut von rj wie in ed-co (ijS'og) suo&a. Es scheint, als ob der 
ursprünglich präteritale Ablaut e schon in sehr alter Zeit sei- 
nen Weg ins Präsens gefunden ; dafür sprechen got. gretan, l&- 
tan, tehan u. s. w., lit. dylit : dilaü abnehmen (del), kylii : ki- 
lati sich erheben (hei) vgl. lat. ex-cello, wylü : svilail schwelen 
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(svel) vgl. ahd. swelan : swdlumes (Schleicher lit. Gramm. S. 238); 
ferner lat. ex-cellere, pellere, vettere velli (vgl. lit. veliü : veliau 
walken), in denen die Vocalschärfung auf alter Dehnung zu 
beruhen scheint; endlich im Griechischen Präsentia wie firjdo- 
/ucu y verglichen mit fiedco, got. mitan : metum, ahd. mezan : 
mdzumös. Doch wird sich hierüber erst dann Genaueres auf- 
stellen lassen, wenn der Wiederaufbau des gemeinsam europäi- 
schen Verbalsystems ernsthaft in Angriff genommen sein wird ; 
dann wird sich auch erst entscheiden lassen, wie einzelne Ano- 
malien, scheinbare Widersprüche gegen die oben aufgestellte 
Lautvertretungsreihe zu erklären sind, wie z. B. lat fld-re und 
ahd. bldjan, got. redan und ksl. radü, lit rods, lit. voka und 
ksl. veko Deckel und Anderes; ob hier anzunehmen ist, dass 
jedes ursprüngliche e auf e, jedes d auf a zurückgeht, oder ob, 
wie im got. vaian : vaivd, tSkan : taitok, nach der Analogie 
des Ablauts e : a ein alter Ablaut e : d bestanden hat 

Beispiele zur europäischen E-Reihe : e e. 

Ixdvo) : rjxw = tUto, i'xw = lat. %co treffe. Vgl. sskr. ag 
dga. (Nach Leo Meyer.) 

fjTOQ Herz, rjvgov Bauch, an. aedhr, ahd. ddara, nhd. Ader, 
ahd. in-ädiri, mhd. inädere Eingeweide vgl. sskr. antra Einge- 
weide (und bVT€Q<x?). Gleichen Stammes: 

ahd. ddum, mhd. ätem, nhd. Athem, vgl. sskr. dtman. Aber 
aTjtiog = äsTfiiog (= d/av/dog) s. vet : vit. 

lit. egltt , ksl. jela Tanne : lit. eglius Eibe, ksl. ila Nadel, 
lat. Hex. 

phryg. F.&g Igel, &%ivog, lit. ezys = ksl. jezf, , ahd. igü : 
ksl. jazvü ( — ezvu) Igel. 

xaz-adovreg, töo(.iai y so&iit), lat. edere, altir. estar, estir 
edit, ahd. ezan : idqdtig, eldag, lat. edi, in-edki, Ut. edmi eclau 
esti fressen, preuss. id essen, ksl. emr estl essen, got Stun, ahd. 
azurnes, an. dt, mhd. dz Speise. Vgl. got *at ass. Mit eldag 
vgl. lit. edra Frass. 

lat. emere, demere, sümere, irisch ar-em aufnehmen, lit. imü 
Imti nehmen, ksl. jqti nehmen : lat. emi, vindemia, lit. emiaü 
nahm, ksl. imati nehmen. 

fgevrjg, fq&oow, tgez/uog, lit. iriü Irti rudern : eigeolr], %qi- 
rjgrjg, lit. yrian ruderte, isz-yra Anfahrt, vairas =• lett airis 
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Ruder, an. dr f. Ruder. Vgl. TZ&wrjitovTOQog, preuss. artwes 
Kriegsfahrt zu Schiff und s. ra : rd rudern. 

iXdw treibe, illog ilacpog Hirsch, an. il g. iljar Fusssohle, 
lit. ünis, ksl. jelenr Hirsch : elijlctfiai, ahd. Ua, nhd. Eile. 
Vgl. lat. alacer, goth. uljan Eifer, Muth. 

Mqiov Wolle, zQicpog Böckchen : uqoq Wolle, lit. eras Lamm, 
ksl. jarina (— erina) Wolle. Vgl. lat. aries. 

iarij lat. est, ksl. jestr, got. ist : rjatai sitzt, vgl. sskr. asti 
ist, asta Heimstätte : äste sitzt, zend. dgte sitzt, ist. 

lit. keriu kereti anthun, behexen : ksl. 6ara Bezauberung 
(cara ~ köra, wie 6ajq = kejq vgl. preuss. quai wollen). Wohl 
eigentlich „anthun" vgl. sskr. krtyd Behexung, darin vgl. ksl. 
krrdr faber, lat. cerus, creare u. 8. w. 

lat. occulere (cul = qvel), ahd. helan hehlen : lat. cildre, 
ahd. hälumis. Vgl. lat calim, germ. praet. hol. 

lat. ex-celsus hoch, lit. keliü kilti heben, iszkiltas hoch : 
lat. excellere (für celere), lit. keliau hob, kylu hebe mich (kilti). 

xie/rrw, lat. clepere, got hlifan : lat. clepsi, got. W£/J vgl 
xkwifj. Aber ixla7trjv. 

lat trcft/0, got. qiman kommen : lat »Am, got qemum ka- 
men. 

yiviy, altir. ben, preuss. genno, ksl. zena, got gwid Weib 
vgl. sskr. gnä : got. qin-i-s, as. gwaw, ags. cwe» Weib vgl. zend. 
jini Weib, sskr. dvi-jäni, jdni. 

f.yivero, lat. genui, ir. ro-genair natus est : xaol-yvt]zog 9 
yvrjoiog — sskr. jatya echt. Vgl. jfan : ywtf. 

ir. ad-gen-sa cognovi, lit. pa-zintis, zinöti, ztn-kla-s Zeichen 
got. htnnun (?) : ahd. int-, ir-, bi-chndan erkennen (nicht — 
yvw/iievcu, lat nö-sco, ksl. zna-ti). 

y&Qtov, y£Qai6g y ksl. zireti reifen : yrjQclana), yfJQag, vgl. sskr. 
jarati, jarant : jajära pf. Vgl. ksl. sü-zorr reif. 

ksl. gnefq, ahd. chnetan kneten : ksl. gnetati kneten, ahd. 
chnätumes praet. 

lit. gelin Schmerz empfinden, gela Schmerz, ahd. quelan cru- 
ciari : lit geliau praet, ahd. qudlumis praet, ahd. chtrdla, mhd. 
quäle Qual. 

ags. clippan umfassen : lit ap-glebti umfassen, ahd. kläf- 
tara Klafter. Vgl. preuss. po-glabu umarmte, an. klappa : lit 
gUbti umfassen. 

yliqxxQOv, ßtätw : ksl. glipatl blicken. Vgl. TtctQa-ßkclip. 
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lit. zerti scharren, lat. hir-tu-s : #fc = lat her Igel, lit. 
zeriaü praet. scharrte. 

{%bq nehmen in) %eiQ g. %eQoq Hand : xqQtoüTtvai die Erben, 
lat. her kies. 

X€Q€iwv y %€Qvrjs, osk. umbr. her wollen, begehren, as. gern 
begehrend, ahd. kerön begehren und xQ*°l tccl J XQ&og Schuld 
vgl. lat. reus der Schuldige : XQ^oo/iai y %Q7] y xq^icl vgl. lat. ris, 
got. grö-du-s, an. grädhr Gier; vgl. %Qr)iC(a begehre, verlange mit 
ahd. girezan verlangen. 

ksl. zverr wildes Thier vgl. yrjQ = Stjq (?). 

Tt'yog, lat. tego, altir. tcg Haus und orSyio, ksl. ostegü 
Kleid : lat. tegjda Ziegel, lit. stegti Dach decken. Vgl. lat. toga, 
an. fiah, nhd. Dach : lit. stogas Dach. 

zerva Väterchen, ksl. teta Tante : lit. teta, tetis = preuss» 
thetis Vater. Vgl. rdza, lat. tata, tatula, com. tat Vater. 

TerctQog, zeTQa^, zsTQdcjv, lit. teter vas, ksl. tetre*vY, an. /*"- 
dwr : lit. tytaras, ksl. tetrja. Vgl. preuss. tatarwis Birkhahn. 

lat. timeo, temere : temetum, ahs-temius, thmdentus vgl. sskr. 
tdmyati betäubt werden. 

lat. tero y ksl. trrq, reibe : lat. trivi tritum, ksl. tirajq, tirati 
reiben. Vgl. lit. trinü tryniau trlnti reiben. 

got. priskan , ahd. dreskan dreschen : ksl. tr&skü Donner- 
schlag, tresnqti einschlagen, ahd. drdskumes praet. Vgl. got 
ga-ßrask Tenne, ksl. troska Donnerschlag, lit tärszkinti klap- 
pen, rasseln. 

deQw, ksl. drrq, lit. nu-dirtas, got *tairan, ahd. zeran : 
drJQig, ksl. dira Riss, got. *t$rum, ahd. zdrumes. 

dtkog, öeleag, an. fa7, ahd. zil Ziel : drjXo^iai dor. will, an. 
töZ ; ahd. zdla List Vgl. <Jo'Ao£ = lat dolus, an. to/a, ahd. 
zalön. 

preuss. dellieis theile mit, delliks Theil : lit. dei wegen, ksl. 
delü Theil, got dail-s, ahd. te# Theil. Aber lit dalis, dala = 
ksl. dola Theil : altir. eM/ Theil. 

i&errjv, $£t6q : &rj<j(ji)> E&tjxa, ve&eixa, lat. /*o, altir. dt- 
nim facio, lit rf/J// = ksl. deti, got. dSdum, ahd. tdtumis, ahd. 
gi-tän, nhd. gethan vgl. ksl. den«. Aber as. dow, ahd. taaw, 
nhd. //um, got ddm-s Gericht. 

lat. filius, umbr. /e//w- Junges, lett. dtl-s Sohn, lit. pirm- 
delys Erstgeburt. Vgl. lat. fSlir, fetas, ksl. dete. Kind. 

altir. dith suxit, del Zitze, ahd. /i7a Zitze : &fjo&ai> #?j- 

Pciträge r. Kunde d. ig. Sprachen II 14 
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aatOy ^Hjlvg y &>jh], Ti&rjvrj, lat. felldre, femina, altir. dinn 
Lamm, lit. dele Blutigel, ksl. dem Weib, ahd. tdjan säugen. — 
Aber &oivr], lat. ad-fatim, preuss. dadati Milch, ksl. dojq doiti 
säugen, got. daddjuu : ^idfiai, &ioofrai schmausen. 

rrj&t] avia, ty&ig Tante, dede Oheim, Tante, ksl. dedü 
Grossvater. 

Mooctod-ai, 7colv&£ov6g, &e6g Gott : an. dis Göttin. 

vtio, lat. neo spinae : vTjaaij vrjrog, vijiia, lat. nevi , n$re, 
nemen, lit. ■ni/tia Einschlagfaden, ksl. nih funiculus, ahd. näjan, 
nhd. nähen, got. nepla, nhd. Nadel. — Lett. ndteus „leinen" 
heisst eigentlich „von Nessel" (Zeugstofl) und gehört zu preuss. 
noatis, lett. ndtre, lit. nütere Nessel. 

iveyxelv, Tvodrjvexr'jg : lit. neszu , ksl. nesq : eveixcu aor., ksl. 
nechu aor. 

got. nißan stützen : lat. niti ntsus, an. nddh, ahd. ginäda. 
Vgl. sskr. nätha Stütze, Helfer, Herr. 

lett. nemt nehmen, ahd. neman, nhd. nehmen : lett nimu 
nahm, got. nömum, ahd. ndmumes nahmen. 

lat. bibo bibi bibere, altir. ibim ich trinke, t7tiov, Ttmioiiuü : 
ulo/nac, ntv(o, nlaai , lit. p'enas Milch, ksl. pijq piti trinken. 
Oder ist pi : pi anzusetzen? Vgl. pa : pd. 

niöov, niötj, ici'Ca, exar6u-7t€dov y lat. pes, pedica, com-pes, 
peda , an. feta finden (leidh den Weg) : lit. pedä Fusstapfen, 
preuss. peadey Socken, lit. pedotl auftreten, preuss. pyst tragen, 
pidhnai wir bringen. Vgl. päd : päd. 

neiget, lat. ex-perior , perltus , perlen! um : an. fär, mhd. 
vdr, nhd. Ge-fahr, got. ferja Nachsteller. 

7t£k[ia, lat. pellis, nhd. Fell, lit. plene Netzhaut : plivi 
Netzhaut, preuss. pleynis Stirnhaut. 

rtlsiog voll, lat. hn-pleo, lit. jrilti p)lti, vgl. bur-pelis Segel- 
benetzer (Bezzenberger o. I. 244 n.) : 7tti i ow, 7iXrj-&og, lat 
im-plere, plebes. Abweichend germ. floja- , got. fl6dus Fluth, 
wegen germ. folla = lit pllnas, ksl. pUnü voll. 

7chiitti>, lat. plectere, ksl. pletq, ahd. flehtan : ksl. plitajq 
pletati, ahd. vWdnmes wir flochten. 

tTiMpvov, altir. beni-m ferio : 7t€(ptjaofiai, ksl. 6(/qt 6/7* schla- 
gen. Vgl. 7tt(pauai, üdgrjlifaTog, altir. Jrfw mortuus est, ksl. äo/ 
Schlag, ahd. badu- Kampf. 

y&ßoftai, ahd. biba das Beben, 6/Mw beben : ahd. btba das 
Beben. 
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(psQU), lat. fero, ksl. sü-brrq, got bairan : ksl. birajq birati, 
got. bermn, ahd. pdrumte. 

ags. bael } an. 6^/ Scheiterhaufen, Flamme, ksl. b&ü weiss, 
vgl. ahd. bdjan, pdan bähen. 

ksl. bUjq blejati blöken, mhd. blcejen blöken, vgl. lat. fleo 
flere. 

cpktyio, lit. bllgsti aufleuchten, blinginti blinken (Bezzenber- 
ger), ksl. blisnqti blitzen, an. blikum : lit. blyksti erbleichen, 
an. Mika bleik blinken, mhd. blichen bleich blass werden. 

jlutqov, lat. mensus sunt, mensa : lat. metior, lit. merä, ksl. 
mera Maass, ags. maedh Mass, an. mal Maass. 

petg = {irjv, lat. mensis, altir. mi g. mis Monat : lit. menü, 
ksl. mesqtf, got. mSna, ahd. mdno. 

Itiedco, iiediftvog, lat. meditdri, altir. wess Judicium, got. wi- 
fon, ahd. mezan messen : /nrjdojuac, /ufjdog, got mMum, ahd. 
mdzames wir massen. 

cr^sw (meist dfidw), lat. metere, com. ntt'cfr/ messor : cf/iiy- 
to$ Erndte, ahd. mdjan mähen, mhd. mdt, nhd. Mahd. 

lat. mittere, lit. ftteliSt, ksl. mefcj werfe : lat. mls*,* lit. metau 
irietyti, ksl. metajq metati. 

fievog, jiivsojLicu, lat. com-minisci, memini, mens, altir. wen- 
me mens, lit. miniü mirieti, ksl. mtnjq mxneki, ahd. minnia Min- 
ne, got. ana-mind-8 : ksl. po-minati meminisse, menjq meniti 
meinen, ahd. meina, mhd. werne Sinn, Meinung, ags. m&njan, 
ahd. meinjan, nhd. meinen. 

lat. merus lauter : an. maerr lauter, berühmt, got. ?w£rs ; 
ahd. wan ; mhd. maere berühmt, ksl. merü, mirü in Eigenna- 
men z. B. Vladimerü Waldemar, ebenso preuss. meris und meirs 
z. B. Namens, Nameirs. 

liekaiy (o fiele : fiieilia, jtteihxog, f.tefirjXe y lit. myliu liebe, 
wiftzs lieb, w&7e Liebe, preuss. milyt (i?) lieben, ?n2Zs lieb, ksl. 
milü miserabilis (wie c3 fiele) carus, milo dos (cf. fieilia). 

ksl. w/ete Kreide, an. mdl Art Mineral (nach Amelung). 

lat. jecur, lit jeknos Leber : jy/ra^, vgl. zend. ydkare. 

lüQt], ksl. jaru (= ßrü) , gotßr, shd.jdr, nhd. Jahr. 
Vgl. zend. y<#r£ Jahreszeit. 

vrj-Qizog, ÜQi&ixog, lat r^-or rechne : lat. r£-n, r{-tu-s, rite, 
altir. Wfw*- rechnen, zählen, mhd. Hm Zahl. Vgl. lat. ra-tus, 
ratio == got. ra$/d, rafy'an : röß. 

lit. fr-tf auftrennen, rrf-tas locker : lat rete Netz, lit retis 

H* 
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Sieb, Bastsieb, ksl. redüku rarus. Vgl. aocuog, lat. rärus u. s.w. 
mit ksl. oriti, lit. ardyti. 

lit. su-rikti aufschreien, ksl. rekq reMi loqui : lit. rykmtii, 
rekti schreien, ksl. po-ricati, po-rekati tadeln, re.6? Rede. 

lat. regere, rectus, ir. recht Recht, got raihts recht : lat 
regula, rex, regius, gall. Dubno-rSx, -reix, -rix, ir. rl g. rig Kö- 
nig, got. reiks, ahd. Diet-rich, Hard-rich, nhd. ])ietrichvL.&.vr., 
reich, Reich. 

lat. repente : repere kriechen , lit reploti kriechen ; damit 
stimmt nicht lett. räpät kriechen. 

ekigccTO, Ityog, lat. lectns, altir. lige Bett, ksl. Iqgq leäti, 
got. liyan : lat lex , col-lega , legätus, ksl. Icgajq. legati liegen, 
ahd. lägumes wir lagen, lagen lägön, mhd. läge Nachstellung. 
Vgl. germ. laga- Gesetz mit lat. lex, mit mhd. läge Nachstel- 
lung loxog, die im Vocal differiren. 

lit. Uidmi lasse, got. letun, ahd. läzan, nhd. lassen. Vgl. 
lat. lassiis, got. litis, nhd. Wss, Was«/ : lit. jxiloda , jmlodau 
(J. Schmidts Vocal. IL 49G). 

lat. lentus, ahd. lint , lindi, nhd. lind, gelind : lat Unis, 
ksl. /£/*£ lenis. 

aevTSQ, ärjQ g. ätgog, lat. ventus, cambr. gwynt, got. vinds, 
nhd. IT/wd : cfy/a, lit. tfe/7 /Ä Wind, ksl. r<yVj £«/«■// wehen, got 
vaian, mhd. waejen, nhd. wehen. 

äio&iü (d-fet-&io) hauche, dsr^wq (— dferfiog) dvr/iir}, 
altir. do-n-in-fedam inspiramus : lit. iv?fy£/ windigen, ?&7ro Wind, 
ksl. i?#r£ Wind. 

drjdiüv (= d-fqdiov) Nachtigall, ad du singe (ei — jy) : ahd. 
var-iväzan rarwlaz. 

vcprj (= fecpt)) 9 ahd. ireban, wepan, nhd. weben : v<pt]ifa- 
Ojtiai^ ahd. wäpnmes woben. 

lat. flm/s wahr, altir. fir wahr, ahd. //vfr, nhd. wahr ; ksl. 
rm/ Glaube, got. tuz-virjan zweifeln, ahd. zurwän Argwohn. 

(se lassen) idio (- uefaio) vgl. lat. dcsiväre, sinere : lat. 
sero spät, setius, altir. mV longus, comp, sia, an. s/rfA, ahd. s/rf 
später, got. seißus spät, an. seinn langsam, träge, spät. 

///a-, lat stwi-, as. «a/w-, ahd. samt- halb. Vgl. sskr. 
sc/w// halb. 

lat. (sero) seri säen, combr. heu säen, altir. s/7 Same, lit 
sejv, seti, ksl. täjq. sejati , raset u , got saian , as. säjan , mhd. 
suejrn, nhd. sr/Y// ; got. manaseds, mhd. sctf, nhd. Saat. Hierher 



Europ. a und e. 213 

auch ftjiiu, rjou) werfen (nach Leo Meyer), sa nur im lat. park 
satus : lit. söra Hirse. 

lat. semen, Semo, lit. semü', ksl. semq, ahd. sdmo, nhd. 
Same. Vgl. ^ua, rjfiwv. 

lat. secare, sec-tum, segmen, ahd. seh Pflugmesser, ahd. se- 
(jansa Sense : lat. stca Schneide, Dolch, altlit. fiekti , isz-sekti 
(s. Bezzenberger) , lit. sykis Hieb, ksl. sekq sttfti caedere. Vgl. 
lat. saxum, ahd. saga, an. sog Sage, as. sahs Messer : ahd. suo~ 
ha Egge, Furche. 

tdog, ITofiai, eloa> lat. sedeo, cambr. sedd Sitz, ksl. sqdq 
sitze, got. sitan, as. sitjan, ahd. sizzan, nhd. sitzen : Xtpfxai, 
Idgvio, lat. sidere; lat. 6*<?f// ; sedes, seddre, lit. sedmi sedau, se- 
detij ksl. S6?stf/ sitzen, got. setum, ahd. sdzumes, an. s<$, ags- 
sae/, ahd. #<fea, mhd. s*tee Hinterhalt. 

lat. soWws (=svd-nu-s) : solar 'i, vgl. got. seZ-s, mhd. saelde, 
saelic, ksl. jw/e/ besser (?). 

lat. serum Molke : lett. sers Käse. 

xqiviü, lat. cemere, lit. s&irli scheiden, ahd. sceran schwe- 
ren : xQijtia, lat. dis-cretus, crimen, discrimen, lit. skyriau schied, 
skyris Unterschied, ahd. scärumes schoren. 

lit. skeliii skilti spalten, skilti platzen, an. skil Unterschei- 
dung, got. slcllja Fleischer : lit. skeliau (skilti) spaltete, skyliau 
(skilti) platzte, skyla Spalt, ahd. scdla, nhd. schale Schale. 

OT6Q6os y OTelQCt, ortQUpog, lat. sterilis : lit. styriu, styreti 
starr, steif sein. 

otICco, OTiyiirj, lat. -stinguo, stilus, Stimulus, got. stik Punkt, 
ahd. stehhan stechen : lat. instigare, ahd. stdhutnes stachen. 

lat. sistere, steterunt : ahd. stdm, stem stehe, staete stät. 

ahd. stredan : lat. stridi strideo, ahd. strddumes. 

ksl. strela Pfeil, as. ahd. strdla, mhd. strdle Pfeil. 

lat. spes, sperare, lit. speju speti, ksl. speja speti Erfolg 
haben; zu lit. speti Zeit haben vgl. mhd. spaete spät. Ags. 
spövan, ahd. spuon von Statten gehen stimmt nicht im Vocal. 

07ceiQio säe, streue, mhd. spriu (=spre-vä-) Spreu: : mhd. 
spraejen sprühen, sprdt das Sprühen. 

aniog : 07tr}Xaiov, lat. sptrdre, Spiritus, ksl. pechyrt bulla. 

€#w, £#og, got. s/dws : ^og, eiw&a, vgl. lat. swAtt, suetus, 
got. si?& eigen. 

v7cvoq, söpor (= sv2p), an. $i?e/a : lat. sö/rfre einschläfern 
= an. svaefa einschläfern, an. svdfum schliefen. 
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lit. svelu svelti = svilti schwelen, ahd. sxvelan : lit. svylü 
senge, svylys Sänge, ahd. sicähunSs schwelten. 

A. Fick. 



Aus einem ungedruckten Wörterbuche 

der 

Osnabrücker Mundart. 

Im Jahre 1856 machte Lyra in seinen „Plattdeutschen 
Briefen" darauf aufmerksam, dass ausser dem Strodtmaun'- 
schen „ldioticon Osnabrugense" seit längerer Zeit ein anderes 
grösseres Wörterbuch der Osnabrücker Mundart von J. G. Klön- 
trup, dem Verfasser des „Alphab. Handbuches der besonderen 
Rechte des Hochstifts Osnabrück" (Osnabrück 1798) eidstire, wel- 
ches als Manuscript auf der Bibliothek des dortigen Rathsgym- 
nasinms liege. Kosegarten beabsichtige dasselbe für sein 
geplantes Wörterbuch zu benutzen. Diese Notiz veranlasste 
mich das Klöntrup'sche Wörterbuch, welches mir von der Bi- 
bliothek in liberaler Weise überlassen war, mit dem Strodt- 
mannschen ldioticon und mit den übrigen neuniederdeutschen 
Wörtersammlungen zu vergleichen *). 

Es soll nun im Folgenden der Versuch gemacht werden, 
was das Klöntrup'sche Werk des Neuen und Wissenswerthen 
enthält, zusammenzustellen. Bedarf nicht eine solche Auswahl 
aus einem ungedruckten Wörterbuche einer besonderen Recht- 
fertigung? Gewiss wäre eine vollständige Publication höchst 
wünschenswerth. Indessen es ist gar keine Aussicht, dass das 
zwei starke Foliobände von gegen 1200 Seiten füllende Manu- 
script zur Veröffentlichung komme. Es möchte nicht schwer 
halten eine ganze Reihe aus den letzten hundert Jahren stam- 
mender ndd. W T örtersammlungen aufzuführen, welche vergeblich 
des Druckes harren. Ich erinnere nur an Köne's, des Her- 
ausgebers des Heliand, umfangreiche Manuscripte, welche sich 
in iMünster befinden, an ein kürzlich erwähntes Lübeckisches 
Wörterbuch von gegen 20,000 Wörtern und an die in den 
„Baltischen Studien" II, 147 f. besprochenen reichhaltigen pora- 
merschen Idiotiken von Haken und Homann. 



•) Siehe Beiträge z. engl. Etymologie in Flerrign Archiv B. 55, 8.167 
-164/ 
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Schon aus diesem Grunde muss der hier gebotene Auszug 
willkommen sein. Ausserdem ist das besondere Verhältnis, wel- 
ches zwischen Klöntrup und dem Strodtmann'schen Idioti- 
con Osnabrugense vom Jahre 1756 existirt, geeignet, alle entge- 
genstehenden Bedenken zu beseitigen. Dieses so häufig citirte 
Buch ist wegen seiner orthographischen und sprachlichen Un- 
genauigkeit, wegen seiner falschen Interpretationen und auch 
wegen seiner relativen Dürftigkeit fast unbrauchbar und nicht 
im Stande eine richtige Anschauung von der kernigen, reinen 
und reichen westfälischen Sprache des Osnabrücker Landes zu 
geben. Der Rector Strodtmann, der selbst kein geborener 
Osnabrücker war, hat dasselbe durch seine Schüler sam- 
meln lassen und es selber bloss geordnet und so ist es gekom- 
men, dass zwei Drittel der Worte desselben entweder unrichtig 
geschrieben oder falsch erklärt sind. Ihm gegenüber hat 
Klöntrup seine Aufgabe in ganz anderer Weise erfasst und 
gelöst. Er hatte, wie er in der Vorrede erwähnt, seit 1782 als 
Secretair eines Kais. Kammerherrn von Hammerstein auf Haus 
Gesmold bei Osnabrück das dortige Archiv zu ordnen. Diese 
Beschäftigung veranlasste ihn ein Glossarium (aus Urkunden) 
anzufertigen. Ein mit ansehnlichen Zusätzen und Verbesserun- 
gen versehenes Exemplar des Strodtmannschen Idioticons führte 
ihn auf die lebende Sprache. Als einheimischer und mit 
den Landleuten verkehrender Jurist hatte er Gelegenheit die 
Sprache nach allen Richtungen zu durchforschen und schrift- 
lich zu fixiren und gleichzeitig Müsse genug, das Ganze bis zum 
Jahre 1824 zu ordnen. Seine Darstellung der Laute ist für 
jene Zeit, wo in dem Kreise des Verfassers eine methodische 
Behandlung der deutschen Sprache noch nicht gekannt wurde, 
vortrefflich, so dass Klöntrup besonders in dieser Beziehung 
alle Mängel des Strodtmann'schen Buches ersetzen kann. Strodt- 
mann hat wohl bei der Abfassung seines Idioticons im Ganzen 
mehr die Aussprache nördlich und nordwestlich von Osnabrück 
im Sinne gehabt, verfällt aber immer wieder in die damalige 
schlechte, halb schriftuiederdeutsche, halb dialectische Ausspra- 
che des städtischen Kleinbürgertums. Klöntrup dagegen schreibt 
die Sprache des platten Landes, welche die Diabetologie doch 
zunächst allein ins Auge zu fassen hat. 

In die folgende Auslese nun sind zunächst alle diejenigen 
Worte aufgenommen, welche einerseits das Mittelniederdeutsche 
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Wörterbuch, andrerseits Strodtmann nicht, oder aber in einer 
wesentlich anderen Form enthalten. 

Daneben wurden auch solche Wörter berücksichtigt, wel- 
che entweder eine Aufklärung über mittelniederdeutsche Wörter 
versprechen oder innerhalb der heutigen Mundarten für das 
Osnabrückisch- Westfälische karacteristisch sind. Für die mit 
den Buchstaben S, T, U, F(V), W beginnenden Wörter musste 
das Bremische Wörterbuch an die Stelle des Mittelniederdeut- 
schen Wörterbuches treten. Da die Klöntrupsche Orthographie 
einiges nicht bezeichnet, was heute in Dialectproben zur Dar- 
stellung gebracht zu werden pflegt, so berechtigte eine hinrei- 
chende Kenntniss der osnabrückischen Mundart, jene in einigen 
Puncten zu vervollkomnen. Indessen beschränkt sich diese Ver- 
vollständigung auf die Bezeichnung der Länge und Tonlänge 
(durch - und *)> des dumpfen a (durch &), der von Klön- 
trup nicht immer verständlich markirten Trübung (durch über- 
gesetzte zwei Puncte), und auf die Angabe von Numerus und 
Genus , so weit sie mir bekannt waren. Es möge über diese 
Aenderungen eine Stelle aus der „Vorerinnerung" des Klöntrup'- 
schen Werkes Rechenschaft geben, in welcher der Verfasser 
über seine Schreibweise und über die Aussprache des Westfä- 
lischen folgendes bemerkt: 

„Ich habe, sagt er, jedes Wort so geschrieben, wie es in 
der Gegend von Osnabrück auf dem Lande — denn in der 
Stadt selbst spricht man so wenig hoch- als niederdeutsch, son- 
dern ein Gemisch von beiden — ausgesprochen wird. Au, ai, 
oi, iä, ou, öu, ua, üa, uo und üö sind freilich Doppellau- 
ter, aber doch, wenn man au und oi ausnimmt, ganz anders 
ausgesprochen, als im Hochdeutschen Doppellauter. Man lässt 
nämlich jeden bezeichneten Buchstaben deutlich hören und 
spricht den ersten von iä, ie, ua, üa, üö kurz abgestossen 
aus, als wenn es nur ein Vorschlag wäre und endigt dann mit 
dem zweiten Buchstaben, jedoch ohne zweisilbicht zu werden. 
Bei den übrigen Doppellautern ist der letzte Buchstabe nur ein 
Nachklang , . . . . ee ist ein wirklicher Diphthong und lautet 

wie e-i Die Länge oder Kürze eines Selbstlauters habe 

ich im Schreiben nicht bezeichnen können Länge- 
zeichen sind nicht vorhanden. Sie würden ja auch nur die 
Länge des Selbstlauters, nicht aber die Verschiedenheit der 
Länge (auch der geschärfte Ton ist lang) und die Helle oder 
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Dumpfheit des Tones ausdrücken. Wir haben wenigstens zwei 
lange und ebensoviel kurze a, die in Ansehung des hellen oder 

dumpfen verschieden sind Den Mittelton zwischen ä 

und o, sowie zwischen ä und ö habe ich gar nicht bezeich- 
net " 

„Weniger Schwierigkeit machen die Mitlauter: b in der 
Mitte eines Wortes klingt fast wie w; d und t sind am Ende 
nicht zu unterscheiden. Ueberall haben wir kein z, ausgenom- 
men in Documenten. Seh klingt im Munde des Westfälingers 
völlig wie sg. Beides werfen uns die Slavaken (!) in Ober- 
und Niedersaxen oft genug vor, ohne zu bedenken, dass uns 
ihr „korschammer Diener", ihr „Kodt" oder „Jodt" ebenso un- 
erträglich sein muss und dass es ein Vorzug der menschlichen 
Sprache ist, wenn sie die harten Zischlaute zu mildern sucht. 
.... Das g, wenn damit die letzte Silbe eines Wortes an- 
fängt und ein e darauf folgt, ist schwer für einen Ausländer 
auszusprechen. Die Bildung desselben scheint mir mit dem 

des gli der Italiäner einige Aehnlichkeit zu haben 

Für „ik bin dar henne wiäfen" schreibe ich überall: ik bin 
dar hen ewiäfen. Statt der Vorsilbe ge hat der Westfälinger 
e . . . . Im Flu8s der Rede setzt man zuweilen den einsilbi- 
gen Zeitwörtern ein „en" an, z. B. gaunen = gehn. Ich habe 
das en weggelassen, weil man es nicht überall hört. . . ." 

Soweit Klöntrup. Hinzuzufügen ist noch, dass das anlau- 
tende s in den westfälischen Mundarten scharf ist, wie im 
Englischen, dass man aber im Osnabrückischen auch bereits 
weiches anlautendes s hört. Das anlautende 8 ist mit s, das 
weiche i n lautende zwischen Vocalen mit f, das zwischen scharf 
und weich schwankende, auslautend unverbundene 8 mit s be- 
zeichnet worden. Anlautendes g ist westfälisch = ch (bei 
Rumpelt, „System der Lautbezeichnung" x 1 un d X 2 )- Aber 
auch hier steht das Osnabrückische im Uebergange zur Sprache 
der norddeutschen Tiefebene. Klöntrup hat einfach g, was ich 
beibehalten habe. Inlautendes jj (z. B. blöjjen = blühen) 
und inlautendes gg, eigentlich gj (z. B. liggen == liegen) 
bezeichnet Klöntrup beide durch gg. Ich möchte auch hier 
keine Scheidung durch die Schrift treffen. 



218 H. Jellinghaus 

äbel = unwohl, albern, garstig. Lipp. ftwel. Str. 11. abel 

achel, m. = Blutegel. Schamb. eile 

achterb iarges haulen = hinterhaltig sein 

achterbaks = rücklings 

achterbatsen, pl. fem. = nates. Str. 20 batzeu 

achter, l&t dat a. = lass das sein! 

achterquatterer, m. = Hinterlader 

acht er 8 = gleichwohl 

achterüawermuarn = am vierten Tage 

addräd = geschickt 

adderhönken, n. = Mädchen das sich gerne putzt. Mnd. Wb.1, 15 

ad der = jede giftige Schlange 

addcrkatte, f. = böses Weib 

afbamfen = abprügeln 

afdankunge, f. = Leichenpredigt (im Hause) 

afdesken = abdecken 

afdaun = hinrichten. Mnd. Wb. I, 21 afdon 

afdräugen, -drügen = trocknen. Mnd. Wb.I, 22 afdrogen 

a ig rinte In = abriegeln 

afklören = die Farbe verlieren 

afluawen = das Erbtheil eines Kindes festsetzen 

afluksen = betrüglich entwenden 

afschelfern = abschuppen. Schamb. afschilwern. 

afsenker, m. = Ableger 

ajass! = pfui 

äk, m. == Geschwür am Finger. Mnd. Wb. I, 14 adel 

aldach, m. = Wochentag. Schamb. alldag 

ambötte = Amboss. Mnd.W r b. 1,80 anebot. Schamb. an ebott 

am per, emper, f. = Ameise. Mnd. Wb. I, 76 ampeln = 

trachten nach 
amse, f. = Ameise. Mnd. Wb. I, 658 emete 
angelstärn, m. = Polarstern 
angloppen = anglotzen 
appelmäker, m. = Gott. Str. 16 
äpsen, pL = lächerliche Geberden. Mnd. Wb. I, 119 apen 

= verspotten. Str. 313 epsen 
ärdhire, ärbire, äsbere, älwer, f. = Erdbeere 
Artland = die Gegend von Quakenbrück mid Badbergen, von 

wo der Dialect bis zur See wesentlich derselbe ist 
ast, m. = Schachtel. Mnd. Wb. I, 133 ask 
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at = Koth, aut = Traber. Mnd. Wb. I, 135 ät = Malz- 

träber. Str. 17 aut = Traber 
aum = Ohm (Maass). Mnd. Wb. I, 74 am; also &m, da 

osnabrückisches au = mnd. & ist. 
au Ten == schmutzige Arbeit verrichten. Schamb. 250 aule- 

wocke == plumper Gesell 
aust, m. = Osten, 
axe söüken = Händel suchen. Mnd. Wb. I, 746 esche, f. 

Aufforderung, 
babbeln = unbesonnen plaudern. Str. 18. Schamb. bawweln 
bak, m. = Oberleib mit Inbegriff der Arme. Mnd. Wb. 1,142. 

bak = Rücken. Str. 18 erklärt falsch „Unterleib", 
bäk, m. = Mund, Schnabel. Mnd. Wb. I, 163 beck 
ball = locker 
bäfken, n. = die zwei Läppchen, welche der protestantische 

Geistliche unter dem Kinne trägt. Mnd. Wb. I, 307 

beffken 
bankr&tspot, m. ~ Kaffetopf. Str. 19 
bannich = sehr. Mnd. Wb. I, 150 bannich = der im 

Banne ist. Schamb. banig = ausserordentlich, 
bark, n. = Rinde. Mnd. Wb. I, 397 borke, f. Str. 20 

barck 
bäfeln = kopflos reden. Mnd. Wb. I, 156 basein = kopf- 
los handeln, basen = kopflos reden, Schamb. bäfeln 

= verwirrt sein. Lipp. bafeln = ohne Kenntniss des 

Weges sich bald hier, bald dorthin wanden, 
buawenbat = überdem. Mnd. bat = mehr 
bat = bis. Mnd. Wb. I, 296 bet, bitte. Schamb. bet 
bäufe = böse. Mnd. Wb. böse, bos. Schamb. boaefe 
baute, f. = das wachsende Getreide. Str. 21. Mnd. Wb. I, 

160 bauet, bouwe = Ernte, 
baxen = boxen. Schamb. baxen 
bedwiälen = sich verirren. Mnd. Wb. I, 179 bedwelen. 

Str. 22 bedwoolt (?) 
beenbrän, f. = Wade. Str. 22. Lipp. brohe, f. Mnd. Wb. 

I, 416 brat, f. = das weiche Fleisch des Menschen 
befliggen, sik == sich beschmutzen. Mnd. Wb. I, 309 be- 

vlien = schichtweise belegen 
beglüren = belauern 
bellhämel, m. = Leithammel 



220 H. Jellinghaus 

beren = tragen. Mnd. Wb. I, 243 beren ~ sich benehmen, 

dagegen boren, baren (p. 302) = tragen. Schamb. 

boren = heben 
bernuter, ni. = Bärenhäuter 
biäwer, stumme biäwer sitten, ein Spiel der Kinder. 

Schamb. „bi werken fengen" -- zu keinem Entschlüsse 

kommen können 
bieke, f. = Bach. Mnd. beke, as. biki 
bläge, f. =z ungezogenes Kind. Str. 28. Lipp. blähe 
blegger, m. = Weissfisch. Mnd. Wb. I, 354 bieger; Str. 

28 bleier (?) 
blond link, m. = Bastard von zwei Arten Thieren 
blessen = einen Baum „lachen", zu „Messe" = weisser 

Stirnfleck 
bollen, pl. = Lenden. Mnd. Wb. I, 381 bolle = Ballen. 

Str. 29 bollen = Arschbacken (?) 
bracke, f. = Leithund, ungezogenes Kind. Schamb. bräk, 

n. = Kiud 
brannenbörger, m. = grossgewachsener Mensch 
brass, ungeordneter Haufe. Schamb. brast. 
bräm, braum, m. = 1) der Schaum vor dem Munde der 

Fallsüchtigen, 2) Ginster. Mnd. Wb. I, 420 bramo = 

rubus und scoparium. Str. 31 brahm = die wilde Ge- 

nista 
buawenland, n. = die Gegend mit hochdeutscher Sprache 
büba, in = eia grober Mensch 
budde, m. - der böse Feind, zu Mnd. but 
bultrogge, m. --- Roggen, der sich gut bestaudet. Schamb. 

bulte = kleine Anhäufungen von Erde 
bürenprülte, f. = die Bauernregelu im Kalender 
bofeln .-- wühlen. Mnd. Wb. I, 4öü busen = schlemmen 
büske, f. = Faschine, Strauchhol/ Str. 35 
but = grob u. s. f. Klöntrup hat noch „na min ein butten 

verstanne", in welchem Ausdruck „but" ungefähr seine 

Grundbedeutung „unreif" festhält 
butse, f. = Schlafstelle unter der Treppe. Seh. butze. Mnd. 

I, 458 butze — kleines Schiff zum Heriugsfang. Beide 

Bedeutungen erklären sich vielleicht durch „sek but- 

zen" = sich an den Kopf stossen (Schamb. 37) 
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dadde, f. = junger Vogel ohne Federn. Str. 39 dadde, 

dodde (X) 
dädder, m. = 1) Dotter, 2) Unkraut mit ölreichem Samen 
dam per = rüstig. Str. 37 
dang ein = herumschwänzen 
dark, dork, m. = Moorerde, Sumpf 
däsken = gewichtig über nichts reden. Str. 37. Lipp. däs- 

kern 
dauleim, m. = Töpferthon. Schamb. dauwurm = Erdwurm 
dauwuortel, f. — frei über dem Boden liegende Wurzel 
degesmann, auch friwiarwer, m. = Freiwerber. Str. 40 dö- 

gensman (?). Lipp. diger = dringend 
diawern = beben, von Häusern, mnd. daveren 
diemern = dämmern 

diene, f. == ebenes Thal. Mnd. Wb. I, 504 dene = Niede- 
rung. Schamb. dene = Thalsenkung 
dlras, n. = Schlagnetz. Str. 39 Tiras(?). Hinsichtlich des 

„as" vergl. weiter unten „dukas" und „funtas" 
dobbeln = herabrinnen Str. 39. Mnd. Wb. I, 527 dobbe, 

f. = sumpfiges Land 
dobbeln, pl. = Wasserblasen. Str. 39 
donne = gespannt, mnd. don, hildesheim. donne, Schamb. 

dune. Str. 41 falsch übersetzt 
donnerkil, in. = steinerne Streitaxt (daher der bekannte 

Fluch). Mnd. Wb. I, 541 dunnerkil = belemnites; 

so auch bei Schambach 
dop, m. = Nagel am Finger, auch Schamb. 44 
dree-, drihärich = hartnäckig. Mnd. Wb. I, 570 dreharich 

r= verwegen. Schamb. drei-, driherig 
driakel, m. = Theriak 
drull, tüls, m. = geschwollene Halsdrüse. Str. 43. Mnd. 

Wb. II, 173. hagedros = Leistendrüse 
drüsseln = erdrosseln. Lipp. druifseln, drüfseln 
dud, m. = Halbschlaf, duddig = traumhaft 
duddik, m. = Schlafstelle. Str. 44 
düf, m. = Schaub, besonders aus Heu Str. 45. Lipp. diuw, 

m. = Häuflein Halme, Stengel 
diifslag, m. = Schlag auf den kein Blut folgt 
duffert, m. = Tauber 
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dtikas, m. = Gefängnis „he sit in'n dükas" Mnd. Wb. I, 
592. dukas = Teufel, Hinterlist? Bei Str. 44 ducks 
= Teufel 

diiedel, m. = abgebrochene Pfeife, kurze Nase. Str. 39 döddel 
(ist platthochdeutsch). Mnd. Wb. I, 530 dodel = Dotter 

diiöke = Beule 

düönken = tünchen, mnd. donken 

düd sk = verständlich, grade, ehrlich 

dwiagen, stv. = beugen, zwingen 

eelbrand, m. = Milchschorf 

eesken = erforschen Str. 50 eischen (seh?). Mnd. Wb. I, 
647 eisch, m. = Forderung 

egge, f. = Rand, Landrücken, Fläche, mnd. egge = Schnei- 
de, Kante, bei Scham b. egge = Saum am Kleide 

ehekrüöpel, m. = Ehekrüppel 

eiken = liebkosen, schmeicheln. Schamb. eikenverdeiner 
= Maulschwätzer 

elwenribbe, f. = lange, hagere Frauensperson. Str. 312. 

ellebud, ülk, m. = Iltis. Lipp. elken, auch ditmars., bei 
Schamb. ilk. 

elm, welm, m. = Stauberde. 

Elfebeen == Ilsa Benedictina. Str. 94 

elt = Schwiele „he häwt elt up'm mägen" = er ist zähe. 
Mnd. elt, ele 

ende, en = und. Mnd. Wb. I, 059 ende 

enoug = genug, mud. ennöch 

enter, tweter == jährig, zweijährig. Mnd. Wb. 1,672; auch 
bei Str. 48 und bei Schamb. 

erig = eiternd, entzündet, bei Schamb. ewwen = sich ent- 
zünden, von Wunden. Mnd. er = zornig? 

gäddig = scheinheilig 

gaugel, f. = Zahnfleisch. Mnd. Wb. II, 6 gagel. Lipp. 
geigel. Schamb. geichel 

gallern — . durchprügeln, Str. 65, Lipp. gallern, auch bei 
Schamb. u. Stürenb. 

galstrig — ranzig, auch bei Schamb. 

gammelmatt, n. = ein Gericht. Mnd. II, 9 gammelmat 
Das Wort ist gut ndd. In Hamburg gammelich = 
alt (vom Fleische), bei Schamb. dat gammel =■ die 
alte Vettel 
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gatfleege, f. == Viehbremse, von gat = Loch, anus. 
gäwweln = tändeln 

gäske, m. = ein Kraut das zum Sommerkohl gebraucht wird. 
Nemn. 190 gersch = aegopodium; Schamb. gefeie = 
der Geissfuss 
geetlink, m. = Schwarzdrossel, Amsel 
geswäter, n. = Geschwätz 

gleppers, de = die Klugen, von gleppen, Mnd. Wb. II, 119 
gliwe, f. = Spalte, Ritze 
gluaren = glühen ohne Flamme, mnd. g losen, Schamb. 

glofen 
gluater, m. — Riss, Spalte 
glümern, pl. =• Funken in der Asche, Str. 74; ravensber- 

gisch glium(häken) = Feuerhaken 
glümkewuorm, m. = Johanniswurm 

gnipen = die Zähne fletschen, gnipsk = boshaft, eine auf- 
gegangene Naht „gnipet", gnipenschacht, m. = ein 
•Schadenfroh, Lipp. gnoepentän = ein einfältiger 
Mensch, der, nur mit ,ja" oder „nein" antwortend, la- 
chend die Zähne weist 
goensdach, m. = Mittwoch. Mnd. Wb. II, 167 gunstach. 

Auch dort nur aus westfälischen Quellen 
golve, f. = Woge, Welle auf dem Wasser 
gönnen = sein Verlangen zu erkennen geben. Kinder „gön- 
nen", wenn sie um Essen bitten 
göre, f. = Kind, Junge, veraltetes Wort. Mnd. Wb. II, 
132 gör = kleines Mädchen, bei Schamb. „halbwachse- 
nes Mädchen 
görtenteller, m. = Geizhals. Str. 74 
grammelmösken, m. = Gericht aus Kohl, Wurzeln, Kar- 
toffeln, Vitsbohnen und Aepfeln 
grand, f. = Kiessand. Schamb. grand, m. 
gräss, n. = Gras, dat. griäfe. Auch mnd. gres; Str. 75 

gras (?) 
griwelink, m. = Dachs. Schamb. gräwint 
grus, grutt, m. = Schutt. Str. 77 grutt = grober Sand 
aus Dachpfannen, bei Schamb. grus, m. = der Griess. 
Str. 319 
güer = herbe, strenge. Str. 78 „vom Wetter gebraucht" 
gulfern = heulen 
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güölen = schütten, zerfallen, giiölig kären = ergiebiges 

Korn. Str. 74 göllen (ö?) 
güömen = rütteln, umstören. Str. 318 gömmen 
güste kindelbeere = Kindtaufefeier ohne dass ein Kind ge- 
boren war 
h iichen =• keuchen. Str. 84 hechen, Schamb. hachein, 

mnd. hichen 
ha cht, f. = Wall mit Buschwerk 
hägdüf, m. =■= Schober 
harn, m. = 1) Hamen. 2) Joch der Pferde. 3) Schinken. 

4) eine Wiese. Mnd. Wb. II," 182 u. 183 harne, m. = 

Fischnetz mit Stil; hamme = Schinken; ham, m. = 

ein durch Gräben eingefriedigtes Stück Land 
hiir — trocken, daher härrauk, der sich im Sommer bei 

trockner Luft verbreitet. Mnd. Wb. II, 207 hären = 

scharf sein, von trocknem Winde. Lipp. harl = trocken 

und kalt, von Märzluft 
häte = der Hass, sonst ndd. meist hat 
häverdans, putkepad, rüterdans, drei alte Tänze. Str. 

320 
hegge, f. = kleines Gebüsch, Vorholz, das an einen Acker 

stösst. Mnd. Wb. II, 222 hege = Gehölz; Str. 84; 

Schamb. 71 hege 
held, m. = eingebildeter Geck 
Hiarm(e), Häinme = Hermann „üfe härg&t hett nich 

Hiärm" = daraus wird nichts. Str. 85 
hiarwäch, hialwi, m. — Heerstrasse. Mnd. Wb. II, 23G hi- 

lewech; Str. 85? 
hiäve(n), m. — Luft, Himmel. Mnd. Wb. II, 263 heven. 

Schamb. 70. Lipp. he wen. Ein gemeinsächsisches Wort 
hitken = unterdrückt lachen 
höive, pl. = Ort zum Aufbewahren, ho von — hegen. Mnd. 

Wb. II, 313 hoven = verbergen 
holsteener, m. = Habichtsnase 
hüalern , pl. — Hollunder. Mnd. holdem, 
huddern = schaudern, brüten. Str. 91, Schamb. hudern. 

Zu mnd. huden = sich verstecken 
hüdeldop, m. ~ Kreisel, von hudeln — quälen, Str. 322. 
Mnd. Wb II, 320 hudelen =^ achtlos behandeln 
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hugge häbben up = heimlichen Hass haben auf. Mnd. 
hugen = denken. 

hugt, f. — abgekappter Baum, z. B. Weide. Mnd. Wb. II, 
325 hucht =• struik of heester. Lipp. hucht, f. 

humme! = auf die Seite! 

hundeblast, m. = Hundegebell 

hünsken = winseln, besonders von Hunden 

hüokepott, fürstövken, fiirkike = ein irdener Kohlen- 
topf. Str. 92. Schamb. hurkepot (r?) 

hutsken = rutschen, vertauschen. Mnd. Wb. II, 344 hut- 
seken = auf dem Drehbrette spielen. Str. 92. Schamb. 
hutschen = am Boden kriechen 

hutsei, f. = getrocknetes Obst. Schamb. hutje, f. 

iätik, m. = Weinessig, sür = Essig 

iemel, m. = 1) Mehlthau, 2) Milbe im Mehle 

im sei, n. = Riegel vor dem Stalle 

inwüörpel, m. = Hake womit man eine Thür inwendig ein- 
fängt und verschliesst, von dem obs. inwierpen. Mnd. 
Wb. II, 388 inworp = Metallbeschlag einer Thür zum 
Einhaken 

ife, f. = Schmiedeesse 

i 



efel, m. = Esel. Schamb. efel. 

au wat! = ei was! 

eetlink, m. = Mensch von kleinem Körperbau Str. 323 

ewe = ziemlich 
jöestken, m. = Münze, */« Thlr. Str. 96 jöhsken = 6 ^ 
jüö! = fort! 

kad = durch Druck verursachte Höhlung 
k&dsüge, f. — ein Spiel der Kinder. Mnd. Wb. H, 551 
kädde, f. = junger Vogel, der noch nicht trocken ist 
k&dden = unreinliche Arbeit verrichten 
käe, f. = Dohle 
kat — Loch 

kallen = ungebührlich reden. Mnd. Wb. II, 420 
kalmüfern = grübeln, Schamb. klamufern 
kalw Möfes = Mensch ohne Erziehung. Schamb. 96 
kanker, m. = langbeinige Spinne. Schamb. kankelbein = 

phalangium opilio 
k&renwulf, m. = Wucherer im Korn 
kassuchte, f. =- Christraorgen Str. 99 

Roitrüg« z. Kunde d. ig. Sprachen II 15 
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katsig= rechthaberisch 

kawasken = übles über jemand reden. Str. 100 

kasse drup! = frisch darauf! Mnd. karsch — munter. 
Schamb. kasche, adv. — hurtig 

koicheln ~ zanken. Str. 101 

keke, f. - Kehle. Mud. Wb. II, 439 

kickfrosk — Laubfrosch. Str. 324 • 

kirn, m. •= Stab eines Fasses. Str. 102 Rand (?) eines Fas- 
ses. Mnd. Wb. II, 4G2 kirn er — Böttcher 

kilkrop, m. — Wechselbalg 

kiwwe, f. =■ Kinnlade 

klawwern — klettern, mnd. klouwern, Schamb. klauern. 

kläggen = kratzen, davon klägge - die Krätze Str. 105; 
Schamb. kleien; Mnd. Wb. II, 439 klouwen 

klabastern = sich umhertreiben. Schamb. klabastern ~ 
galopiren 

klacklaus = nachlässig Str. 104 „unversehens" 

klanke, f. = 20 Risten. Ueber die Grundbedeutung vergl. 
Lipp. klanke in den Mda. VI, 214 

klumpsaut = Same von Rübe. Schamb. klumpsSt 

klöwerer, „dat's en kl." = das ist ein starker Mann. Vgl. 
Mnd. Wb. II, 491 klover 

klispern = lispeln, vom Winde. Str. 10G 

klitse, f. = Hure 

kloppen, pl. = Weibspersonen, an den Kirchthüren sitzend, 
an den Orten, wo kein katholischer Gottesdienst erlaubt 
ist. Anders Str. 10G 

klodde, f. r= verworrene Sache, Perrücke 

klophingst, m. =• Halbwallach Seh. 104 

kluawen. Um 1393: quaelibet klove habet 30 risten. Mnd. 
Wb. II, 495 kl u wen = adunatio filorum 

kliingel, m. --. Tauschhandel. Schamb. klüngeln — müssig 
gehn. Lipp. kliingel, f. - schmutziges, lumpiges An- 
hängsel am Weiberrock, an der Schafwolle 

klüötern = klappern, dängeln. Str. 10G. Abgeleitet ist die 
Bedeutung bei Schamb. klütern, Lipp. kluiten, Mnd. 
klateren 

knap, m. = steile Höhe auf dem Wege. Schamb. knap. 
Lipp. knapp 

knasterbärt, ra. — ein Brummbart. Str. 108 
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knitsken, n. -- ein wenig 

knowwe, f. = Knospe. Schamb. 106. Mnd. Wb. II, 503 = 

Knorren 
kolpen — anglotzen, Schamb. kulp-äge, mekl külpen 
koppel, Federbusch der Hühner Str. 110 koppeln (?) 
körtken = der Hase. Mnd. Wb. kort =■ Konrad, der Henker 

Str. 110. Lipp. kort, m. 
kotse, f. — Tragkorb Schamb. köze 
krabbe, f. = 1) unordentlich gewachsener Zweig, 2) Seekrebs 

ohne Scheeren 
kracke, f. = zerbrechliche Sache. Str.. 114. Daher mnd. 

krack -- Unterholz 
krambire, f. — Wacholderbeere 
kretten = sich ärgern, zanken. Mnd. Wb. kr et = Zank. 

Schamb. kreten = necken 
kraul, m. = Stimme des Hahnen 
krautein — zu krähen versuchen 

kreckelig = mürrisch. Schamb. krikelig, mekl. krakeln 
kribbe, f. = eigensinniges Kind. Mnd. Wb. U, 567 krib- 

bisch = streitsüchtig. Str. 115 kribbe 
kriemel, m. = unangenehme Empfindung auf der Haut. Mnd. 

Wb. II, 570 krime = Schärfe. Str. 115. Schamb. krini- 

men = sanft kratzen 
krispel, f. - 1) Mistel. 2) ein Frauenputz. Mnd. Wb. II, 

571 krispeln = rasseln; Schamb. krispel, m. =• bunte 

Menge 
kül, m. = unterste Ende des Sackes 
küllen = den Rest geben 
kuller, f. = die Scheibe 
kumt = Geschirr am Halse des Zugpferdes 
küren = sprechen. Mnd. Wb. II, 537 koren = plaudern. 

Schamb. kören; Lipp. kueren 
küfe, f. = Backenzahn; heisst auch die Frucht des Schilfrohres 
kute, f. = 1) Wade Str. 118. 2) Falte in der Kleidung 
kuterbuck, m. = Halbmann. Schamb. üterbock = Ziegen- 
zwitter 
kutte, f. = cunnus 
laag =■ flach, niedrig 

Himmel, m. = lame de canif. Lipp. lämmel, n. ~ Messer- 
klinge 

15* 
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lämmern = hemmen, verhindern 

laut, n. = Gefäss, meist irdenes. Mnd. II, 634 lat 

leede = Schindeln. Mnd. Wb. II, 705 lit-(let-)holt 

leefig = einnehmend. Lipp. leufig = freundlich, einschmei- 
chelnd, ravensbergisch liefich 

lees = schwach. Meklenb. las = hinfällig 

lillauf, m. = Epheu. Mekl. ilow 

lit, n. = sanfter Abhang eines Berges. Mnd. Wb. II, 704 lit; 
Schamb. lid, f. 

loven = läufisch sein, von Hunden, lövsk = läufisch 

lübbert, m. = 1) libertus 2) Wallach. Mnd. Wb. II, 741 
lubben = verschneiden 

luff = scharf hörend Str. 129 luf 

lük = unwillig, verdriesslich. Str. 129. Schamb. löken = 
aus Trägheit langsam gehen 

lullen = geifern. Str. 129. lülken (auch lullen) = sau- 
gen. Str. 130 Lülle-Süsters 

lunte, f. = Lumpen. Mnd. Wb. II, 750 lunte, f. = Zünd- 
faden. Schamb. lunte = Docht 

lutter — Bodensatz. Str. 131 luttern = abklaren 

mack = zahm, matt, träge, „mack wiär" — ermattendes 
Wetter. Mnd. Wb. III, 6 mak = ruhig; zahm. Str. 132. 

machandel = Wacholder. Mnd. Wb. III, 1 machandelen- 
böm. Schamb. machandele, pl. 

mälk, de lucht es mälk = es steht Regen bevor 

mälker = Fisch männlichen Geschlechts 

mälsand, m. = Triebsand 

man, selten man = nur, aber. Mnd. Wb. III, 62 men, man; 
Schamb. mant, man, men. Mekl. man 

mändel, f. = Apfel- und Birnenkerngehäuse 

mange, f. = Zeugwalze. Mnd. Wb. III, 23 mange 

mansken = mischen 

mante, f. = Korb zum Waarenverpacken. Mnd. Wb. III, 21 
mande = Korb ohne Henkel 

mär = aber. Mnd. Wb. III, 72 mer ~ aber 

mSrs, mäs, m. =• Arsch. Schamb. 131 

mask, f. = ein Ueberschwemmungen ausgesetzter Grund. Mnd. 
Wb. III, 77 masch 

Menke = Meinhard 

mette, f. = 1) Metze, 2) Ziege, auch sige mette. Mnd. 
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Wb. III, 85 metzendanz. Lipp. mätting, als Schelt- 
wort = Kälbchen, albernes Mädchen 

iniälhiärm, m. = schlechter Pfannkuchen. Str. 135 (platthd.): 
mellherm 

micke, f. = 1) Brod, 2) eine Stütze, ütmicken = aussu- 
chen. Mnd. Wb. III, 86 micke 

mim er n = allerhand Geberden machen. Str. 137, falsch ge- 
schrieben und erklärt: mymmern = vor sich weg in 
tiefen Gedanken gehn 

misquaim, m. == Unbequemlichkeit, als adj. = unbequem. 
Mnd. Wb. III, 100 misquam, m. u. f. Schamb. mis- 
quem 

mi st, = Nebel; mistig = erbleicht. Mnd. Wb. III, 102 
mistich = nebelig. Schamb. mist, m. 

mite, f. r-_- Mücke, Schnacke. Str. 138. Mnd. Wb. III, 106 
mitse 

mölkappel, m. = Apfel mit weisser Schale 

molkenteuwerer, m. = Nachtschmetterling. Sonst mol- 
ken tover. Mnd. Wb. III, 114 

muggen = heimlich essen. Str. 333 

muck er, m. ■= ein schmollender, tückischer Mensch. In den 
Idiotiken sonst nur noch im Sinne von Frömmler 

muH, m. = Stauberde, mulmerig = zerstäubt, „mulme- 
rig land". Lipp. mülm = feiner Staub; Schamb. 
mulmig = staubig 

mulle, f. = Molch. Schamb. mulle, f. 

mulsterig = modrig. Schamb. mulstrig = stockend 

murts = 1) morsch, 2) plötzlich. Str. 333 

naske, f. = Plaudertasche. Str. 143 naaske(?) = Närrin (?) 
Mnd. Wb. III, 159 nasch = Schachtel, umgehängte 
Tasche 

neggen = wiehern. Mnd. Wb. III, 187 nihen; Lipp. näggen 

nibbe, f. = Schnabel. Mnd. Wb. III, 164 nibbe 

nidnägel, m. = Nebennagel am Finger. Nid = neu? 

nifeln = unter den Händen wegstehlen Str. 146 nyfeln = 
stehlen 

nin = kein, neben keen Str. 146 

ni'wer = regsam, fleissig, frei, artig. Str. 146; Lipp. nui- 
wer. Stürenb. nüver 

nipe, nip = sehr genau. Mnd. Wb. III, 188 
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nöül-en =-. langsam zu Werke gehn. Scharab. nSlen 

noust, ost, m. Knorren. Str. 147 u. 335 noost Lipp. öst 
= Knorren. Mnd. Wb. III, 197 nost ~ Wassertrog. 
(Ursprünglich aus einem Holzknorren?) 

nüffe, f. = Schnauze. Str. 147 

ntilken = woran saugen 

nünken, n. = Lutschbeutel. Brem. Wb. III, 252 nünneke 

nufel, en' üfel, m. = ein ausgebrannter Docht. Mnd. Wb. 
III, 197 noseken 

nütte = nützlich, sehr. Mnd. Wb. III, 112 

nüsseln =■ zaudern. Str. 148 nüsken. Brem. Wb. III, 253 
nufien 

oake, m. = grober ungeschliffener Mensch. Dieses merkwür- 
dige Wort lautet im benachbarten Ravensbergischen uake, 
pl. uakens und bedeutet dort , junger Mensch über- 
haupt, uakens un luüdens" ~ junge Leute und Mäd- 
chen. Woeste urtheilt, dass es aus dem Participium eines 
*iukan geflossen wäre, was mit mnd. öken = vermeh- 
ren zusammenhänge. Strodtmann hat s. 289 „en grove 
wocke vom keerl", ein Schimpfwort, Lüneburgisch wock- 
foot = homo plumbeus. Nun hat auch ein Herforder 
Gedicht aus dem Jahre 1656 bei Radlof, Mustersaal teut- 
scher Mundarten II, 274 f. „un he is en grofer wocke"! 
Im Süd westfälischen ist haid-„öksken" eine scher- 
zende Bezeichnung für ein ungetauftes Kind. Bei Schamb. 
250 findet sich aufewocke = plumper Gesell. — ■ Da 
im Ravensbergischen uaken-näme auch für „Vorname" 
gebraucht wird, so wäre es nicht unmöglich, dass das 
mnd. okelname — Zuname, Spitzname statt direct von 
oken = mehren von unserm „uake, oake" sich her- 
leitete 

oem, m. = Oheim. Str. 149 ohm 

olm, m. = Fäulniss in den Bäumen. Lipp. olm, ra. Mnd. 
Wb. III, 225 olmich, ulmich =. verrottet 

or = rothe steinichte Erde im Acker. Str. 335 ohr 

orland, n. = ein Strich von der Mark, der an den Acker 
eines Markgenossen stösst und den er benutzt zu Holz etc. 
Str. 150 oortland (?) 

oul, m. = das Wühlen der Schweine, öülen =s wühlen. 
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owwerüsk, ra. = Schafbock. Owwe, bei Str. 275 uewwe, 
mnd. owwe = Mutterschaf. Wegen rüsk vergl. engl, 
rush ^ Stoss 
pägenstiäker, m. = Hornisse. Weil nach der Volksrede 
ihrer sieben ein Pferd (päge) todt stechen können. 
Lipp. ist „persteker" der Hirschkäfer 
pall -_- Schote. Mekl. palen = entschoten 
palte, m. — abgerissenes Stück. Mnd. Wb. III, 295 palte 
patsig, batsig = trotzig. Schamb. patzig 
pax, m. = Ziel beim Ballspiel 
pick -- steil 

pil, m. — 1) Pfeil, noch in der Haut liegende Feder, p li- 
po gge, f. — geschwänzter Frosch, 2) junge Ente. Str. 
1(50 pyl. Schamb. pilegäs ==/Gana 
pill, pint, ra. — penis 
pindop, ra. = Kreisel. Schamb. pindop 
plsk, piefel, ra. — Ruthe des Ochsen u. a. Thiere Str. 161 

pytfk, pysel 
plistern = Balken mit Stroh umwickeln. Lipp. pleistern 

dicht regnen 
plitt, plick, m. = Fetzen, Stück 
plunnern — gerinnen, von Milch. Lipp. plunnern. Str. 

164 plündermelk (üVj 
plus, m. - Faser. Schamb. plufen = zupfen; mekl. plu- 

fen = zausen 
poggenschät, m. = Froschlaich. Str. 165. Mnd. Wb. III, 

358 poggenraf 
praus, m. = Abschnitt z. B. beim Läuten. Str. praufe (?) 
prick, adj. = genau, ordentlich (vom Anzüge). Str. 168. Mnd. 

Wb. III, 375 pricke, adv. = genau 
prigge, f. = Stachel. Str. 168. Mnd. Wb. III, 375 pricke 
prichen, f. = kiärkenbüöne 
prull, m. = Büschel, Traube. Str. 169. Lipp. proll. Mnd. 

Wb. III, 382 prul „dicke Geschwulst" 
pruoken = stochern. Str. 168 prockeni?) = wonach rin- 
gen (?). Schamb. prokeln 
Prüfsenland = die deutsche Gascogne 
prutt, m. = Bodensatz, prütt = widerlich 
puddig = dick 
pue, f. = Blutgeschwür. Str. 170 
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puff er, m. = Eierkuchen, durch Gest aufgebläht. Str. 170 

u. 336. Mnd. Wb. III, 384 puffe = Art Brod 
pulen = 1) streicheln. Str. 170, 2) nagen. Mnd. Wb. III, 

385 pulen 
puinmel = kurzes dickes Mensch. Schamb. 161 pümmelke 
pumpernickel. Der Ausdruck ist nicht westfälisch. Str. 170 
punlepanfen = einen Knaben über der Erde schaukeln, zu 

zweien 
püfeln = streicheln 
putkebiil, m. = ein Gerstenpudding 
putsig = possierlich. Schamb. putzig 
quaddern = zermatschen. Lipp. quadderik = weich, 

schmierig. Schamb. quadern = viel im Wasser han- 

tiren * 

qualster, m. = 1) zäher Schleim, 2) eine Art Wanzen. Ganz 

ebenso bei Schamb. 163. Mnd. Wb. III, 395 
quant, m. = Stütze. Vgl. Mnd. Wb. III, 395 quant und 

quantswise 
quängeln = tändeln. Schamb. quengeln 
quärn, m. = Handmühle. Mnd. Wb. III, 404 querne, f. 
quärl, m. ~ Quirl 
quiene, f. — junge Kuh, die noch nicht gekalbt, gemästete 

junge Kuh. Str. 176 queene (?). Mnd. Wb. III, 402 
rächein = röcheln 

rage = munter, rege. Mnd. Wb. III, 498 roge? 
rallen = schnell von Statten gehn. Mnd. Wb. III, 416 ral- 

len = lermend schwätzen 
ramm, m. = 1) Schafbock, Kater, Hase, Kaninchenbock. 2) 

Krampf in den Füssen, 3) Ramschkauf, 4) eine Ramme. 

Mnd. Wb. III, 416 ram = Schafbock, Krampf; 419: 

ramme = Ramme 
ramenten = poltern. Schamb. 167 

rängel, m. = der Prügel, ungesitteter Mensch. Lipp. „Stück 
eines starken Astes von ziemlicher Länge". Str. 184 
rengel 
rängstern = umherspringen. Mnd. Wb. III, 460 rengen = 

muthwillig werden 
rawiiwwen =r die Nacht ohne Schlaf zubringen 
ree —- steif in Gelenken, von Pferden 
riäken = ordentlich, „et es riäken geld", Geld, welches sich 
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leicht zählen lässt. Str. 184 reken (?). Mnd. Wb. III, 

454 reken 
rie, f. = kleiner Bach, neben bieke und fliiöte. Mnd. Wb. III, 

477 ride. Schamb. rie, f. «= Rinnsal. Str. 337 
riepen = 1) riffeln, 2) rutschen, „he will met minem afe 

üawer anner lue heete küale riepen". Wohl soviel wie 

„Ich soll mir im Dienste seiner Interessen die Finger 

verbrennen". Str. 185 reppen (?). Mnd. Wb. III, 464 

repen = riffeln 
rille, f. = kleiner Graben 
rim, m. = 1) Reim, 2) Schnitte 
rind, n., auch Zuchtochs 
ringelduwe, f. = Holztaube, seltene Sache 
rinswalwe, f. = Uferschwalbe 
rifen = aufsteigen. Str. 187. Mnd. Wb. III, 489 
riwe = leicht zu verbrauchen. Str. 188. Mnd. Wb. III, 491. 

Läpp, ruiwe 
röggisk = zu Entzündungen geneigt. Str. 188 röggisch = 

räudig 
rokel, m. = aufgesetzter Heuhaufen. Str. 188 röckel (?) 
rolfink, m. = Kastrat. Str. 189 roolfinken = castriren 
röükelaus = unbedachtsam. Str. 188 röcklaus (?). Mnd. 

Wb. III, 500 rokelos 
ruaten = faulen, verruaten == verfault. Mnd. Wb. IH, 513, 

Schamb. 175 
rüne, m. — Wallach, rünen = verschneiden, runtken = 

kosen, raunen. Str. 192. Mnd. Wb. III, 531 
runkünkel = alte Vettel. Schamb. 177 
rüle, f. — 1) Kauf in Bausch und Bogen, 2) gefrorene Erd- 
scholle, abgebrochene Brodkruste, rüfig = höckerig. 

Str. 192. Schamb. 177. Mnd. 
sädelhöfer — Bauern mit gewissen Freiheiten. Sie publici- 

ren Todesurtheile , errichten Galgen u. s. w. Mnd. Wb. 

IV, 6 
sailen = segeln 

sali = verlegen, kleinlaut. Br. Wb. IV, 581 s au 1= kränklich? 
8 alter, m. = der zweite Magen der Wiederkäuer. Mnd. Wb. 

IV, 18 „der erste Magen des Rindviehes" 
sämig = schleimicht. Sonst semig. Schamb. 190. Lipp. 

seimig 
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sär t= trocken, dürr. Br. Wb. IV, 924 soor. Schamb. s&r, 
sor 

säsken, pl. = altdeutsche Tänze, von denen uns nur das sit- 
tenlose Walzen übrig geblieben ist 

Sasfe. Nur antiquarisch. Mnd. Wb. IV, 27 

Säterlänner. Von den Sögeiter Friesen. Taps Hoche (über 
sein Wörterverzeichniss vergl. J. Minnsen Fries. Arch. II, 
157 ff.) hat eine Probe von ihrer Sprache gegeben, worin 
kein Saterländisches Wort ist. en S. ~ ein Mensch, mit 
dem kein Auskommen ist. Str. 338 

seh am per = stark, heftig. Str. 190 = scharf. Lipp. sc ham- 
per — strenge, scharf. Mnd. Wb. IV, 49 schamper 
= höhnend 

schandüdel = schlechte Waare, bes. Branntwein 

schatt, n. -- 1) Geschoss, 2) Gewahrsam (honerschätt) , 3) 
Laich (poggenschattj; schSttstecn = Schornstein; schitt- 
huafen - Strümpfe ohne Füsse. Str. 204 seh Ott (?). 
Br. Wb. IV, (313 schatten - laichen 

schäwwen = bellen 

schiemo, m. = Schatten. Str. 200. Mnd. Wb. IV, 67 

schiemel, m. = 1) Schimmel, 2) Schemel 

schillink, m. von schulen = klingen. Mnd. W T b. IV, 91 

seh 6 wer link, m. - Art Pilze (Eichhase) 

schräen = 1) schroten, 2) gerinnen (von der Milch). Schamb. 
schräen — schroten, schrötten = gerinnen (Milch). 
Str. 339 schreuen 

schrau =- mager. Str. 205 schrae „schrau land". Schamb. 
schräe ----- trocken, vom Fleisch, Winde. Br. Wb. IV, 
089. sehr ade = mager 

schrell - herbe „de wind es schreit, de win smäcket schrell" 
Str. 200. Lipp. schrall. Br. Wb. IV, 694 schrell 

schreiwe, f. — die Griebe, auch „speckgreive". Str. 207 

schrinen -- schmerzen z. B. von Ameisen. Str. 375 „hier 
schrinnen". Schamb. schrinnen, stv. Lipp. schrui- 
nen. Br. Wb. IV, 697 schrinen, schrinnen 

schruddern = schaudern. Br. Wb. IV, 699 schrudern 

schuake, f. = Schenkel. Str. 209 schoken (?) 

schucht, f. = Schulterblatt. Str. 207 schufft = obere Vor- 
derbein des Viehes. Schamb. schuft, f. = Hinterbug 
des Pferdes. Br. Wb. IV, 725 schuft = Brust der 
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Pferde und des Rindviehes. Ein deutliches Beispiel, wie 
sehr es einzelnen Sammlern an Anschauung gemangelt 
hat*) 

schunen = verführen. Schamb. schünnen = aufreizen. Br. 
Wb. IV, 713 schunden = reizen 

schüölen = schütteln (Flüssigkeiten). Br. Wb. IV, 670 sc ho- 
len, schälen = spülen 

schall = soll, will, werde 

schüöte, m. = Schuss. Str. 204 schotte (?) 

schütt, n. = 1) Schutzbrett. Schamb. schütte, f. Br. Wb. 
IV, 080 schott. 2) Schmalrind, „trügge schütt"! ruft 
der Hirt. Str. 209 schütten = das Vieh wegnehmen. 

seek, sik = siech, krank. Str. 209 sec. Br. Wb. IV, 743 
seek, sük 

sibbe, f. -- Hund. Lipp. sibb, m. = kleiner Hund. Br. 
Wb. IV, 780; dazu „sibbürken"-Gefängnis. Str. 210 
$ sige, side = niedrig. Schamb. sie; mekl. sid 

siele, f. == Kasten, Bank. Str. 210. Die Bedeutung „Ka- 
sten" ist jedenfalls für die dunkle Etymologie von „das 
Siel" zu berücksichtigen 

siemeln = zaudern. Str. 210 semlen. Schamb. seimelaer 
Br. Wb. IV, 751 

sift, n. — Sieb. Schamb. sichte, f. 

sift, plaggensift, f. segede, f. = Instrument zum Plaggen- 
mähen 

sigge, f. = Seihe. Schamb. sihe, f. Br. Wb. IV, 785 sije 

sik, n. = Thal, auch sieke , f. Str. 346 syk. Lipp. suik> 
n. = feuchte Niederung. Schamb. sik, m. = eine 
sumpfige Niederung 

8 in und wifen — sein 

sippe, f. = albernes Weib. Br. Wb. IV, 792 sipp 

sippern = herabträufeln. Br. Wb. IV, 790 sipern. Schamb. 
sipern 

sifsen = zischen. Schamb. sifeken = leise zischen. Br. 
Wb. V, 316 zifeken 

sittern = zittern 



*) Zumbrock Poet. Vers, in münsterischer Mundart II. S. 158 heisst 
es von Amor: He häww en flitk (Flügel) an jide Schacht (Schulter). — 
Nachtr. 
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släge, f. = 1) grosser Holzhammer. Schamb. s läge, f. Br. 
Wb. IV, 804 8 läge. 2) etwas zusammengeschlagenes 
z. B. släge botter 

slänner, m. = das Schleppkleid 

släp, n. = Loch, balkensläp, en sl&p in der hand = eine 
Wunde in der Hand. Str. 214 slop. Schamb. slop, 
m. — Loch im Zaun. Br. Wb. IV, 840 slopp = der- 
ber Einschnitt 

slapke, f. = unachtsames Weibsbild 

slaudaat, m. = Soldat 

släwen = 1) Sklavendienste thun, „schuften", mekl. slawen. 
2) ungebunden plaudern, afterreden. Str. 212 slaven 

sleie, f. = Schlehe, 2) stumpf, „dat mest es sleie". Str. 213. 
Br. Wb. IV, 819 slee 

sleister, n. = liederliches Mensch 

slep, in. = Wagenschmier. Str. 212 

sliie = leise, sanft £ 

sligger, slik, m. = Schleihe. Str. 213. Br. Wb. IV, 825 
slie 

sliete, f. = das Verschleissen. Str. 213 slette. Br. Wb. 
IV, 837 

slinden = entschwinden 

slink, n. = Schlagbaum. Lipp. schlink, n. = Hofthor. 
Br. Wb. IV, 831 soodsling. Schamb. slink, m. » 
Brunnengeländer 

sliren = 1) naschen. Br. Wb. IV, 834. 2) lispeln. Str. 214 
slyren 

sloot, m. = Pfütze, „Schleuse". Str. 215 sloot = Pfütze. 
Br. Wb. IV, 841 sloot =- ein Graben 

slucht, f. = 1) ausgehauener Gang im Gehölze, 2) Kluft zwi- 
schen zwei Gehölzen. Lipp. schlüohten = Aeste weg- 
hauen 

sliif = 1) unordentlich. Str. 215. 2) feucht (Heu, Stroh). 
Str. 215. 3) matt, entkräftet 

slüke, f. = Schlund. Str. 215 sluuk = Kehle. Br. Wb. 
IV, 845 slöke 

slouwitt = hagelweiss. Schamb. slatewit = weiss wie 
Schlössen 

slöümen = schlemmen. Lipp. schleom, m. = ein Schlem- 
mer. Br. Wb. IV, 840 slömer 
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slünnern = schlittern, glitschen 

slunsig = nachlässig. Schamb. sluntje, f. = nachlässig 

gekleidetes Frauenzimmer 
smacken = klatschen. Br. Wb. IV, 857 
smadden = lästern, medisiren. Str. 216 
smaddern = mit Flüssigkeiten unreinlich umgehen. Schamb. 

smaddern = stark regnen, so dass viel Koth entsteht 
smielen = ohne Flamme brennen. Str. 217 smellen. Br. 

Wb. IV, 860 smelen 
smile, f. = die Schmiele. Schamb. smele, f. 
snioe = sanft, milde. Str. 377. ßr. Wb. IV, 864 smödig 

= biegsam, sanft, gelinde 
smucken, snucken= schluchzen. Str.376. Lipp.schnucken. 

Br. Wb. IV, 900 snukken. Schamb. snucken 
smull , m. = kleine Stücken Fett zu Würsten. Str. 218 smulle(?) 
snäe, f. = Kerngehäuse des Hafers 
snäe = hager, dürr 

snägern = schmarotzen. Schamb. snegern 
snarre, f. = 1) alte Kuh (altes Weib). Str. 218 snaare. 

2) Misteldrossel. Schamb. 199 snarre, f. = der Baum- 
hacker 
snät, f. = die Grenze 

sneife, f. = Fleischstock im Rauchfang. Str. 219 sneefe 
snick, m. de sake häd snick = die Sache hat Fortgang. Str. 

219 de sake krigt en snick = es geht unglücklich 
snicker = glatt, geputzt. Str. 378. Lipp. schnick = fest 

anliegend (Kleidung), reinlich. Schamb. snicker 
snigger = glatt. Br. Wb. IV, 892 snigger = munter, 

schlank 
snöggen = 1) sengen, 2) naschen. Str. 219. Schamb. sne- 

gen — naschen 
snouk, m. -= Hecht. Str. 219 snouken = naschen. Br. 

Wb. IV, 896 snökern. Schamb. snückern 
snüff = empfindlich, von Kälte, bildlich „he wört sau snüfF 

aller tou"! Str. 220 snüf 
snüötern. Schweine „snüötern", wenn sie Eicheln von der 

Erde aufnehmen. Schamb. snutern = Athem ziehen 

durch die verschnupfte Nase 
söckeln = zaudern 
sörbrännen, n. = Sodbrennen 
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spackem = mit Geräusch laufen 

spaddeln, sparteln, spradden = zappeln, sich spreizen. 

Br. Wb. IV, 928 
spacken. Die Erde bei grosser Hitze und Holzgeschirre, wenn 

sie eingetrocknet, „spacken". Br. Wb. IV, 930 spaken 
spänkern =r 1) scheuchen. Br. Wb. IV, 944. Lipp. spackem 

= durch Lärm vertreiben. 2) unbändig umherspringen. 

Str. 223 
speckmus, f. = Spitzmaus 

spee = 1) frei, offen (zu sehen). Str. 223. 2) allem nach- 
spürend. Schamb. spaee = klug, spöttisch 
speegelkarpe = Karpfen mit grossen Schuppen 
spelgen = schlechte Pflaumen. Br. Wb. IV, 941 spelje; 

mekl. spelg 
spiäntsk = höhnisch, spit, m. = Hohn. Höhnisch, ironisch 

heisst sonst ndd. „spitsch". Schamb. 205 
spick ■= ausgetrockneter Sumpf 
spielhüs, n. = Bordell, spielosse = Bulle 
spinwip, n. - Gewebe der Spinne. Schamb. spenneweb,n. 

2) die Spinne selbst 
spitze, f. = Spitze. Ist gäng und gäbe. Str. 225 
splint, ra. Bedeutungen wie bei Strodtmann 225 „Splinter- 

näket" = splitternackt 
spöukedinges, n. = der Spuk. Lipp. und Schamb. spoi- 

keding 
spout, m. = Hast, Eile. Br. Wb. IV, 959 spood 
sprock = zerbrechlich, sprockholt, n. = Reisig. Br. Wb. 

IV, 975 
sprott, m. — Larve der Frühlingsfliege 
spucht, m. = Schwächling. Br. Wb. IV, 977 spugt Schamb. 

spucht 
spüöter, m. — Speichel. Br. Wb. IV, 977 sputtern — den 

Speichel spritzen 
stafig = stämmig, steif. Br. Wb. IV, 981 stävig 
stänkern — durchsuchen. Str. 229 stenkern = Händel 

anfangen. Br. Wb. IV, 1037 Gestank machen, Händel 

anfangen 
stalte = junges Füllen. Str. 228 statte (?) 
stöwwe, f. == das Stau. Br. Wb. IV, 1007 stau, n. 
steg, m. = 1) Steg. 2) Geschwür auf dem Augenlide. Str. 

230 styge (?) 
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stell = Stiel. Br. Wb. IV. 1022 steel. Schamb. stel 

steltenlecht, n. = Irrlicht. Schamb. 212 

sticke = Stecken, Griffel. Br. Wb. IV, 1021 stikke 

stieke, m. = Stich. Br. Wb.IV, 1034 stik. Schamb. stek, m. 

stilt = 1) das dünne Ende eines Schinkens. 2) Stiel. 3) Arm 
des Federviehes. Str. 230. Br. Wb. IV, 1035 stilt 

stinkstäke, m. = Tabackspfeife 

strambulsterig = harthäutig. Schamb. 213 „verstört, schlaf* 
trunken", mekl. „widerhaarig". 

striäwen =* streben. Br. Wb. IV, 1062 streven 

striepen = streicheln. Schamb. strepeln 

strip ke, pl. = gestreifte Apfelart. Br. Wb. IV, 10(59 striepke 

strüf = spröde. Br. Wb. IV, 1069 struuf 

struns, m. = Grossprahler. Str. 381. Lipp. strunz. Br. 
Wb. IV, 1073 strunzer 

stüke, f. = Baumstumpf. Str. 234. Schamb. stüke, m. 
2) Garbe Flachs. Schamb. stüken = in Haufen stel- 
len. 3) Paroxismus, Convulsion. Br. Wh. IV, 1076 

stuns, m. = kurzes dickes End. Str. 235 stünfsken = 
Milchfasschen. Br. Wb. IV, 1079 stünsken 

stüve, f. = Rest Tuch. Lipp. stiuben = kleines Stück. Br. 
Wb. IV, 1086 „Rest eines Dinges". Schamb. 217 

suckeln = 1) langsam reiten. Str. 235. Br. Wb. IV, 1090. 
2) saugen 

Suderland, Sürland — - Sauerland 

suken = siechen. Br. Wb. IV, 1089 . 

suobelig = beschmutzt. Br. Wb. IV, 1086 subbeln ~ su- 
deln. Str. 382 

süsken == einlullen. Br. Wb. 1106. Schamb. füffeken 

swätern — salbadern 

swick, m. — Zapfen 

swie, swid — arg, böse, zu sehr. Str. 239 swyt. Br. Wb. 
IV, 1120 swid ig = gross, viel, gar sehr 

swip, m. -.=- kleiner Zweig. Str. 239 

swip behende 

swirtken ~ schnell von einem Orte zum andern laufen. Br. 
Wb. IV, 1126 swirtjen 

swöügen = 1) in Ohnmacht fallen, 2) klagen ohne Ursache, 
aus Gewohnheit. Str. 239. Lipp. schwoigen. Schamb. 
swoigen. Br. Wb. IV, 1126 swögen 
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Täter, m. = Zigeuner „de gäufe tätert" = die Gänse schnat- 
tern. Br. Wb. V, 31 tat ein = schnattern 

tauten, tente = Possen. Lipp. tant, in. Br. Wb. V, 24 
tant 

tänger = munter, lustig, geschwind „he is nä al tänger". Str. 
383. Lipp. tenger. Schamb. u. Br. Wb. V, 23 tanger 

ter-, Vorsilbe, sehr häufig 

tig, m. = Thing, Versammlungsort des Dorfes. Daher ver- 
tiggen = das Nest verlassen, sich von einem Orte weg- 
gewöhnen. Schamb. ti, m. Br. Wb. V, 66 Tih 

tiämen, sik = wagen. Br. Wb. V, 18 sik tarnen 

tibbeln = zanken 

tik, m. = Laune. Sonst „Berührung" 

tick-tack-tou, ein Spiel der Kinder, auch „iken un oken" 
genannt. Str. 244 

tieke, f. = Zacke. Schamb. tekebok, m. 

tiepken -- necken 

tipk, m. = Wipfel 

tirläusken, n. = Zeitlose „du bist ja sau wacker as 'n tir- 
läusken" = du bist ja sehr hübsch. Str. 246 tyrlöhs- 
kens. Schamb. tidlöfeken — gelbe gemeine Narcisse 

tissen = zischen, von Schlangen und Gänsen. Br. Wb. V, 74 
tissen 

tobbeln = im Getümmel gehn 

t od den = streuen. Str. 247 „etwas von einem Orte zum an- 
dern schleppen". (?) 

tüölen = langsam fortschaffen. Str. 247 tiölen = zaudern. 

tom, m. := Müsse, obsolet untöm = Unordnung, Unruhe 

tömig = ruhig, auch „en untomig hüs" = ein Haus, in dem 
es spukt. Str. 248 

tönen = zeigen; davon tönebank, f. = Ladentisch. Str. 
261 Vertonung = Vorstellung. Br. Wb. V, 81 tonen 

topp, m. = Wipfel, Zopf. Br. Wb. V, 82 

trächter, m. = Trichter. Schamb. trechter 

tralte, f. = Zahnwurzel mit zwei Ausläufern, Wurzel, Ast> 
welche unregelmässig gewachsen sind. Str. 250 tralte 
= Zweig, tralthacke, Br. Wb. V, 117 trulthacke 
= ein Mensch, der einen schiefen Fuss, Gang hat Lipp. 
(Munda. VI, 54) talten =r Geweihenden 
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tränt, m. = hergebrachte Weise. Str. 251 trenteln. Br. 

Wb. V, 98 tränt 
tri fei, m. =- Kreisel. Br. Wb. V, 111 trisel 
trönje, f. — Gesicht „in de trönje slaun". Br. Wb. V, 112 

troonje 
trop, m. — Haufen von Thieren. Schamb. trop, m. = Herde 
tröünen = flehen. Str. 252 tröhmen (?). Schamb. tronen 

übermässig langsam sprechen 
trüll, in. == schlechtes Getränk. Br. Wb. V, 117. Schamb. 

235 „sehr, dünnes Getränk" 
tu d der, f. — Strick, an welchem Vieh angebunden ist. Br. 

Wb. V, 120 tider 
tuls, m. rrr Beule, Drüse. Str. 253 „Geschwulst". Br. Wb. 

VI, 378 een tüel haar, hau, gras == soviel Haar, Heu 

Gras, als durch Drücken und Liegen fest zusammensitzt 
tüntelmeife, f. = Buchmeise, auch spindicke genannt 
tuokern = verwickeln. Schamb. tuckern = zupfen 
tiiren — zielen, lauern, die Augen kneifen wie ein Schütze. 

Schamb. turren = ziehen 
turren = einen Laut von sich geben. Str. 343 turren = 

sausen, brausen 
tüss! = st! tüssen = beschwichtigen. Str. 384. Br. Wb. 

V, 134. Schamb. tüstern = flüstern 
twaugen, twäugen — - zwängen 

twänter, m. == zweijähriges Vieh. Br. Wb. V, 138 twenter 
twiälen — irre gehn. Br. Wb. V, 135 twalen = wandern 
twik, n. = kleiner Zweig 
twiele, f. = getheilter Ast, davon twilstern = sich in 

Aeste theilen. Str. 384 t welle. Lipp. twile, f. Br. 

Wb. V, 141 twille. Schamb. twele 
twiete, f. — enge Gasse. Lipp. twite, f. = der Raum zwi- 
schen zwei Hecken. Schamb. twitje. Br. Wb. V, 145 

twite 
twilsk — schwindelig. Schamb. t wusch = widerspenstig 
üakse, f. = Vordach 
üanern, m.. — Nachmittag 
uchte, f. = Morgenfrühe. Str. 256 ucht. Br. Wb. V, 146 

ucht 
ü chten = gebären, noch sehr gebräuchlich 
ülk, ellebut, m. -~- Iltis. Br. Wb. V, 147 ulk, ilk 

Beiträge c. Kunde d. ig. Sprachen- II 16 . 
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undugt, als masc. unnützer Mensch, als fem. Untugend. Str. 

385 
unrast, als fem. = Unruhe, als masc. Pendel, unruhiger Mensch 
unüfel = ekelhaft, einfältig, „den unüfeln es dat hiemelrik 

beschiärt", entweder „den Einfältigen im guten Sinne 

oder den Unbescheidenen". Unbescheidenheit führt zum 

Zweck. Br.Wb. V, 151 unnofel -- unschuldig, einfältig 
uolmen = anfaulen. Br. Wb. V, 148 ulmen = vermodern 
üräntkevär, m. = Ahnherr 
üren = wühlen, das Vieh „uort" das beste Eutter 
ufel, m. = Lampenruss, ausgebrannter Docht. Lipp. nüfel, 

m. Schamb. 6 fei, m. Br. Wb. III, 274 
üwel = übel. Schamb. owel 
faggeln = unbestimmten Willenssein. Str.51. Sonst fackeln. 

Br. Wb. I, 334 
fäken = oft, bisweilen. Str. 256. Br. Wb. I, 334 vaken 
fäl = 1) falb, 2) alles was nicht seine Richtigkeit hat z. B. 

falkante. Str. 52 
fallen krankheet, f. — Fallsucht 

fanger = munter, „en fanger wicht" = ein rasches Mädchen 
värl, n. = Viertel 

fass = trotzig, entschlossen von Ansehn 
fäfeln = befruchten, fäfelsaut, f. = Rübsamen. Str. 52 

fafel = mager (!). Br. Wb. I, 354 fasel 
fäsk, m. = Riegel vor den Ställen 
feild, n. = Feld. Sonst gew. feld 
feilen = die Zähne wechseln. Br. Wb. I, 340 fällen 
verniggen, sik = sich vergnügen 
figgend, m. = Feind. Br. Wb. I, 386 fijnd 
finen = finden 
fist ^ ekel, fister = Arsch. Br. Wb. I, 398 u. 99. Schamb. 

270, 6 
fitse, f. ~ kleiner Faden 
fix, m. •=■ Schäferhund. Schamb. 270 
fläige = nachlässig. Str. 314 fläge 
flauge, f. =r 1) Strich Landes, 2) Regenschauer, 3; Flötz. 

Str. 314 flage. Br. Wb. I, 401 u. 408 flage. Schamb. 

fläge 
fläm8k == tückisch. Schamb. vlaemsch = zornig, grob. Br. 

Wb. I, 402 
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flätt, ni. = Sahne. Str. 58 flöten = abrahmen. Br. Wb. 

I, 416 
fliggen = helfen, nützen 
flüöte, f. = kleiner Fluss. Br. Wb. I, 413 fleet = kleiner 

Bach. Schanib. flute, f. = Rinnsal 
flüöte = Rheumatismus 
flüss, m. = Büschel Wolle. Br. Wb. I, 430 
flüss = Futterstroh des Getreides 
franje, f. = Troddel 

früömd = fremd, früömde = Gäste. Br. Wb. I, 458 fromd 
füchte, f. = Fichte 

funtas! Ausruf beim Finden eines Gegenstandes 
füönen = schimmeln. Str. 59 fönne (?) = Schimmel 
fusken = pfuschen 
füst, füste = geschwind. Str. 62. Lipp. füste = ziemlich 

viel. Schamb. vuste = häufig, stark, als adv. 
wägen = umhergehen 

wachtelküönink, m. = die Ralle, der Wiesenläufer 
wanime, f. = Wanst. Str. 277 
wän = wenn, wen; wan = wenn 
wan als Vorsilbe „fehlend" wankantig holt, wanmout = 

Muthlosigkeit, wanschäpen =■ ungestalt, dat wannen 

= das Abnehmen des Mondes. Str. 278. Br. Wb. V, 175 
wanken = hin und her gehn, gehn. Br. Wb. V, 178, 

Schamb. 285 
wanne! Ausruf der Bewunderung. Br.Wb. V, 179. Schamb. 285 
wann er = geschwind 
war = wo? Br. Wb. V, 180 waar = wo 
wawwel, m. = Mund 
weedo, f. = 1) die Weide, 2) Eingeweide 
weife, f. = Haspel. Schamb. weifen = schwingen 
welge = ziemlich 

welle, f. = 1) Welle, 2) Quelle, 3) Bezirk. Str. 283 
welm, m. ~ Stauberde, weimerig land — humus. Str. 283 
weltern — wälzen. Str. 387. Schamb. weltern 
wiäldage — gute Tage, Uebermuth. Str. 282 wehldage. 

Br. Wb. V, 223 
wiälig = nmthig, üppig. Str. 283 wellig (?) 
wiäme, f. - Pfarrhaus. Str. 283 weme. Br. Wb. V, 215 



wedein 
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wielk = welk 

wiepse, f. = Wespe. Str.284 wepse. Br.Wb.V, 231 wepse 

wigel-wägel, m., auch wittewold, m. = Goldamsel. Br. 
Wb. V, 249 u. 251 widewaal 

wlhe, wilge, f. ~ Weide (Baum) 

wihopp, m. = Widehopf. Schamb. wihoppe, m. 

willewas, m. = Haarwachs, wodurch bei Thieren, ausser 
Menschen und Affen, Hals und Kopf an dem Rumpfe 
festgehalten werden 

wime, m. = 1) untere Seite des Hausbodens, 2; Querhölzer 
unter dem Boden in der Küche, für Fleisch u. s.w. hö- 
nerwime, m. = Hühnerstange. Str. 387. Lipp. wui- 
men, m. Schamb. wiinen, m. Br. Wb. V, 259 wiem 

wiren = 1) wehren, 2) wiehern, 3) vor Hunger schreien. Str. 
288 wyren, gyren 

wisse, adj. u. adv. = gewiss. Br. Wb. V, 274 

wapkenbraud, n. = gekochter Kloss, aus Blut, Mehl und 
Fett. Str. 291 

wöüfen = ein wüstes Leben führen. Str. 292 

wöüfeln = auf beiden Achseln tragen, wöufeler, m. = Dop- 
pelzüngiger, Heuchler. Str. 290 wöfeler (?) 

wr ächte, f. = arode, alle zu einem Edelhofe gehörigen Grund- 
stücke. Str. 293 

wrächtelüe, pl. = Heuerleute auf adligen Wrächten 

wränsken = wiehern. Str. 293. Br. Wb. V, 297 

wreesken = erforschen. Str. 60 freesken 

wricken = 1) drehen und wenden, 2) wackeln. Str. 293 
wrikkeln. Br. Wb. V, 298 

wu = wie? Schamb. wü? 

wultu! = quos ego! Br. Wb. V, 308 wultu! 

wuolen, willen = wollen, praet. wuol. Schamb. wollen, 
willen 

wuontlik, en wuontlik minske ~ ein umgänglicher Mensch 

H. Jellinghaus. 
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Ueber einige griechische Praeteritalformen mit a vor 

der Personalendung. 

1. Wie ich in Curtius* Studien IX. 309 ff. nachgewiesen 
zu haben glaube, kann das a des griech. sigmatischen Aorists 
für nichts anderes angesehen werden als eine unursprüngliche 
Stimmtonentwicklung, so dass Formen wie klvotx k'lvoag ilv- 
oafxev elvaaze, ilvaazo und edei^a edeigag edsit-a/ttev ideigcrce, 
idelgazo im Bildungsprincip altindischen Aoristformen wie djai- 
shani ajai-s(s) äjai-shma djai-shta, dsto-shfa völlig gleich ste- 
hen. Das a ist am ältesten in der 1. sg. elv-oa, entstand 
dann wol auch in Formen wie ^edew-Guev auf rein lautlichem 
Wege und verbreitete sich schliesslich über fast alle zu dem- 
selben Aoristsystem gehörigen Formen. Ich handelte an der 
angeführten Stelle zugleich auch über das Imperf. ija = aind. 
as-am für urspr. *ds-m mit in sonans (vgl. 3. sg. dor. r\g = 
aind. as für *äs-t) uud stellte die herodot. Formen lag und 
eaxe bezüglich ihres a auf gleiche Linie mit eXvaag und kXv- 
aave. Im Folgenden nun sollen einige griechische Praeterita 
ohne thematischen Vocaj fo, e) zur Sprache kommen, welche 
dasselbe unursprüngliche a aufweisen wie rj<x Mag kate und zum 
grössten Theil bisher, wie ich glaube, unrichtig erklärt worden sind. 

2. Homerisch r\i-a attisch #-a „ich ging" gleicht dem 
aind. ay-am. Zu dieser 1. sg. stellt sich die homer. 3. sg. 
iju(v) i€(v) ebenso wie rje(v) „erat" zu rja und ekvoe(v) zu 
klvaa. Zu dyam ah ait, über deren Diphthong Joh. Schmidt 
Voc. I 44 zu vergleichen ist, hätte man als Plural *ema d. i. 
*a-ima zu erwarten gehabt. Die Form aima ist eine Analogie- 
bildung nach dem Singular x ). Den stricten Beweis dafür lie- 
fert die 3. pl. yan rgv. III 4, 5 (vgl. Delbrück Aind. Vb. 100). 
Mit diesem yan stehen auf einer Linie die homer. Formen Xttjv 
und toav, während das homer. rjwav sowie die att. Formen f^ev 
fjfte f t oav in derselben Weise nach dem Singul. ijia gct geformt 
sind wie die Formen rj(o)/nev rjore rjaav nach fja *). Was dann 



*) Entsprechend sollte der Plural zu d'sam eigentlich *a-8ma lauten. 
Er lautet thatsächlich, mit Anlehnung an den Singular, ä'sma. 

% ) Denn die uei der Wurzel as im Altindischen deutlich hervortre- 
tende Stamm ab stufung (stark a«-, schwach*-) war, wie Osthoff bei Kuhn 
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die attische Flexion r t eiv rjsio&a jjti oder tjbiv jjeijuev u. s. w. 
betrifft, so sind wir gezwungen eine Anlehnung an die Flexion 
jjdeiv ijdeio&a u. s. f., also eine Anlehnung an das Plusquam- 
perfect zu statuieren; wenigstens sehe ich nicht im Entfernte- 
sten eine Möglichkeit die Form auf „organischem" Wege ent- 
stehen zu lassen. 

Unser a finden wir also bei dem in Rede stehenden Prae- 
teritura einzig in der 1. sg. r\ia ya = aind. ä'y-am. Mit die- 
ser steht in genauester Parallele die 3. pl. praes. c-äoi d. i. 
(dor.) *Y-avri = aind. y-änti, welche zu der Theogn. 716 doch 
wol anzuerkennenden Form lac x ) d. i. *l-vn und dem lat. int 
— eunt (int : 7tOQ€vovrai gloss. Philox. , s. Loewe Prodromus 
p. 421) sich ebenso verhält, wie homer. xeieczcu zu xelvrcu, yc- 
voiazo zu yevoivTO, elisch aitoxlvoiOLV zu delph. 7ta^i%oiv , €i- 
qvccto zu sI'qvvto, deixvväoi zu deUvvai *). Man vergleiche fer- 
ner die Optativform bhdreyam (2. sg. bhäres u. s. w.), welche 
ihr e ebenso wie die 3. pl. bhäreyus nach der Analogie der 
anderen Personen angenommen hat, zunächst also für *bharay- 
am steht 3 ) und in der Bildungsweise höchst wahrscheinlich mit 



XXIII 579 ft. schlagend nachweist, ursprünglich allen Indogermanen 
eigen. Also lautete der Plur. des griech. Praeteritum eigentlich *t-0fuv 
*i-ore *l-a-aav (Haav A 267 u. s.). 

*) xal naldwv Boq£io, twv aifaQ tat noöeg. Die handschriftliche 
Ueberlieferung schwankt zwischen ttoi, ««er* und ital. Die Besserung 
lai rührt von Vinetus her und findet Billigung bei Brunck, Welcker und 
Hermann. Bergk und Ziegler lassen im Text ilai. 

*) Analoge Erscheinungen auf nominalem Gebiet sind z. B. die 
vedischen aecusativi plur. div-äs und dyii'n d. i. *düi-ns , die griech. 
acc 6<fQÜ-as und otfgvg d. i. *6(f>gv-vg, noki-ag und n oktg d. i. *noXt-vg. 

8 ) Man vergleiche die abaktr. 3. pl. baray-en. Ausgleichungen, 
wie sie die zwei aind. Formen *bhäray~am und *bhdray-u8 gogtrnüber 
den andern Personen mit e erfahren haben, sind in allen Sprachen 
häufig anzutreffen. Ich führe hier zwei Analoga aus dem Indischen an, 
die unserm Fall besonders nahe kommen. Von W. tarh „zerschmet- 
tern" wird gebildet die 3. sg. indic. praes. trnedhi, das ist HrnaSdhi und 
weiterhin *trnägh-ti. Das hier lautlich entsprungene « wird nun auch 
auf die 1. und 2. ps. übertragen und so treten für Hrnähmi (vgl. 1 sg. 
impf, dtrnaham) *trnakshi die Formen trnehmi trnekshi ein (vgl. Benfey 
Or. u. Occ. III 222 f.). Zu adhite d. i. *adhi-ite „er liest" (von W. t 
„gehen") wird eine 1. sg. adhiye und die 3. pl- adhtyate gebildet Man 
hatte *adhi-ye und *adhi-yate zu erwarten (vgl. 3. pl. act. pari-yanti), es 
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got. bairau genau übereinkommt (vgl. Paul in seinen und Bräu- 
ne's Beitr. IV 378). Weiter die aeol. 1. sg. opt. aor. rvi/jetct 
(Etym. M. 7(30, 00, Ahrens dial. Aeoh p. 148) und endlich 
auch die sogleich näher zu erörternden Praeterita von w-Wur- 
zeln wie aind. dp-av-am (2. sg. ä$ro-s, 3. sg. ä$ro-t) und griech. 

3. Die Aoriste t%eva eoasva k'urja dlevdfirjVy denen man 
gewöhnlich auch das singulare daxiaad^m Hesiod opp. 767 zu- 
gesellt, haben verschiedene Deutungen erfahren. 

Curtius ( „Verbum" II 279 ff. 286) nimmt an, dass exeva aus 
einem Praeteritum *t'x£vov hervorgegangen sei durch Uebertritt 
in die Analogie des schwachen Aorists mit a 9 wie er sicher 
vorliege bei den bereits homerischen Formen uita und jjveixa 
(att. rjveyxa). Ich habe hiergegen ein Dreifaches zu bemerken, 
erstlich dass extcol und ijveixa, wie sich § 4 zeigen wird, 
nicht als die Vorläufer der im Hellenistischen aufkommenden 
Formen wie ijld-ave, eq>vyav, evQav, eila/urjv, deren a vom sig- 
matischen Aorist herübergeholt ist unter Mitwirkung vielleicht 
von Erna und fjveyxa, angesehen werden dürfen, da sie aller 
Wahrscheinlichkeit nach uralte Praeteritalformen ohne thema- 
tischen Vocal (o, e) sind, zweitens dass Aoristforraen, die 
man zu €%£va u. s. w. in dasselbe Verhältniss setzen dürfte, in 
welchem die angeführten hellenistischen Formen mit a zu den 
Formen rjl&ov, ttpvyov u. s. w. stehen, nicht nachweisbar sind 
und danach die Annahme, die Formen ex^va u. s. w. beruhten 
auf einer formellen Vermischung des starken und des schwa- 
chen Aoristes, jeder festeren Unterlage entbehrt. Für €%eva und 
eaaeva kommt endlich drittens hinzu, dass der Diphthong ev 
bei der Ansetzung von Praeteritis *e%evov und *eoaevov Schwie- 
rigkeiten macht, worüber unten S. 252 f. Ausführlicheres. 

Gewöhnlich sagt man, t%eva sei aus e'xsvoa hervorgegan- 
gen und also seinem Ursprung nach ein gewöhnlicher (T-Aorist. 
Diese Auffassung wird neuerdings auch vertreten von Osthoff 
„Das Verbum in der Nominalcomposition" S. 328. Ich stimme 
Osthoff darin durchaus bei, dass das intervocalische a von 
l'lvoa, edrjaa u. ähnl. nicht dasselbe a sei, welches diese For- 
men einmal besassen, bevor das Lautgesetz, demzufolge inter- 



ist also Beeinflussung von Seiten der übrigen Personen mit adhi- = 
adhi-i- anzuerkennen. 
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vocalisches a schwinden musste, in Kraft trat, sondern ein von 
Formen wie i'deigct, hsQipa erborgtes. Wenn er daran aber 
die Bemerkung anknüpft: „Sicher müssen die von Curtius Vb. 
II 279 f. besprochenen, aber nicht richtig beurtheilten homeri- 
schen Aoriste älevaro, l'xi/a, l'ooeva, e'xevctv (e%ea) als die über- 
lebenden Zeugen des vor dem Wirken des Systemzwangs be- 
standenen „ancien regime" des Lautgesetzes betrachtet werden", 
so muss ich dem entgegenhalten, dass auch noch eine andere, 
weder von Osthoff noch, so viel ich weiss, von sonst jemand 
bisher ins Auge gefasste Erklärung der in Rede stehenden Ao- 
riste sehr wol möglich ist und dass mir diese der OsthofF- 
schen gegenüber um so eher das Richtige zu treffen scheint, 
weil man bei OsthofPs Auffassung nicht begreift, warum nur so 
wenige Aoriste, und dazu solche, neben denen wir exkavoct, 
eTtXevoa, eßaailevaa u. s. w. finden, sich der Wiederaufnahme 
des a sollten entzogen haben (vgl. auch Curtius a. a. 0. 279) x ). 
Das Griechische hat mit dem Altindischen eine Reihe von 
Praeterita ohne thematischen Vocal gemein, welche von Haus 
aus ebenso wie die dazugehörigen Praesentia mit Stammabstu- 
fung conjugieren und demgemäss im activen Singular in volle- 
rer Stammform auftreten als in den anderen Personen. Dahin 
gehört ausser den unter 1. und 2. besprochenen Praeterita von 
as „sein" und i „gehen" auch z. B. griech. *k'&r]v, E&epev, i&£- 
litjv. Diese ursprünglichen Stammabstufungsverhältnisse hat we- 
der das Griechische noch auch das Altindische völlig treu be- 
wahrt, sondern die starken Formen sind zum Theil ins Gebiet 
der schwachen eingedrungen, wie z. B. bei eaTtjv, durch des- 
sen Plural eoTr^ev ein älteres *toxcifxev (homerisch noch eara- 
aav) verdrängt ward a ). Um zu möglichst klarer Anschauung 

2 ) inQtdfirjv mag allerdings wol für *l7iiQa«tir\v stehn (Schmidt Voc. 
II 331), es ist aber wegen ngtacro n^lw (vgl. l'araao Totw) eigens zu be- 
urtheilen. 

*) Vgl. Joh. Schmidt bei Kuhn XXIII 282. Schmidt vermutet, dass 
die Ausbreitung der starken Stammform unter Einwirkung der Formen 
mit Metathesis , denen die Abstufung von Haus aus fremd ist, stattge- 
funden habe (z.B. hlriv frlrjpev). Mir scheint auch berücksichtigt wer- 
den zu müssen, dass durch die gleichmässige Betonung des Augments * 
in Singular, Dual und Plural nach einer Richtung hin schon eine Uni- 
form i tat der Praeteritalformen hervorgerufen war, deren das Praesens 
ermangelte (vgl. kshtmi, kshimdsi von kshi „wohnen"). Unter diesem 
Gesichtspunkt begreift es sich z. B. sehr einfach, dass wir im Vedischen 
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zu bringen, welcher Art die Kategorie von Praeteritalformen ist, 
der meiner Ansicht nach unsere Aoriste wie exsva zuzuzählen 
sind, mögen einige von diesen stammabstufenden Praeterita hier 
vorgeführt werden. Ich setze diejenigen Formen, welche den 
starken Stamm ausserhalb seines ursprünglichen Gebiets zeigen, 
in Klammer. 
W. ric „räumen": ved. 3. sg. d-raik; 2. du. riktam, 2. sg. 

med. rikthäs. 
W. kar „machen": dkaram äkar dkar; (dkarma), med. dkrta. 
W. tan „dehnen" : *dtanam dtan dtan ; *dtama, med. dtata. Bei 
Kuhn XXIV 263 f. glaube ich gezeigt zu haben, dass wir 
an dem homer. xaT-i'xrav einen Aorist haben, der mit 
*dtan-am (belegt ist dhan-am) auf gleicher Stufe steht, 
und dass wir demgemäss sxtcc/hsv und exraTO (== aind. 
dkshata) noch als die alten regelrechten Formen anzuse- 
hen und für den Singular einstiges *i'x.T€va *e*X£vq *£'- 
xt€v(t) zu mutmaassen haben. 
W. dha „setzen": ddhäm; (ddhäma), ddhita = *e&rjv; e&e- 

f.iev, e&sto. 
W. sta „stehn": dsthäm; (dsthäma), dsthiia = ebtyv; kaza- 

actv y *arraro. 
W. cri „lehnen"; äqres ä$ret; 3. pl. dgriyan, med. 3. sg. *&- 
c.rita. In diese Kategorie gehört gr. k'y&i-ro (vgl. cp&1- 
t6-q — kshi-td-s). 
W. rru „hören": dcravam dcrot; *dcruma (vgl. impv. cntdhi 
crutdm), med. *dcruta. Hierher griech. negi-xlvfievog X 
28(5 und y.Xvuevog Theokr. XIV 2G (vgl. Curtius Vb. I» 
191). 
Ich komme nunmehr zu unsern Aoristen e%eva u. s. w. 
"E^eva. Bei Homer e'xeva x«Ja, %eiit) (ß 222) x*v°l itv (H 
336) yevuHU TtsQixeverai, xwctvxwv, x € ^ ai - B ß i Alcaeus fr. 42 
(B.) x&ov, fr. 36, 3 x ev< * T w- Von der Form l'xecc bei Homer 



als 2.. pl. impf, äkarta gegenüber der 2. pl. praes. krthd finden und 
dass die augmcntlose 2. du. praet. riktam von ric „räumen" nicht 
die starke Stammform angenommen hat. Uebrigens mögen hie und da 
auch noch individuelle Momente mit im Spiel gewesen sein, wie z. B. 
*l<rr «,«**', der alte Plural zu Zottjv, sich vielleicht darum so früh verlor, 
weil kein *lard^riv mehr daneben stand, welches dazu hätte beitragen 
können, das Bewuastsein von einer schwachen Form iura- wach zu hal- 
ten (vgl. dagegen Z&eitev — i&ifiijv). 
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nur l'xeav (2 347, ß 799), später ist sie die ausschliesslich ge- 
bräuchliche. Zu i'x&ia gehört als Medium t%vxo yvxo^ iyvvxi, 
yyvxo, x i V* vr ]- Es 8 aD demnach einmal eine Conjugation t%eva 
*l%€vg *t%€v, *ex?//6v, lyvto, indem man aber &%eva mit thvoa 
auf eine Linie stellte, kam man dazu, das Activ nach und nach 
ganz in die Bahn des schwachen Aorists hineinzuziehen. Da- 
bei ist noch zu erwägen, dass die Formen %evta %£voiiev der 
echte alte Conjunctiv zu iyeva *t%v^Bv sein können , gebildet 
nach demselben Princip, wie die aind. Conjunctive han-a-ti, a$- 
a-ti , kshay-a-ti , cjax-ü-t x ). Möglicherweise wirkten also auch 
die Conjunctive bei der Ueberführung der Conjugation von l%€ta 
in das neue Geleise mit ein. 

Nachdem einmal l'x eva i R ( li° Analogie des schwachen Ao- 
ristes übergegangen war, wurde nunmehr auch ein neues Me- 
dium dazu gebildet: homerisch txeiaxo (E 314. H 43), %«;cfTO 
(JE 24), attisch exBa^v. Völlige Einverleibung in das System 
des a-Aorists zeigt das Partie yevaag bei Metrodorus Anthol. 
XIV 124, 8. 

Während die Praesensform xeiw (fyx ai 'll l M> %blovoiv He- 
siod theog. 83) ohne Zweifel aus *x6f-uo erklärt werden muss, 
halte ich das attische, als Futurum fungierende x*™* welches ich 
mit Curtius Vb. IL 317 für ein Praesens ansehe, seiner Form 
nach für identisch mit dem dichterischen xct'w (xazaxeveTcu 



*) Der Infiii. x*vai muss darum wol als eine Neubildung gelten, weil 
die aind. Infinitive, welche ihrer Endung nach verglichen werden könn- 
ten, nemlich bhuj-e, cubh-e, vrj-e u. s. w. (Delbrück Vb. 221 f.), schwa- 
che Stammform haben. Ueber die Imperativform xtvov lässt sich nichts 
entscheiden, doch sei hier eine Vermutung gewagt* über die Endung 
-ov überhaupt, bei der auch unser /evov und die gleichartigen Impera- 
tive in Betracht kommen. Dass der Ausgang -ov in den sigmatischen 
Imperativformen wie kvaov von Haus aus keine besondere Eigentüm- 
lichkeit gerade dieser a-Aoriste gewesen ist, dafür sprechen die syra- 
kusanischen Formen d-tyor, Xtißov, livtkov = &tye u. s. w., bei denen, wie 
auch Curtius Vb. II 43 urtheilt, nicht wol an eine Vermischung des 
thematischen mit dem n-Aorist gedacht, werden kann. Ich vermute, 
dass diese syrak. Formen auf -ov, die bisher noch niemand zu erklä- 
ren vermocht hat, Infinitive sind in imperativisehcr Function und 
zwar Infinitive nach Art der vedisehen yam-am, ctibh-am , sad-am u. a. 
(Delbrück Vb. 228). Wir hätten dann anzunehmen, dass die Endung 
-ov schon sehr frühe auf die ff-Aoriste übergegangen wäre. Unsere Im- 
perative wie xivov aber brauchten dann ihr -ov nicht erst von d*n (7- 
Aoristen bezogen zu haben. 
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Hesiod opp. 583, OL7to%GV{avxai Eurip. Ion 148 und spätere Epi- 
ker). Wenn %evu) sich zu eyeia verhält wie %&w zu l'xsct , so 
steht zu vermuten, dass yevto in derselben Weise aus einem 
*#«;//* durch Uebertritt in die thematische Conjugation ent- 
stand, wie aus ü{u u<a (von Sophron gebraucht, vgl. Baunack 
Stud. X 96, auch ist wol die 3. sg. impf, xaz-eisv Hesiod scut. 
254 hierher zu stellen) x ) und in Anschluss an y.Cixoli = aind. 
rete das thematische xe/co entsprungen ist. Hierbei ist wol auch 
der Umstand in Anschlag zu bringen, dass wie /e'w Futurbe- 
deutung hat, diese sich auch an die Formen et(.a (el'co) und 
"jisiw (xccY.YMovTeg ^4. 606 u. s.) anknüpft. Bedenkt man, dass 
auch das Fut. edo/tiai, sicher ein in die thematische Flexion 
übergegangenes Wurzelverbum ist, so scheint es, dass die the- 
mavocallose Form sich besonders zur Entwicklung der Futur- 
bedeutung eignete. Auch das Fut. nio^iai und der Aor. gtziov 
von W. pd waren wol einmal ohne thematischen Vocal; nach 
jenem wurde in alexandrinischer Zeit ein Fut. qxxyo/nai neu ge- 
bildet '). 



*) Denselben Uebertritt zeigt auch lat. eo d. i. *ei-o und das aind. 
dy-a-ti = e-ti. Vergleiche auch aind. as-a-te für d'ste ^= r)OT(ti, 2. pl. 
inipv. jägr-a-ta und ptc. jdgr-a-mdna- für jdgrta und jdgr-dna- (Benfey 
Or. u. Occ. III 200), rnv-ä-ti für rnoti. rdn-a-ti fü> *rdnti d. i. *rdm-ti 
(K. Z. XXIII 592) u. a., griech. Itfcu, sicher ebenso wie lat. edo statt des 
älteren *edmi (homer. !(F / u«'«m, lat. estis) , 6/uvvcj für ofivvpi, xavv(a für 
rnvv^ii u. s. w. 

a ) Man vergleiche hierzu Forssmann Stud. VI 6, wo die Entwick- 
lung der Futurbedeutung der Praesentia Zöo/uat und nCopnt, verglichen 
wird mit der Futnrbedeutung der slavischen verba perfectiva d.h. 
derjenigen Verba, die den Nebenbegriff der Vollendung, des Zuende- 
kommens der Handlung enthalten. Schon längst ist auch der griech. 
Aorist mit den slav. Perfeetivverba in Parallele gesetzt worden. Dass 
im Slavischen das Praesens des Pcrfectivverbum zur Futurbedeutung 
gelangt, erkläre ich mir im Anschluss an Leskien's Behandlung dieses 
Gegenstandes in seiner Vorlesung „Syntax der slav. Sprachen" folgen - 
derrnassen. Gebrauche ich das Praesens eines Perfectivverbum wie ,,ich 
ereile", ,,ich verreise 4 ' (imperfectiv „ich eile", „ich reise"), so wird der 
Moment der Vollendung der Handlung allermeistem nicht genau in die 
Zeit fallen, da ich das Verbum ausspreche, sondern in die Zeit nachher 
d. h. in die Zukunft. Dieses Moment nun kam dem Slaven, bei seinem 
feinen Gefühl für den Unterschied der perfectiven und imperfectiven 
Handlung, so stark zum Bewusstsein, dass er überhaupt in die Praesen- 
tia von Perfectivverbcn die futurische Bedeutung einziehen Hess. Auf 
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Dafür, dass %et5w auf einem *%«3/<i fusst und nicht ein von 
Alters her überkommenes *%£j : -(o ist, spricht auch das «;, wor- 
über nachher unter k'ooeva Näheres. 

Unsere Auffassung von e^evct und x«^ bekommt eine Stütze 
durch das Altindische, wenn wir mit A. Kuhn, Grassmann, 
Aufrecht und Curtius (vgl. des letzteren Grundz. 4 205) %i<o mit 
dem aind. hu .,giessen" (vgl. Grassmann's Wtb.) identificieren. 
Denn von diesem Verbum gibt es eine 2. sg. impv. hoshi (rgv. 

VI 44, 14), welche einem griech. indic. */«5-(U gleichkommen 
würde (vgl. Delbrück Vb. S. 31). Daneben dann die geläufige 
Bildung nach der III Conj.-Cl. ju-hö-mi, deren Praeteritum (i- 
ju-hav-am mit Absehung von der Reduplicationssilbe unserem 
sxsva gleich wäre. 

"Eoaeva. Homerisch i'ooeva aeva oevav, oevag, eoavxo 
ovro x ). Bei attischen Dichtern eavto, av/ievog. Auch bei die- 
sem Verbum hat sich ein neues Medium gebildet: iooevd/urjv, 
mehrfach bei Homer belegt. Der Form xevaag, die wir oben 
aus Metrodorus citierten, vergleicht sich emooevoaoa Anthol. 

VII 439. — Zu diesen Aoristforraen bei Homer und im späte- 
ren Epos ein Praesens oevio (Homer oeviovrai, eooeve oeve io- 
oevovTo). Dieses glaube ich ebenso auf *oetf.u zurückführen 
zu dürfen, wie ich oben x&iw als Neubildung an der Stelle von 
*/£t*/u fasste. Auf die vereinzelte 3. sg. oavvai bei Sophokl. 
Trach. (545 ist zwar nicht sehr viel zu bauen, obwol sie immer- 
hin durch das unten anzuführende dlev/nai gestützt wird und es 
sehr wol denkbar ist, dass ein älteres *06Vfii *ovpev *ovrai, 
ehe ein thematisches oevio eintrat, durch Verallgemeinerung der 
starken Stammform zu *oevfu *oev[xev oevvai wurde. Aber 
grösseres Gewicht ist jedesfalls darauf zu legen, dass man, 
wenn oevio ein altüberkommenes thematisches Praesens wäre, 
ausser im aeolischen Dialect *oeio zu erwarten hätte nach der 



diese Wtise nun wird man auch das griechische Futurpraesens zu er- 
klären haben. Dann ist aber das syntaetische Band, welches die pri- 
mären, unerweiterten Vcrbalstämme des Griechischen (an diesen haftet 
ja vorzugsweise die aoristisehe Bedeutung) mit den slav. verba per- 
fectiva, unter denen auch ursprüngliche Wurzelverba sind wie byti yi- 
v(a&ai und statt arrjvai (Miklosich IV 294 f.), verbindet, ein um so en- 
geres. 

*) Den „Infin. oi/anu" (Vanicek Grirch.-lat. etymoL Wörterb. 8. 
1049) kann ich nirgends auftreiben. 
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Analogie von §t(o — aind. &rdvämi, nleia = aind. pldve, lat. 
per-plovere, vgl. auch Ttvio) und d-iw. Die Anomalie von oevio 
wird eben bei unserer Auffassung vollkommen verständlich. 
Gleiches gilt, wie schon angedeutet, für %ev(a l ). 

Endlich ist noch darauf hinzuweisen, dass unser *oevtii 
durch das Indische einigermaassen bestätigt würde, wenn die 
übliche Vergleichung mit su „in Bewegung setzen, erregen" 
richtig ist, denn von dieser wird ein Praesens saüti (allerdings 
wäre nur *so-ti genaues Analogon zu *obvtl) gebildet, wozu 
die 3. pl. med. stiv-ate, ptc. suv-änd-. 

"Exiya. Trifft die gegebene Erklärung von tooeva und fyeva 
das Richtige, so haben wir sicher exrja in gleicher Weise auf- 
zufassen. Homer hat iiitja xrjavio, tl^w/li€v 9 ktjcci, mjov, xrjai, 
KYjCLVTeg. Die anderen Tempora zeigen alle av oder a(/) : naiio, 
xäu), xavopucci, exavoa, xixavxa xtxav/ueci, ixavdtjv, exdrjv (xai;- 
f.uvai). Das av dieses Verbum ist derselbe Diphthong, den uns 
av^dvco avyrj (vgl. lat. auyeo, got. auka, lit. augmü'), lesb. aviog 
ep. iqwg (lat. auröra), yavQog yrj&ia) (lat. gaudeo), dedav/aivog 
didrja u. a. aufweisen und welcher auf gleicher Linie steht mit 
dem ai von ccl'&io al&og (lat. aestus aestas), al(f)(ov (lat. ae- 
vmn). Da diese Diphthonge av und ai sich ebenso als eine 
Steigerungsstufe von u und i erweisen wie sv, ov und ei, 01 
(vgl. z. B. övt] neben dedavpivog, l&aQog neben al'&io), so' hat 
es keine Schwierigkeit, zu &c??a ein *€xv/ä€v und *envro vor- 
auszusetzen. 

'Hkevdjutjv. Ebenfalls aitepisch. Neben rjlevavo älev- 
ao&ai, aliavtOy dleao&ai u. a. das Praesens dlevto, dlevo/uai. 
Die Praesensformen dfovuai Theogn. 575 und dkev/Ltevi^ Simon. 
Amorg. 7, Gl, denen sich höchst wahrscheinlich auch die Im- 
perativform dlev Aeschyl. Prometh. 568 zugesellt (vgl. art-ei, 
Baunack Stud. X 98 j, stehen dem sophokleischen aevrai gleich. 
Die bei Tragikern auftretenden Formen dlevaco und rjlevaa 
stellen sich den Formen %evoag und irciooevoaoa zur Seite. 

Dass das iv unseres Verbum Steigerungslaut ist, wird durch 
homer. dkvaxa) und das hymn. Bacch. 51 vorliegende i!;aXvov- 
%eg verbürgt. Doch ist die Etymologie unklar, und nicht ein- 

') Demnach sind auch die S. 250 angeführten aor. Conjunctivformen 
jfci'0) und xtvoptv, die wir mit aind. Conjunctiven wie crav-a-t, kshay- 
a-ti verglichen, nicht durchaus lautgesetzlich entwickelt. Sie haben ihr ^ 
tv vom Indicatiy her bekommen. — Auch tituat „ermangle 4 * aus *dev(AiY • l H tfr* 
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raal das entschieden, ob die Wurzel dl ist oder Iv mit pro- 
thetischem Vocal. Jedesfalls müssen wir vorläufig das Verbum 
auf gleiche Linie setzen mit x^to und o&lxo. Sollte dl der 
wurzel- und kernhafte Theil des Wortes sein , so hätten wir 
Anlehnung eines ursprünglich suffixalen Worttheiles an die 
Weise wurzelhafter Worttheile anzunehmen; man vergleiche 
oyjg, welches nach &tg gebildet ist, obwol das 6 von (naoa-) 
aye thematischer Vocal ist *), ijlv&ov elevao/aai ellrjlov&a, falls 
die Wurzel ar (oder ardli) ist, I'-tct-cc-to Ttr-d-^evog von pat 
{niz-o-iiai) , ovx-d^iBv ovT-äjuevog vom Nominalstamm ovro- 
(= got. vunda-), cpvCdvai- (pvyelv, öeihdaai (Hesych.), falte 
diese letzteren drei Verba in das Geleise von qptyu/, Horton und 
nicht in das von ddin-vy-pi eingetreten sind. 

JaTeaa&av Hesiod opp. 7G7 müsste, wenn die Form rich- 
tig überliefert ist, jedesfalls als analogische Neuschöpfung gelten. 

4. W 7 ir kommen endlich zu rjveixcc (attisch ijvsyxa) und 
siTta. Dass wir kein Recht haben in ijveixa ein altes themati- 
sches Praeteritum mit Anlehnung an die Flexionsweise des <r- 
Aoristes zu erblicken, ergibt schon der Thatbestand, dass Ho- 
mer und Hesiod nur r/Wxa kennen, im Attischen aber tyveyxa 
und rjvsyxov neben einander stehen, ijvtixa aus yveyxa entste- 
hen zu lassen sind wir nicht berechtigt, erstlich weil man die 
ratio dieser Ersatzdehnung nicht begreift und sodann, weil 
nichts der Annahme im Wege steht, dass von Anfang rjvuxa 
und Ijveyxov als verschiedene Bildungen neben einander standen 
und erstere erst im Attischen den Nasal in Anlehnung an 
rjveyzov annahm. Dazu kommt nun folgendes. Im Altindischen 
wird von derselben W., von welcher unsere Praeterita kommen, 
ein unthematischer Aorist gebildet, von dem die 2. und 3. sg. 
änat (d. i. *anaJf-s und *änaJ$-t) und die 3. du. anashtäm be- 
legt sind. Was sollen wir also Bedenken tragen auch ijveixa 



*) Ich muss mit andern Forschern gegenüber Curtius durchaus 
daran fest halten, dass Zo/or von Haus au» ein thematischer 
Aorist war und in t-o%-o-v zu zerlegen ist (ebenso $-an-o-v, wozu ht- 
on€s, und {-TTT-o-üiji'). Wenn Curtius (Vb. II 8. 399) sagt, oxis beweise, 
dass c Wurzelvocal und also a/«- umgestelltes aty- sei, so kann man 
doch mit demselben Recht dagegen sagen, nctQu-a/s und tffxo-v u s.w. 
beweisen, dass f, o nicht der Wurzelvocal, sondern thematischer Vocal 
sei, folglich la/ov nicht durch Metathesis entstanden sei. Im Uebrigen 
vergleiche Misteli Ueber griech. Betonung 1876 S. 142 f. 172. 
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für einen von Haus aus unthematischen Aorist anzusehen? Die 
einzige Schwierigkeit, die die Form dann noch bereitet, nem> 
lieh das ei, darf uns nicht irre machen. Die lautlichen Ver- 
hältnisse des wurzelhaften Theiles aller mit rjveixct zusammen- 
gehörigen Formen (vgl. Windisch bei Kuhn XXI 409 ff., Curtius 
Stud. VII 391) bedürfen noch der näheren Aufklärung, die Zu- 
gehörigkeit des griechischen Verbura zu jenem aind. Verbum 
steht gleichwol vollkommen fest. 

Danach kann nun auch für einet die bisherige Erklärung 
nicht mehr festgehalten werden. Man wird zu bedenken ha- 
ben, ob man die Form nicht zu solchen Reduplicationsbildun- 
gen wie aind. mamät-si, mamad-dhi, mamdt-tu von mad „sich 
freuen" und vavdkshi von vag „wollen" (Delbrück Vb. 107) zu 
stellen hat. Freilich sind auch hier noch mancherlei Schwie- 
rigkeiten aufzuhellen, in erster Linie fragt es sich, ob das ec 
von einet von Haus aus dasselbe ist wie das von elnov, über 
welches zuletzt Cauer Stud. VIII 257 und Curtius Vb. II 2ö 
gehandelt haben. Ich gehe hier auf diese Verhältnisse nicht 
näher ein. 

Leipzig, Anfang December 1877. Karl Brugman. 
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In der ersten Auflage seiner Etymologischen Forschungen 
(1, S. 131) nennt sich Pott geneigt, fJQto-g für ein Wort mit 
dem altindischen güra zu halten, da auch in exvQog neben gvd- 
gura- „Schwiegervater" und in ctiXioi „Schwäger" neben cjäld- 
„Schwager" das g „weggefallen" sei Da nun aber statt der 
letzteren Form das Petersburger Wörterbuch ein själd- bringt 
und ausserdem durch alle verwandten Sprachen das altindische 
gvdgura als an die Stelle eines älteren svdgura getreten erwie- 
sen wird, so ergiebt sich die oben gegebene Gleichstellung als 
eine ungenügend begründete. 

An einer späteren Stelle (Seite 221) weist Pott auf seine 
Vergleichung von rjQca-g mit güra zurück, hebt aber hervor, 
dass das Suffix verschieden sei; auch lasse sich nicht mit Si- 
cherheit behaupten, ob fjQwg nicht dem einfachen unra näher 
stehe. Aus Zusammensetzung des letzteren mit su als erstem 
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Theile wird güra erklärt. Wir bemerken, dass schon im Itg- 
vedas ebensowohl gü'ra- „stark, heldenhaft", „der Starke, der 
Held" als jenes construirte sa-vira- „sehr stark, heldenhaft" 
öfter begegnen, an ihre Identität aber ohne die grosseste Will- 
kühr in der Beurtheilung ihrer Formen nicht gedacht werden 
kann. 

Im zweiten Bande (Seite 443) bezeichnet Pott unser rJQwg 
als „wenigstens wurzelverwandt" mit vira und güra, welches 
letztere kurzweg als aus su-vira entstanden hingestellt wird. 

Auch im fünften Bande der Kuhnschen Zeitschrift (Seite 
287 und 288) kömmt Pott auf diese Anschauungen wieder zu- 
rück. Er hat nämlich, wie er sich ausdrückt, güras „in Ver- 
dacht, zu den Wörtern zu gehören, welche ein unrechtmässiges 
g . . . . besitzen statt eines s". „Was könnte man nämlich", 
äussert er weiter, „gegen eine Entstehung von g üra aus su (ev) 
•\-vira (Held, lat. vir) haben, da vi recht gut (wie freilich häu- 
figer u aus va) sich zu ü verdichten mochte .... Deshalb 
dächte ich weit lieber dabei an griech. iJQwg, und zwar ohne 
Bedenken, wäre noch eine Spur von v in letzterem, die aber 
vielleicht durch Contraction (vgl. ryJg, gen. yiog, mit skr. su, 
als erstem Elemente in güra, oder drjQ statt avrjQ) früh einge- 
schwunden war. Sonst könnten auch für rJQoig Verbindungen, 
wie skr. sa-vrida „schamvoll", sa-ganka „furchtsam", auf Comp, 
mit sa (mit) und einem Abstr. (vgl. skr. vir ja „Mannheit", lat 
virtus) führen, das in dem räthselhaften io mit versteckt wäre." 
Hierin ist weder die Verdächtigung des g von güra irgendwie 
begründet, noch die Vergleichung von cltiq (aus dfrjQ) und yiog 
(aus r^/og) irgendwie zutreffend, noch die letztgegebene Ver- 
muthung einer Zusammensetzung mit altem sa für fJQwg im 
Entferntesten wahrscheinlich gemacht. 

Auch in der zweiten Auflage der Etymologischen Forschun- 
gen (1869, Seite 577 und 578) begegnen die selben Anschauun- 
gen wieder. „Auch wäre ich geneigt", sind Potts Worte, „skr. 
güra (gewiss nicht xvQiog) aus su -f- vira zu deuten, indem ja g, 
wie zuweilen, statt s sich eingestellt haben könnte. Es müsste 
die Sylbe vi, was nicht unglaubhaft, sich . . in ü verwandelt 
haben und dieses mit dem u von su contrahirt sein" . . . „die 
Zumuthung, darin rJQiog zu suchen, wäre, wie passend auch 
dem Sinne nach, der Lautgestalt wegen etwas stark. Das cu, als 
wahrscheinlich aus ao entstanden, hinderte vielleicht weniger, 
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als das jy". Bei der weiteren Besprechung von vtra und Zu- 
behör wird bemerkt „Im Griechischen entzieht sich fjQwg verm. 
[uthlich] zu grosser Lautabweichung halber dem Vergleichen". 

Benfey stellt in seinem Wurzellexikon (1, Seite 316) tJqcoq, 
„für frJQtog", „zu der Form mit Vriddhi, welche im Sanskrit 
var lauten würde" und ordnet es nebst vtra, ccqi- und £gt-, 
„agez-/] für fctQSTq", 3 ^Qf]g 9 valor , valeo und anderen Formen 
zu einer Wurzel val = var = vr „stark sein". Corssen im 
zweiten Bande der Kuhnschen Zeitschrift (Seite 2) betont, dass 
lat. ar-ma (Waffen) ar-mus (Bug), gr. ccq-co, goth. ar-ms (Arm) 
zur Sanskritwurzel ar gehören, „haben also weder mit ward- 
jami noch mit rfgcog etwas gemein, die von der Sanskritwur- 
zel war stammen", wobei er auf Pott verweist Christ spricht 
in seiner griechischen Lautlehre (Seite 235) von der Verwand- 
lung des Digamma „in einen harten Hauch in fjQiog, was die 
Schwächung des skt. vira-s aus vdra-s wahrscheinlich macht" 
und stellt die genannten Wörter zu einer Wurzel var. Fick 
stellt in seinem vergleichenden Wörterbuch (dritte Auflage, 2, 
Seite 232) rjgcog, neben dem er ein frjQcog ansetzt, zu var „um- 
«chliessen, wahren, wehren". Georg Curtius handelt in der 
vierten Auflage seiner Grundzüge (Seite 576) von der Bewah- 
rung des r] bei den Doriern in einigen Fällen, in denfcn „in 
der Stammsylbe selbst ursprünglich ein Diphthong mit i stand, 
so in rjxto zu W. Sx , dfj'kog zu W. dif . . , rjQiog verwandt mit 
skr. vira-s ~ lat. vir", wobei nicht leicht zu sagen ist, welches 
von den angeführten drei Beispielen am wenigsten glücklich 
gewählt ist. 

Schweizer im zweiten Bande der Kuhnschen Zeitschrift 
(Seite 72) erklärt „fjywg ist nichts anderes als eine Participial- 
form der selben Wurzel [svar „leuchten , glänzen"] , wie nach 
anderer Denk- und Auffassungsweise das vedische süri den 
„Weisen" und „Priester" benennt". 

Allen diesen Erklärungsversuchen liegt die ganz und gar 
unbegründete Anschauung zu Grunde, dass rjgwg in alter Form 
J-fßLog laute : dass das aber durchaus nicht der Fall ist , lehrt 
die homerische Sprache zu voller Genüge. 

Ueber das Suffix von rjgcog ist in verschiedener Weise ge- 
urtheilt. Bopp findet im ersten Bande seiner vergleichenden 
Grammatik (zweite Auflage, Seite 303) die Declination des 
männlichen fJQcog „in einem gewissen Einklang" mit der von 

Beiträpro /. Kuode d. ig. Sprachen IT. X7 
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aldiog und ycig stehend; „sein Stamm endet aber nicht auf g, 
sondern auf v, welches im Syrakusischen sich behauptet hat 
(rJQtüvag, fjgriveaoi, s. Ahrens diall. 2, 241). Es stimmt also 
fjgto-g, wie älw-g, Tato-g, xvcpw-g, in seiner Nominativbildung 
zu rdlä-g, /aelä-g . ., nur dass bei den erstgenannten Formen 
der Vocal der Endsylbe des Stammes schon an und für sich 
lang ist 4 *. Mit diesen Bemerkungen kann die Frage entfernt 
nicht für erledigt gelten. Die Flexion von xdXäg und n&Xäg 
ist eben durchaus anderartig als die von rjgtog, das syrakusi- 
sche f]Q(ov- kann nicht für homerisches ijgwg beweisen, dass 
diess alte Grundform auf v habe, wie deren die homerische 
Sprache doch in belehrender Fülle auch hat, die angeführten 
alwg, ratog und rvcptog aber sind keine homerische Wörter, 
sondern erst in späterer Zeit belegt und mögen somit eher vom 
homerischen fjgwg aus beleuchtet werden. 

Ebel wirft im dritten Bande der Kuhnschen Zeitschrift 
(Seite 136) die Frage auf, ob den griechischen Stämmen »auf o 
und (o in der consonantischen Declination nicht doch ein End-a 
zu Grunde liegen könne, „so dass sich fjgiog zu honos, honoris, 
aiddg zu arbor, arbtiris stellte. Brugman im vierten Bande von» 
Curtius' Studien (Seite 162) sagt kurz, dass rjgio- aus fJQofo- 
entstaüden sei, wie Mivco aus Mtvofo- und andere ähnliche 
Formen, die aus der zweiten Declination in die dritte überge- 
gangen seien. 

Unseres Erachtens findet fjgcog seine Erklärung im engsten 
Anschluss an das oben (Band 1, Seite 20 bis 41) über die 
griechischen Nomina auf ev von uns Ausgeführte. So steht 
rjgcoog für ygtjofog, rjgioa für fjgcofa, rjgweg für rjgwfeg, mithin 
rjgwg für rjgwfg. Das suffixale / ist durch Verstümmlung aus 
altem va entstanden, wie es nach freundlicher Mittheilung Roths 
zum Beispiel auch im altindischen rüsnävä- „mit einem Gurt 
(rä'snä f.) versehen", any'ivä- „schlüpfrig, glatt" (von angi- 
„Salbe, Farbe, Schmuck"), cantivd- „wohlthuend, freundlich" 
(von unbelegtem ganti-) und noch anderen Formen enthalten ist 

Der alte adjectivische Charakter von ijgcog tritt in der ho- 
merischen Sprache noch mehrfach hervor, wie in der Verbin- 
dung ävdgdoiv ijgweaaiv (Ilias 13, 34(5) und dvdgiov fjgukov 
„tapfrer Männer" (Odyssee 4, 268; 11, 629; 14, U7; 24, 25) 
und dann auch besonders in seiner überwiegend häufigen Ver- 
bindung mit Eigennamen (ijgioeg !A%aioL „tapfre Achäer" Dias 
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15, 219; Odyssee 24, 68; fjgcog 'Idopevevg „der tapfre Idome- 
neus" Ilias 13, 384 und 439, und anderes mehr). 

Da der anlautende griechische harte Hauch in der Regel 
auf altes s zurückführt, so schliesst sich tJqwq ohne Zweifel un- 
mittelbar an das altindische sara- m. n. „Festigkeit, Härte", 
„Stärke, Kraft" und bedeutet in Uebereinstimmung mit dem 
altindischen sdravant- an erster Stelle „mit Festigkeit versehen, 
mit Härte versehen", „fest, stark, widerstandsfähig". Einmal 
(3, 53, 19) begegnet jenes sd'ra- auch im Rgvedas vom „Kern- 
holz" eines Baumes, das also einfach als „die Härte" oder „das 
Harte, das Feste" bezeichnet ist. Da sd'ra- oft auch für „Haupt- 
sache, Quintessenz, das Beste, Werthvollste, etwas Werthvolles" 
gebraucht wird, gehört wohl auch das lateinische serius „ernst- 
haft, ernstlich" dazu, wie auch säravant- mit der Bedeutung 
„werthvoll, kostbar" auftritt. Nebenbei mag bemerkt sein, dass 
das dem griechischen rJQwg seiner Bedeutung nach nächstver- 
wandte lateinische fortis (aus forctis) „stark, kraftvoll, tüchtig, 
tapfer" sich eng an das altindische drdhd- (aus darh-td-) „fest", 
„feststehend", „nicht wankend, Widerstand leistend" anschliesst, 
dem eine Wurzelform darh „fest sein" zu Grunde liegt. Un- 
mittelbar an diese schliesst sich als Caussalform das altindische 
drnhüjati „er macht fest, er stellt fest", das lateinische fuldre 
„stützen, festmachen" (wie zum Beispiel fac- „Fackel" zu dah 
„brennen" gehört). Das oben mehr genannte altindische vird- 
„Mann", besonders „kraftvoller Mann, Held", lateinisch vir, go- 
thisch vair, schliesst sich unmittelbar an das lateinische vis 
„Kraft, Stärke", homerisch ftg> weiterhin an das altindische 
vdjas- „Kraft, Macht". Neben dem daher geleiteten vdjasvant- 
„mit Kraft begabt, kräftig" ist ein gleichbedeutendes *vdjas- 
mant- auch denkbar, dessen Abbild im lateinischen vehement- 
„heftig, stark" vorliegt. Ebenso wie in vtrd- kann auch im 
altindischen Qura- „tapfer, muthig", „Held" das ra nur suffixal 
sein; so ergiebt sich als Wurzelforra das vedische gü(gav) „zu- 
nehmen, gedeihen, stark sein", als weiter zugehörig ausser an- 
derem das vedische $dvas- n. „Kraft, Stärke". Aus dem Grie- 
chischen schliessen sich an nvQog- n. „Kraft, Macht", xvqovv 
„bekräftigen, zur Geltung bringen", xvQiog „herrschend, gebie- 
tend", „Herr", aus dem Lateinischen curia „Curie", „Curienge- 
bäude" und wohl auch Qvirites. 

Dorpat, den 24sten [elften] Juni 1877. Leo Meyer. 

17* 
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deide%az(u, ÖBixavdofiat und deidioxo/uai 

bei Homer. 

Dass die angeführten Verbalformen in sehr engem Zusam- 
menhang unter einander stehen, wird durch ihren Gebrauch im 
höchsten Grade wahrscheinlich gemacht. Sie begegnen alle drei 
nur wenige Male, das eine fünfmal, das andre viermal, das in 
der Mitte genannte nur dreimal. Wir führen alle Stellen au. 
Von den Göttern, die bei Zeus versammelt sitzen, heisst es 

Ilias 4, 4 : .... fiBva de ocpiot, tcoxviol "Hßrj 

vixTctQ sfoivoxdfBL' rot de xqvoolg öe/cdeooiv 
deidex<x*[o] dklylovg, Tqwwv moXiv uooQoovreg. 
Wie hier das deidtxaxo direct von den Göttern gebraucht wird, 
so wird es an zwei anderen Stellen in Vergleichungen auf die 
Götter bezogen, nämlich Ilias 22, 435, wo Hekabe über ihren 
erschlagenen Sohn klagend ausruft 

. . . Ttäai t oveifctQ 

TqomjI xb xal Tqwtjoi xazä 71to)uv 9 o% ob d-ebv feig 

Ö€idixccT[o] ' tj yctQ xal oq>i fidla fieya xvöog Jfya#a 

^wbg laiv 
und Odyssee 7, 72, wo es von der Arete heisst 

cog xbIvtj ttsqI xrJQc rezi/xrjvai xb xal eoxcv 

ix % b cpllwv nafldiov ex x avxov idXxivooio 

xai lafiov, dl fj.lv §a d-eov febg eiooQOOvveg 

deidexccxai jliv&oioiv, oxb oxslx^o* dvä fdoxv. 
Während hier das deidexcciac mit nv&oiaiv verbunden ist, fin- 
det sichs an den beiden noch anzuführenden Stellen ganz wie 
an der zuerst genannten in Verbindung mit Trinkgefassen , so 
Ilias 9, 224, wo der Dichter von Odysseus sagt 

7th]odf.tBvog de denag foivov deldexx* l^xilrjfa 

Xouq l^xilev ... 
und Ilias 9, 671, wo die Abgesandten vom grollenden Achilleus 
zurückkehren und begrüsst werden: 

xovg (.lev aQ<x XQvooloi xvTtellotg vieg Idxuiüv 

dBiöixccrX ] olXo&BV dllog dvaoxadov, ex r £qbovxo. 

Ganz wie das öeidixctxcu (ÖBidexaxo, ösidexxo) mit Trink- 
gefassen (ÖBitaBOöLV deiöexdTO Ilias 4, 4; xviztXXoig öeidexccxo 
Ilias 9, 671; Ttlrjadinevog öe7tag foivov deiöexxo Ilias 9, 224) 
und ausserdem auch mit Worten {^vöoiolv Odyssee 7, 72) in 
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Verbindung genannt wird, so ists auch mit deixavdo/uai der 
Fall und in einer weiteren Uebereinstimmung findet sich diess 
letztere auch nur in der Odyssee mit Worten (ferteooi 18, 111 
und 24, 410) , in der Ilias mit Trinkgefässen (15, 86) verbun- 
den gebraucht. Die letztere Stelle bezieht sich auch wieder» 
wie die zuerst genannte (Ilias 4, 4) auf die Götter; es heisst 
von ihnen, als Here in ihre Versammlung eintritt: 

o K i de fidovreg 

ndvTeg (xvrjfi^av xal deinavoovTO deTtotamv. 
An den beiden übrigen Stellen zielt die Form deutavoovro auf 
Odysseus und ist das eine Mal von den Freiern gebraucht, 
Odyssee 18, 111: toi ä* ioav el'oco 

frjdv yekioovxeg xal deixavoovvo ftTteooiv 

Zevg toi dolrj %elve . . . 
Das andere Mal von den Söhnen des Dolios, Odyssee 24, 410: 

log d* avTL~)g ndfideg JoXlov yXvtov df.iq> 'Odvorjfa 

deixavoovTO firteaai xeri ev %GiQeGOi tpvovTO. 
Im Anschluss an das Halten oder Hinreichen eines Trink- 
gefässes wird auch das nur der Odyssee angehörige deidloitofiai 
mehrere Male gebraucht, nämlich Odyssee 3, 41, wo es von 
Nestors Sohne Peisistratos heisst: 

ev 6* olvov exww 

XQvoeio) dertcä' ä€idiox6f,tevog de rtQoarjvda 

llaXldä' l^d-rjvairjv 
und als er einige Worte gesprochen, Vers 51: 

wg feuuov ev xeqal Tl&rj dertag fjdefog oXvov y 
und dann Odyssee 18, 121 , wo der Dichter vom Amfinomos 
sagt : 

Kai dirta'i XQ va( ? deidioxero, tptivrjoev tc 

XCUQE, TtdTEQ CO §€&£, 

die Begrüssung aber dem Odysseus gilt, und ausserdem Odyssee 
15, 150, wo Menelaos den Peisistratos und Telemachos verab- 
schiedet : 

f olvov e'xtov ev yetgl fuelicpQOva de^iTeQrjqiiv, 

XQvo&p ev ÖETtcti, orpqa XeixpavTB hioittjv. 

OTrj d* 'iTiitiov Ttdqoid'e, dediayLonevog de TCQoarjvda 

XaiQSTOV CO KOVQtü, 

wo, Avie ich schon früher (bei Kuhn 7, 201) einmal aus gespro- 
chen, statt der Worte ottj d'i %7Z7itov naQOi&s dedtoxo/uevog 
wohl zu lesen sein wird ottj de 7taqoi& %7tnwv deidioxofiwog. 
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wie auch Nauck mit Fragezeichen in seinen Anmerkungen auf- 
stellt. 

An der letzten noch anzuführenden Stelle (Odyssee 20, 197) 
ist deidloxero wieder auf den Odysseus gerichtet, es heisst vom 
Rinderhirten Filoitios 

Tj y xcu det;iT€Qfj deidtoxero x ei Q^ ^tctgaardg, 
xal f.uv qxavrjöag ftTtea rzzeQOfevra TtQoarjvda 
%ouqe 7tateq c5 %elve. 

In der Regel hat man die angezogenen Verbalformen mit 
öeUvvfii in Verbindung gebracht, dsid£%(nai in Wörterbüchern 
ihm gradezu eingefügt, und zum Beispiel auch Georg Cur- 
tius urtheilt in seiner Darstellung des griechischen Verbums 
ebenso. Erwiesen zu werden scheint der Zusammenhang durch 
den Versanfang tw xai dewvv/nevog 7tQoaeq>7j } der Ilias 9, 196 
in die Worte ausgeht nodag einig ld%iXks.vg und Odyssee 4, 59 
fyiv&bg Mw&lafog als Subject hat und in dem das öeUvv/uai 
ganz so gebraucht scheint, wie sonst deidixctTcti , deixavdoftai 
und deidioxo/nca : an der letztangeführten Stelle folgen die Worte 
ohov &' a7iT€0&ov xal xcliq&ov, die an Telemachos und Peisi- 
stratos gerichtet sind , an der vorausgehenden : x a ^9^ ov ' *] <pi- 
loi ävdgeg ixdverov, die sich an Odysseus und Aias wenden. 
Düntzer freilich erklärt das einemal „auch (ausser dass er sprach) 
hinweisend (auf sie)" und an der Odysseestelle „darauf mit 
der Hand weisend* 4 , was unleugbar nicht ohne Härte ist. 

Nun aber ist vor allen Dingen zu betonen, dass eine Per- 
feetform öeiäex^Tat (gebildet wie rergdcpaTo Ilias 10, 189 von 
TQ€7tu); oQWQexaxai Ilias 16, 834 und oqcoQixoLxo Ilias 11, 26 
von oqiyeiv) nimmermehr zu öeUvv/iu und also zu einer Wur- 
zelform dm gehören kann. Ihre Unregelmässigkeit ruht ganz 
und gar nicht in ihrem inneren e, sondern nur in dem u der 
Reduplicationssilbe. Hier aber hat das et an Stelle eines zu- 
nächst zu erwartenden kurzen e ohne Zweifel nur metrischen 
Grund, wie in so manchen anderen homerischen Formen, un- 
ter denen hier nur an feiccQtvog neben feaQ, etXdxivog von 
iXdzrj 9 €tvaT€Q£g neben lateinischem janitrices, dessen anlauten- 
des j im Griechischen ganz eingebüsst wurde, djteQeiaiog neben 
dnetgiotog, IletQi&ofog neben neqi erinnert sein mag. Durch 
die pluralen Ö£id£x<**<xi> und dudexato, die nur so im Hexame- 
ter möglich waren, wurde dann auch das singularische äeiö&tto 
(Dias 9, 224) beeinflusst. 
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Eben so wie in all diesen Formen wurde auch in deixa- 
voovto der Diphthong nur durch metrischen Einfluss an die 
Stelle eines e gebracht, wie es noch durch die Form dexavazcu, 
erwiesen wird, die Hesychios aufbewahrt und durch aamctCßxoLi 
erklärt hat, wie er zum Beispiel auch 8u6i%ctxav mit rj(J7t<x(Jzai 
erklärt und deidexzo mit dia cpillag yoTtdteTO xal Xoycov. 

Auch dsidloxoiiai , worin die Reduplication ohne Zweifel 
intensiven Charakter hat, wird man als aus det-dex-oxoficu, ent- 
standen ansehen dürfen. Da der t-Vocal überhaupt bei vielen 
griechischen Verben vor dem ax auftritt, ohne in der Verbal- 
wurzel irgendwie begründet zu sein, wie zum Beispiel in svqi- 
G'kcü (Odyssee 1 ( J, 158) neben der Aoristform elge, so mochte 
sich auch in einer aus deidexonoinai nach einer immerhin nicht 
ganz gewöhnlichen Weise verstümmelten Form das i leicht vor- 
drängen, wobei vielleicht auch noch der Anklang an das ho- 
merische öetdiaaojiiai „in Schrecken setzen" mitwirkte. 

Die so gewonnene griechische Wurzelform den findet ihr 
getreues Abbild im altindischen ddg , das aus irgendwelchem 
noch nicht zu ermittelnden Grunde gedehnten Vocal hat, wie 
in ähnlicher Weise zum Beispiel auch altindisches dhä'vati = 
Ü-tfei, üiei und altindisches bhrdg'ati = yXeyu einander ge- 
genüberstehen. Böhtlingk und Roth sagen über jenes däg, dass 
es nur in der ältesten (vedischen) Zeit gebraucht werde und 
geben ihm an erster Stelle die Bedeutung „einem Gott (Dativ) 
mit etwas (Instrumental) dienen, verehren, huldigen", die sich 
mit der Bedeutung der in Frage stehenden griechischen Wörter 
offenbar sehr nahe berührt. 

Ein paar betreffende Stellen mögen zur Verdeutlichung sei- 
nes Gebrauchs aus dem Rigvedas noch angeführt sein, zunächst 
zwei, in denen gegen die eben gegebene Andeutung das Verb 
dar; in genauer Uebereinstimmung mit den oben angeführten 
griechischen Constructionen mit dem Accusativ verbunden er- 
scheint: katha dä^aima ndmasä sudänün aivajas Marütas „wie 
sollen wir verehren anbetungsvoll die reichgebenden raschgehen- 
den Marute" Rigvedas 5, 41, 16 ; samfdhd jäs nigiti detgat ddi- 
tim „wer mit Brennholz, mit Entflammung den schrankenlosen 
(Agnis) verehrt" Rigvedas 8, 19, 14. 

An anderen Stellen ist dag mit dem Dativ der Person ver- 
bunden und übersetzt sich am Einfachsten wohl mit „huldigen", 
so Rigvedas 5, 37, 5: jds Tndrdja sutdsaumas ddddgat „wer 
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dem Indras mit gepresstem Somas huldigt"; 1, 157, 6: jdsv dm 
havishmdn mdnasd daddqa „der euch beiden (A$vinen) mit 
Opfer andachtsvoll huldigt"; 4, 10, 4: äbhis tat adjd gtrbhis 
grndntas Ägnai dagaima „mit diesen Liedern wollen wir heute 
singend dir, Agnis, huldigen" ; 4, 2, 9 : jds tübhjam Agnat amr- 
tdja dd'gat „wer dir Unsterblichem, o Agnis, huldigt"; 7,20,8: 
jds tai Indra prijds gänas ddddgat „der liebe Mann , der dir, 
o Indras, huldigt". 

Da vereinzelt in gleicher Bedeutung, wie in den angeführ- 
ten Sätzen, das dag auch in der Präsensbildung mit nu vor- 
kömmt, nämlich Rigvedas 8, 4, 6 : jds tai . . . dägnduti ndma- 
uktibhis „wer dir (o Indras) mit Bekennung von Ehrfurcht hul- 
digt", so drängt sich die Frage auf, ob nicht möglicher Weise 
auch das öetxvv^evog, das in zwei oben angeführten Versen 
(llias 9, 196 und Odyssee 4, 59) „begrüssend" zu bedeuten 
scheint, von deUvvf.it „ich zeige" völlig zu trennen und auch 
hieher zu ziehen sein möchte. 

Dass das vedische dar. in ganz besonders ausgebildeter 
Weise die den Göttern dargebrachte Huldigung bezeichnet, tritt 
namentlich auch noch darin hervor, dass das daraus gebildete 
Perfectparticip (doch ohne Reduplication) därvänt- im Rigvedas 
ganz gewöhnlich „den Frommen", eigentlich „den (den Göttern) 
huldigenden" bezeichnet. 

Auch im Homer tritt bei den oben betrachteten Wörtern 
die nahe Beziehung zur Götterwelt noch mehrfach deutlich her- 
aus und, wo diess nicht der Fall ist, ist doch nicht zu verken- 
nen , dass sie so zu sagen in ein höheres Gebiet des Lebens, 
in das Gebiet der feineren Sitte oder der Etiquette d8r home- 
rischen Welt hineingehören. 

Dorpat, den 12. November [letzten OctoberJ 1877. 

Leo Meyer. 

Allerlei. 

dldo/uai umherschweifen, irren verhält sich zu ila- trei- 
ben, wie /uaödio lat. madeo zu fied- in ^«ff-ro'-g. Es entspricht 
genau lat. amb-iddre, umbrisch anib-ol-tu = antbulato Tab. Iguv. 
Vl b 52, und lettisch aloht , alohtees irren, sich verirren, fehlen 
(= im Irrthume sein), wozu auch ahleju aJdeht die Netze trei- 
ben, lassen , ahle das Treiben eines Fahrzeugs mit dem Winde 
vgl. ika- treiben) gehört. 
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ältzviozog erfreulichst, lieblichst, en-aXnvog erfreulich 
stellt sich zum zend. rap erfreuen, rapentem acc. part. praes. 
den erfreuenden, rafnanh n. Freude, Erfreuung. dln-vo- wird 
für d-lau-vo- stehen, vgl. alyog : dkeyio : lat. nec-legere. 

da/, 6 g bezeichnet ursprünglich nicht den Schlauch, son- 
dern die Thier- und Menschenhaut. Das erhellt schon aus der 
Attischen Redensart doxov dtQsiv xivd Jemanden schinden, ihm 
das Fell über die Ohren ziehen. Da nun die Haut am natür- 
lichsten als Hülle, Bekleidung bezeichnet wird, dürfen wir doxog 
identificiren mit ved. ätka-s Gewand, Hülle, Schleier, welches 
für ad-ka-s steht, wie aus dem zend. adhka m. Hülle, Kleid 
erhellt. Diese Corabination wird bestätigt durch lit. ti'da, öda 
Haut, Fell (des lebenden Körpers, doch tidzus, üdininkas Ger- 
ker) = lett. äda Haut, Balg, Fell, Leder. Die Basis ad- oder 
adh- ist als Verb nicht nachzuweisen. 

Für tQ/Lia pl. eqfxaxa Stütze lässt sich eine befriedigende 
Ableitung nicht gewinnen, wenn man das Wort in eQ-/,ia zer- 
legt. Nun kann aber das anlautende k auch aspirirter Vor- 
schlagvokal sein, hinter dem der Stammvocal ausgestossen wur- 
de und somit eg/tia für e-Q€fA€v stehen, so dass das (i zum Ver- 
balstamm gehört wie in dtifxaxa : dipio, xw/m Schlaf : xafio- 
vzeg. Der so gewonnenen Verbalbasis h-ge/tie entspricht ganz 
genau lit. remiü remiau rhnti stützen. Die Form eqiuv-eg be- 
ruht auf e-Q£fu£-v-6g, worin i-gejuie dem lit. Präsensthema re~ 
min entspricht. Mit den Suffixformen in kQpev-, SQfievto- 
(eQf.ievT-) vgl. lat. unguen neben unguen-tu-m Salbe. 

x ecfaXi] Kopf wird unrichtig zum sskr. kapäla, ags. hafola 
Kopf gestellt. Vergleichen wir die Nebenformen neßkri (kommt 
schon bei Aristophanes in dem Vogelnamen xeßlij-TivQig „Feuer- 
kopf*' vor) und yaßaldv iyxicpakov, jy Kscpalrjv bei Hesych, so 
wird vollkommen deutlich, dass xeyalij regelrecht für %eq)aXr) 
steht." Dieser Grundform entspricht nun aber Laut für Laut 
ahd. gebal Schädel *) , reichlich belegt bei GrafF Ahd. Sprach- 
schatz IV, S. 127. Gleicher Bedeutung ist ahd. gibilla testa, 
calvaria. Dass got. gibla, ahd. gibil, nhd. Giebel gleichen 
Stammes sind, bedarf kaum der Bemerkung. Das Richtige 
ahnte schon Graft* wenn er a. a. 0. s. v. gibil bemerkt: „Hängt 
es mit gr. v.eipah) zusammen?" 



*) [So auch Grassmann Kzs. 12. 128 B.] 
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xloirj Kiste ist mit rrj derivirt von xia-, welches identisch 
ist mit den lit. kiszu kisz-ti stecken, hineinstecken. Nahe ver- 
wandt ist lit. kemszu kimszti stopfen, worin das m wohl ur- 
sprünglich; vgl. ahd. hamastro nhd. Hamster und lat. cnmera 
Kasten, welches für comsa- stehen kann wie umerus Schulter 
für omso-s. 

tlotiXov (bei Ilesych unter xo&r/jtta) und xotlXXiv (für 
tlotiXXiov)' aidoiov (xvöqoq (Hesych) sind deutlich Deminutive. 
Das Stammwort, etwa als v.orov zu denken, findet sich, mit 
dem germanischen Uebergange der «- zu den «/«-Stämmen, wie- 
der im ahd. hodo, mhd. hode, nhd. Kode. 

Ved. tfprä bezeichnet nach Grassmann „die beweglichen 
Theile, welche den Mund nach oben und unten umgeben, Lip- 
pen in ausgedehnterem Sinne , die trinkenden , schlürfenden 
Lippen". Das Stammverb ist im Litauischen erhalten: szyp- 
tis, szypanti, szepth, szaipyti auslachen, durch die Zähne zie- 
hen, verhöhnen, $zyp-la, szyple, szypelis ein höhnender Läch- 
ler, Speilzahn, Geck, isz-si-szejAi die Zähne weisen. — Lässt 
sich got. haifsts Streit, Zank hiermit combiniren? 

Dem lat. hi-scere klaffen entspricht vielleicht gaflz genau 
ahd. yeske- in geskön oscitare, wenn Graff dieses Ahd. Sprach- 
schatz IV S. 107 richtig ansetzt; yaoY.o} stimmt nicht im Vo- 
cal, ebensowenig gesgizita oscitavit mit xcLonätio, denn die ger- 
manischen Verba auf atjan entsprechen den griechischen auf 
iKco (für eto)) vgl. z. B. ahd. girez-ton concupierunt mit XQtytw 
begehre. 

Lat. vescus klein, dünn, schwach; elend, ärmlich steht für 
gvescus und gehört zur Wurzel lit. ges-ti erlöschen. Es ent- 
spricht ihm ganz genau altir. becc klein, gering, worin b = gv 
= lat. v wie in altir. beo = lat .vivus; für die Angleichung 
von sc zu cc weiss ich kein Beispiel beizubringen. 

ßvtzog- ywaiKÖg aiöoiov bei Hesych steht für yforjov; 
dasselbe Wort ist ahd. quiti vulva GrafF Ahd. Sprachschatz IV 
S. 650. Dazu auch ahd. quoden femina, interior coxae pars 
und an. kodhri m. scrotum; verwandt mit got. qiftu-s Mutter- 
schoss, -qißra- Bauch = lat. uterus = sskr. jathara. 

ßvQoa Fell, Haut steht für yfegoa, y/OQoa; die Ableitung 
ßvQüivrj deckt sich fast mit ahd. chursinna, crusina, mhd. kür- 
sen, ags. crusne Pelzrock. Das mittelalterlich lateinische crus- 
na, crusina, crosna dass. stammt doch wohl aus dem Deut- 
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sehen *). Zu Grunde liegt eine Basis gvers rauh sein, wozu 
lat. re-burrus hispidus und ßeggov öaav Hesych, ahd. crustila, 
chritstula = rahd. krustel und. ahd. crostela = mhd. krostel f. 
Knorpel. 

Neben dem .Verb gas erlöschen giebt es ein ganz verschie- 
denes gas mit unwandelbarem g im Anlaute, welches die Be- 
deutung „bergen, verstecken, einstecken" gehabt haben muss. 
Auf dieses verlorene Verb weisen folgende Wörter: ved. jdsu-s 
f. Versteck, Valasya, des Vala, lit. pa-zastis m. f. die Achsel- 
höhle, womit ksl. pa-zucha f. (für pa-zonsa) xoA/rog, 7treqvyiov y 
ala eng zusammenhängt. Mit dem lit. -zastis ist aufs Engste 
verwandt das homerische d-yoazd-g, bekanntlich nur in der Ver- 
bindung eis yetietv dyoaTiT) vorkommend, dyoazog kann nur die 
untere oder innere Armfläche bezeichnen, und deckt sich dem- 
nach mit dem lit. pa-zastis fast genau; das a- ist als sen- zu 
denken. — Mit ved. jdsu-s stelle ich got. kas Gefäss zusam- 
men , das vom lat. vds zu trennen ist , ebenso gehört hierher 
ahd. cas-to, chasto, mhd. käste, nhd. Kasten, auch die Vertie- 
fung im Metall zur Aufnahme von Edelsteinen bezeichnend. — 
Mit dem ksl. pa-zucha aus -zonsa x6X7tog ist zu verbinden 
ywvo-g Winkel, welches für yovoo-g steht wie oj^io-g Schulter 
für o/nao-g. Von dieser so erschlossenen Wurzel gas stammt 
auch yaoTrJQ, das ich nicht mit Brugman zu ygacu stellen kann; 
lat. renter gehört nicht hierher. 

doxog Balken kann nicht zu dixofiat, gestellt werden; es 
steht vielmehr für dfoxog und stimmt fast genau zum ahd. 
ztvec, nhd. Zweck in Schuster-zweck ; gemeinsame Grundbedeu- 
tung ist „Pflock", der Unterschied beruht nur darin, dass der 
doxog grösser ist als der „Zweck". Die Wurzel ist dvak stossen 
z. B. im ags. tviccian, nhd. zwacken, griechisch in dol-dvl; (vom 
Intensiv) Mörser, dai-dvooeo&cu- tlxeo&cu, Hesych, worin dvx 
aus df£x contrahirt ist, wie in va-vog = an. svefn Schlaf. — 
Die Vertretung des ursprünglichen k durch kk in den deutschen 
Wörtern beruht auf der germanischen Intensivbildung : ziehen : 
zucken, biegen : bücken u. s. w. 

f.ioo%og bezeichnet II. XI, 105 diät] nooypioi Xvyoiai den. 
Pflanzenspross oder Schössling, später den Menschen- und 



*) Ebenso ksl. kruzno vestis pellicea, s. Miklosich Denkschriften d. 
Wiener Akad. 16. 103. 
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Thiersprössling , insbesondere in letzterem Sinne das Kalb. 
/noaxog „Spross" deckt sich genau mit lit. mdzgas Auge, Kno- 
spe am Baume. Die Verbalbasis von ti6o%o$ und lit. mdzgas 
lautet mesghe-, welche vorliegt im lit. mezga, medis mizga der 
Baum bekommt Augen, Knospen. In der Bedeutung „Knoten, 
Schlinge" entspricht dem lit. mazga-s ahd. mascä, nhd. Masche, 
vgl. lit. mezgu megsti Knoten knüpfen. Dazu [iioyog Stil, Sten- 
gel als „Verknüpfung", mit i für € vor Doppelconsonanz. Wie 
fiooxog zu lit. mdzgas ahd. mascä, verhält sich oa%og Spross zu 
an. ask-r, ags. äse Esche, welches nicht direct zu lit. üsis, ksl. 
jasika Esche zu stellen ist, womit es nur die Basis as schiessen 
gemein hat. Die allgemeinere Bedeutung des germanischen aska- 
tritt noch vielfach hervor. Die Grundformen lauten masgha- 
und asgha-, erhalten im griechischen fidaxog und ooxog, im 
Germanischen durch Einfluss des harten s zu maska- und aska- 
umgewandelt. A. Fick. 



Die indogermanischen personalendungen -mä, -tä, va. 

Im litauischen finden sich die personalendungen -mä (I. pl. ), 
-tä (II. pl.), -vd (I. dual.), -tä (II. dual.), die ich zgls. 3. 196 
unrichtig erklärt habe; die beiden ersten von ihnen stammen 
bestimmt aus der ig. grundsprache , die dritte ist wahrschein- 
lich, die vierte vielleicht indogerman. Ursprunges. 

Die endung -mä in z. b. nepaßißamofe, eßna, prafchikima, 
iaukinkimos (zgls. ss. 190, 200, 214, 221) und in melskiemos, 
linksmlntumemos , die sich in der i. j. 1804 in Wilna erschie- 
nenen daivatku kninga ss. 110, 149, 100, 161, 215 finden 
und beweisen, dass die in rede stehende endung in der heuti- 
gen spräche noch gebraucht wird (doch wol nur im medium!), 
erscheint in gotischeu optativformen wie nimaima, nemeima 
wieder; ihrer endung entspricht, wie Adalbert Kuhn Kzs. 18. 
332 treffend bemerkt hat, die vedische endung der I. plur. -mä, 
die in z. b. vidmä (Benfey die quantitätsverschiedenheiten in 
den samhitä- und pada-texten der veden III. 36), cakrmä, 
jagrbhmä, marmrjma, vöcemä (Regnier etudes sur la grammaire 
vedique II. 29 ff.) begegnet. 

Der lit. endung der II. pl. -tä (lett. -ta zgls. s. 221) ent- 
spricht entweder die vedische endung -thä in z. b. mddaihä, 
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möshathd, neshathä, rdkshathd, oder die ved. endimg -td in z. b. 
pdgyatd, sine ata, ydchatä (Regnier a. a. o.). 

Die lit. endung -vd (sükavo-s, ünksminavo-s) schliesst sich 
an die got. endung -va in nimaiva, nemeiva u. s. w. an; eine 
entsprechende vedische endung -vd kann ich nicht nachweisen, 
aber ich bezweifle nicht, dass sie neben der pluralendung -md 
bestanden hat, da in der altindischen spräche die endungen 
der I. plur. in der regel entsprechende dualendungen neben 
sich haben (ma : va, mos : vas, mähe : vahe, mahi : vahi, ma- 
hnt : rahai). — Die endung -vd reflectirt auch die slav. en- 
dung der I. dual, -va , die jedoch nach Miklosich vgl. gram. 
III. 04 in altslav. quellen selten ist. 

Zu der lit. endung der II. dual, -td in z. b. sükato-s gehört 
slav. -ta in z. b. vesta; ausserhalb der lituslav. sprachen ist 
diese endung nicht nachzuweisen. 

Im avesta erscheinen die personalendungen -nid und -td 
(II. plur.) nicht selten; man ist gewohnt, hier den auslautenden 
vocal als unursprünglich zu betrachten, und ich wage nicht, 
das gegenteiL mit voller entschiedenheit zu behaupten. 

Ved. maderü, mitreru, saniru. 

Im rgveda finden sich drei mehrsilbige adjeetiva auf -eru: 
maderü „üppig" (?), mitreru, saneru „spendend" (?), die nach 
form und bedeutung für unklar gelten, deren formation jedoch, 
wie mir scheint, sich verstehen lässt, wenn man einerseits bil- 
dungen wie saparyü, adhvaryü , andrerseits prakrtische formen 
wie sundera , acchera, peranta, bamhacera = sskr. saundarya, 
decarya, paryanta, brahmacarya (Vararuci III. 18, Hemacandra 
IL 03, Lassen inst. s. 118) vergleicht. Dann erscheinen ma- 
deril, mitreru, saniru als präkrtformen, die auf *madaryu, *mi- 
traryu, *sanaryu zurückzuführen sind. — Neben den erwähn- 
ten saparyü und adhvaryü liegen die verbalthemen saparya 
(= lat. sepelio Sonne Kzs. 10. 327) und adhvarya; demnach 
darf aus *madaryu ein Verbalthema *madarya erschlossen wer- 
den, dem genau gr. f,iaddkho (urspr. „zerfliessen") entspricht x ). 

Ist das gesagte richtig, so ist damit die richtige erklärung 
der „suffixe" era f eru in z. b. yuhera, kafJiera, patera, kaceru 

J ) Wie mildern, mitreru, sarub-u wird auch *keru in muhikeru zu 
erklären sein; ceru und perü aber werden einfacher auf die perfeetatämme 
cer (cere Miä^avatapur. 3. 1. 19, petersb. whch. 8. v. cor) und *per (vgl. 
teratus , jeratus u. a. Panini VI. 4. 122, 124) bezogen. 



270 Allerlei. 

(Aufrecht Ujjvaladatta s. 274) und elu in himäu, vgl. kaphdü 
gefunden. Himelu aus Vümalyu stellt sich dann dicht zu gr. 

X€l/il£QlOQ. 

deVQO, Ö£VT€. 

Dass öevQO, öevre imperativforraen seien, ist eine zweifel- 
lose, zuletzt von Bugge Kzs. 19. 427 f. anerkannte tatsache, 
die jedoch eine befriedigende erklärung noch nicht gefunden 
hat; was Bugge a. a. o. vorträgt, ist unsicher, denn für die 
angenommene entstehung von ösvq aus Ö€Qf fehlt jeder tatsäch- 
liche anhaltspunkt. Ich erkläre, wie Bugge, ötvze für IL plur. 
imperat. act., ösvqo für II. sg. imperat. med., aber ich ziehe in 
der letzteren form das q nicht zur wurzel, sondern zur endung 
und »schliesse ösvqo , das ich auf öbvq(€)oo zurückführe (wie 
homer. (piQzs 1. 171 auf qpeQere), an die bekannten sanskr. ver- 
balformen an, welche r vor der endung zeigen, die Benfey in 
besonderer abhandlung besprochen hat und mit denen nach 
Windisch Kbeitr. 8. 4G5 anm. das italo-keltische medio-passi- 
vum in Zusammenhang steht. Ist diese annähme Windischs 
richtig, so ist klar, dass die beschränkung, welche in der alt- 
ind. spräche hinsichtlich des gebrauches der mit r anlautenden 
personalendungen erscheint, unursprünglich ist ; sollte sich aber 
auch — was ich nicht glaube — Windischs ansieht als unrich- 
tig erweisen, so wird die unursprünglichkeit jener beschränkung 
trotzdem behauptet werden müssen, es wird also zulässig sein, 
der III. plur. imper. atm. geraühn eine II. sg. *gerasva — so, 
nicht anders glaube ich die form ansetzen zu sollen — zur Seite 
zu -stellen , und es wird ferner erlaubt sein , nach dem vorbild 
von *cerasva ty<ß) von ju „vorwärts dringen; rasch, rege sein; 
in rasche bewegung setzen' 4 eine II. imperat. Mm. *jarasva zu 
bilden, der ösvqo in der angegebenen weise genau entspricht 1 ). 
Jsvxs erkläre ich, wie bemerkt, für II. plur. imper. act., indem 
ich für es ein praes. *ösi\ui = skr. *jöml voraussetze. 

Ob mit skr. jil ausser ösvqo, ösvts auch yaiw, yavQog, yq- 
fHio (Fick 3 II. 84) verwant sind, kann ich hier nicht erörtern; 
wahrscheinlich ist es nicht. 

Aaag, ll&og. 

Dass Xäag mit an. kli, skr. grüran zusammenhange (Bugge 
Kzs. 19, 432), ist sehr unwahrscheinlich, da der abfall eines 
gutturals vor X ausser für Xd§, AaxWtw, wo er durch die folge 

s ) Die nebenform tfa'ow (II. r 240) spricht 'gegen die richtigkeit 
dioser erklärung nicht , ihr auslautendes w lässt sich in doppelter weise 
mit derselben in einklang bringen: 1) das tu ist acht, dann gehört devQ*) 
zu den ved. iraperativformen auf -svd (statt sva) wie mdndasvd rv. VIII. 
6. 39 (neben mändatva das. I. 26. 5); man berücksichtige hier das o. über 
die skr. personalendungen -nul , -thd , -id gesagte. 2) das oi ist unacht, 
dann ist fitvoüt im anklang an i<vto, ££«, tiqöoo) u. s. w. aus JtuQo umge- 
staltet. 
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des gleichen gutturals bewirkt wurde, nicht behauptet werden 
kann, und weil ein dem skr. grdvan entsprechendes griech. 
wort nach ausweis anderer europäischer Wörter, die mit jenem 
zusammengehören, wie ir. br6, got. quairnus (Windisch Kbeitr. 
8. 430, beitr. z. gesch. d. deut. spräche u. liter. IV. 269, Sto- 
kes remarks 2 p. 13), russ. zernovü, lit. glrnos (J. Schmidt voc. 
II. 24), aller Wahrscheinlichkeit nach nicht A, sondern q an 
stelle des r in grdvan zeigen würde. Ich führe Xaag mit Xevco % 
Xevarog u. s. w. (Curtius grdz. 8 505) auf eine grundform aA/(o)- 
zurück, die mit lit. ßlä „felsen", altir. aü „saxum" (Fick o. IL 
188) nahe verwant ist. Mit ihr deckt sich genau ksl. serb. 
cech. slov. russ. olovo „blei", poln. olöw, osorb. wöloj (Schmidt 
vocal. II. 146;. Freilich macht die bedeutungsdifferenz zwischen 
Xäag und olovo Schwierigkeiten, die ich zur zeit nicht hinweg- 
räumen kann. 

Wurzelverwant mit Xäag, ülä, aü ist Xl&og, dem genau 
entsprechen ksl. ledu „eis", lit. Udos, lett. ledus, preuss. ladis 
dass. ; hinsichtlich des bedeutungsunterschiedes erinnere ich an 
mhd. kes „gletscher" neben kis „kies". Die grundform von Xi- 
$og } ledä u. s.w. wird eldha- sein; aus ihr sind möglicherweise 
ags. lead „blei, lot", engl, lead 7 mhd. lot „gewicht" entsprun- 
gen (*lauda- : *olda- (=* eldha-) = lat. scrautum : scortum 
Schmidt a. a. o. 291). 

BQctxvg, lit grazüs. 

Lit. grazüs bedeutet nicht nur „husch, schön", sondern 
auch „zierlich". Macht man diese bedeutung zum ausgangs- 
punkte einer etymologie des Wortes, so ist es an gr. ßqa%vg = 
lat. brevis „kurz, klein" anzuknüpfen *). Diese beiden wörter 
verhalten sich zu einander wie sXa%vg zu lat. levis; man wird 
also, da iXa%vg aus HXey%ig = lit lengvüs entstanden ist, ßQ<x- 
xvg auf älteres *ß(>eyxvg zurückfuhren müssen; diese annähme 
findet daran einen anhält, dass auch graziis inlautenden nasal 
eingebüsst zu haben scheint, auf den graifzinimas, graikfchtas, 
grieikfchtus, graiksztümas und graiksztinti (zgls. 8. 63) hinwei- 
sen. — Aus brevis ergibt sich, wenn es mit grazüs verglichen 
wird, eine wurzelform gragh, aus grazüs selbst eine wurzelform 
gragh 1 ; jene wird aus dieser durch den einfluss des benachbar- 
ten r entstanden sein (o. IL 152 anm. 1). Die wurzel gragh 1 
erkenne ich in lett. griß (aus *grenß) und graißt (aus *gran- . 
ßt) „schneiden", zu der einerseits lett. greßis „prächtig, ge- 
schmückt, prahlerisch" (urspr. „klein, zierlich, hübsch"), an- 
drerseits altlit. apgriefchti „schneiden", graifchtas „säge" ge- 
hören. 



*) Ksl. bruzü „schnell 44 lässt sich mit ßQaxug begrifflich nicht wol 
vermitteln und skr. barh (Curtius gfrdz. 174) ist so lange überhaupt bei 
jeder etymologie fern zu halten, bis bewiesen ist, dass es nicht für varh 
steht, vgl. das petersburger wboh. s. v. 
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Auf germanischem sprachboden scheinen mir zu den be- 
sprochenen Wörtern ahd. charch, charg, mhd. kark „klug, listig, 
karg 4 ' und an. kargr „stubborn, lazy" zu gehören. Ihre grund- 
bedeuturig ist „scharf", weiter „scharfsinnig-' und „rauh", „li- 
stig", „widerwillig", „geizig". 

Gr. mvv-to-g, skr. ehm. 

G. Curtius's annähme, mvvzog „verständig" sei durch ein- 
fügung eines „stützenden t" aus 7cvvz6g entstanden und gehöre 
mit 7t€7tvvjiiavog zu einer in rrvtio, nvei^ia u. a. enthaltenen 
^nvv (grdz. 3 2G2, verbuml. 1 178), ist gegenüber diesen zuletzt 
genannten Wörtern mit ihrer ziemlich zahlreichen verwantschaft, 
gegenüber revv^, 7tvlyio, nvlyog u. a. unbegründet und von 
Fröhde beitr. z. lat. etymologie p. XII ff. mit recht bestritten. 
Was Fröhdes Zusammenstellung von nivvzog u. s. w. mit lat. 
qtieo anlangt, so ist sie durch Ficks vergleich von queo mit 
xzdo/ncu (vgl. wbch. 3 II. 265) unsicher geworden, und es mag 
deshalb gestattet sein, eine neue erklärung von 7tivvz6g u. 8. w. 
vorzuschlagen. 

Aus mvvzog^ 7tivvzij, 7tivif,iivr]V' ovvszrjv, nivvoig, tcivv- 
okio, mvvooo), 7tivvzrjg, mvvzoztjg , tzivvco, ns7tvvfxevog und 
rtvvxog' i'jnyQCov, oioyQwv ergibt sich eine basis mw, die genau 
mit skr. cinu, präsensthema von ci „wahrnehmen, sein augen- 
merk auf etwas richten, aufsuchen" übereinstimmt. In ihrer 
einfachen, nicht durch ein präsensstammbildendes suffix erwei- 
ten gestalt erscheint die wurzel in vrh-7ti-og „einfältig, kindisch, 
unmündig, jung, schwach", vrj-7tv-ziog = vrj-xfi-ziog dass., 
vr]-7ri-axog „unmündig, kindisch". 

Gehört zu dem erwähnten skr. ci auch, wie meist ange- 
nommen wird (Fick 3 IL 75), gr. zico, so liegt hier wieder ein 
fall der entsprechung von gr. z — u und arisch c vor, der 
nicht zu den behauptungen J. Schmidts jen. lit.-ztg. 1874 art. 
201, 1875 art. 588 stimmt. 

An. prüdhr, osk. tritt um. 

An. firudhr „stark, kräftig" in ßrudhmödugr, ßrüdhvaldr 
u. a. wird von J. Schmidt vocal I. 171, II. 2(34 und Zimmer 
Kzs. 24. 208 zu lit. drütas gestellt, dessen ursprüngliche form 
druktas (zgls. s. 90; vgl. preuss. drüktai) jedoch dieser etymo- 
logie widerspricht. Ich stelle ßrüdhr mit ags. ßrydhe „stärke, 
gewalt, heftigkeit" .(weiteres bei Leo ags. gloss. s. 390 f.) zu 
osk. tratum „fest, bestimmt" (tab. bant. 15), das von Fick o. 
I. 335 mit lit. tr)rtas „fest, beständig", patrirtinti „stärken, 
kräftigen" combinirt ist. Ad albert ßezzenberger. 
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Die Farbenbezeichnungen der Indogermanen. 

Dass sich die Sehorgane der Menschen im Laufe der Zeit 
durch Anerziehung und Uebung vervollkommnet haben, ist eine 
nicht nur von physiologischer Seite genugsam anerkannte, son- 
dern auch von linguistischer Seite mit sprachlichen Hülfsmit- 
teln bewiesene Thatsache. Denn da die Länge der Aether- 
schwingungen , die die Farbenerscheinungen dem menschlichen 
Auge übermitteln, und ihre schnellere oder langsamere Folge 
die Verschiedenheit des Lichteindrucks (die Farben) hervorru- 
fen, die Zahl derselben aber in der Secunde zwischen 400 und 
800 Billionen schwankt, so bedurfte es allerdings einer gewis- 
sen Uebung, um sich der minutiösen Differenz in der Länge 
dieser Lichtwellen bewusst zu werden und beim Zählen dersel- 
ben nicht zu irren. Deshalb wird es nicht Wunder nehmen, 
dass die stärksten Eindrücke von den Menschen zuerst perci- 
pirt worden sind und dass sich in Folge dessen am frühsten 
in den indogermanischen Sprachen Ausdrücke nachweisen las- 
sen für den Lichteindruck, der durch die gleichzeitige Einwir- 
kung aller Wellenarten auf die Netzhaut des menschlichen Au- 
ges hervorgerufen wird und andererseits auch für die Negation 
alles Lichts, die Abwesenheit jeglichen Lichteindrucks von der 
Retina, also für Licht und Dunkel, weiss und schwarz; mit 
andern Worten: man verstand in den ältesten Zeiten wohl die 
Quantität, nicht aber die Qualität der Lichteindrücke zu unter- 
scheiden. Da ferner von den Farben des Spectrums Roth durch 
die längsten Wellen und die geringste Zahl der Aetherschwin- 
gungen hervorgerufen wird, gleichzeitig aber den grössten Ge- 
halt an lebendiger Kraft hat, die übrigen Spectralfarben aber 
der Reihe nach immer kürzere Wellen bei zahlreicheren Schwin- 
gungen aufweisen und die sensitiven Elemente der Netzhaut mit 
geringerer lebendiger Kraft erschüttern, so liegt es in der Na- 
tur der Sache, dass Roth zuerst als Sonderfarbe wahrgenom- 
men worden ist. Erst allmälig kamen die verschiedenen Nuan- 
cen desselben bis zum Gelb hinzu, dann Gelb selbst, noch spä- 
ter erfolgte die Kenntniss der grüngelben und grünen Farbe, 
am spätesten aber ist die Bekanntschaft der Indogermanen mit 
dem ausgesprochenen Blau und dessen Schattirungen bis zum 

Beitrüge z. Kuude d. Ig. Sprachen II. X8 
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Violetten nachweisbar, so dass also die Spectralfarben der Reihe 
nach vom rothen bis zum violetten Ende bekannt wurden- Wir 
unterlassen es, weiter auf diese höchst interessanten physiolo- 
gischen Fragen und Erscheinungen einzugehen und verweisen 
in dieser Hinsicht auf die Schriften von Geiger und Magnus, 
welche beide, der eine Linguist, der andere Physiolog, gestützt 
auf die Resultate genauer Durchforschung der sprachlichen 
Ueberlieferung, die oben ausgesprochene Thatsache genügend 
begründet haben. Wir begrüssen diese Arbeiten mit um so 
grösserer Freude, als gerade im Punkte der Farbenerklärung 
die Hermeneutik und Lexikographie der klassischen Sprachen 
noch recht rudimentär erscheinen und keineswegs mehr den 
Anforderungen unseres kritischen Zeitalters entsprechen. — Die 
Aufgabe der folgenden Zeilen nun soll sein, die Farbenbezeich- 
nungen der Indogermanen in etymologischer Hinsicht zu prü- 
fen, ein Gebiet, das schon deshalb nicht unergiebig ist, weil 
zahlreiche Farbennamen, besonders der klassischen Sprachen, 
nach ihrer Abstammung bisher entweder noch gar nicht oder 
doch nicht befriedigend erklärt worden sind. Schon Sonne hat 
in Kuhns Zeitschr. X, 98 auf die eigentümliche Erscheinung 
hingewiesen, dass die Namen der Farben sich innerhalb der 
einzelnen Sprachen aus Wurzeln sehr allgemeiner Bedeutung 
fixirt haben. Wir geben dies zu, müssen aber entschieden in 
Abrede stellen, dass dies, wie Sonne meint, durch eine gewisse 
Convention geschehen sei, da es vielmehr nach dem evidenten 
Nachweis der Physiologen auf Naturnotwendigkeit beruht. 
Mustern wir nun selbst die Farbenbezeichnungen der Indoger- 
manen in Rücksicht auf ihre Abstammung, so ergiebt sich uns 
eine Scheidung derselben in 2 Gruppen, eine die helleren, licht- 
reicheren und eine die dunkleren, lichtärmeren umfassende. 
Wir finden also auf dem Gebiete der Farben denselben Dua- 
lismus des Lichten und Dunkeln, der auch das mythisch-reli- 
giöse Gebiet der Indogermanen so mächtig durchdrungen hat 
und am stärksten in der Religion des Zendvolks und 'der Wen- 
den ausgeprägt worden ist, verkörpert in den Göttergestalten 
des Ariman und Mithra, des Zernebog und Beibog. Die hel- 
len Farben (Weiss, Roth, Gelb, Grüngelb und vereinzelt Hell- 
blau) sind von Wurzeln mit der Bedeutung brennen, leuchten, 
glänzen in activem Sinne — also ursprünglich = brennend, 
leuchtend, glänzend — benannt worden, die dunkeln (Schwär?, 
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Braun , Blau , Dunkelgrün) dagegen aus den 3 Begriffen des 
Brennens , ' Verhüllens und Beschmutzens gebildet und zwar in 
passivem Sinne, bedeuteten also ursprünglich: verbrannt, ver- 
hüllt, beschmutzt. In der Mitte zwischen beiden Gruppen steht 
Grau, eine Farbe, zu deren Bezeichnung sowohl Wurzeln der 
ersten als der letzten Art verwendet worden sind, wie denn 
überhaupt in vereinzelten Fällen die beiden Hauptgruppen auch 
sonst in einander übergreifen. Von den 3 Grundbegriffen der 
ersten Gruppe scheint brennen den gerechtesten Anspruch auf 
das höchste Alter erheben zu können, da sich nach dem Ge- 
setze der Causalität das Leuchten und Glänzen aus dem Bren- 
nen entwickeln musste; welcher von denen der 2. Gruppe da- 
gegen der ursprünglichste sei, lässt sich schwer entscheiden. 
Für brennen könnte man die grössere Zahl der Bildungen und 
die Analogie der semitischen Sprachen geltend machen, in de- 
nen die meisten Ausdrücke für Schwarz auf Wurzeln von der 
allgemeinen Bedeutung brennen zurückgehen. Dagegen lässt 
sich für die Priorität der beiden andern Nichts von Belang 
vorbringen und selbst der Grund, den man zu Gunsten von 
verhüllen anführen könnte, dass die Indogermanen den Begriff 
Farbe wahrscheinlich von Verben des Deckens, Verhüllens be- 
nannt haben, erweist sich bei näherer Betrachtung als nicht 
stichhaltig. Denn die Wahrnehmung der Artenunterschiede fällt 
in weit frühere Zeit als man sich der Uebereinstimmung von 
Merkmalen innerhalb der Gattung bewusst wurde und Gattungs- 
begriffe schuf. Daher unterscheiden, wie Peschel, Völkerkunde 
p. 116 berichtet, die Malaien zwischen Roth, Blau, Grün und 
Weiss, haben aber kein Wort für Farbe; daher entbehren auch 
die Indogermanen eines gemeinschaftlichen Ausdrucks dafür und . 
haben ihn später erst jedes Volk für sich gebildet, wobei allerdings 
durchweg dieselbe Anschauung massgebend gewesen zu sein 
scheint (cf. scr. varna- von var bedecken, lat. color neben ce~ 
Iure und occulere, griech. XQ^fia neben %Qtog Haut etc.). Ent- • 
scheidet man sich in beiden Fällen für die Priorität des Grund- 
begriffes brennen, so würde man für die älteste Sprachperiode 
eine einheitliche, einzige Quelle aller Farbenbezeichnungen ge- 
winnen; und dass dies nicht ausser dem Bereiche der Möglich- 
keit liegt, das beweist uns eine grössere Anzahl von Bildungen, 
die von gleichen Wurzeln entsprossen sind , aber die entgegen- 
gesetzten Bedeutungen weiss oder gelb und schwarz erhalten 

18* 
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haben. So griech. ai&atv gelb und al&og schwarz (idh, bren- 
nen) , ahd. u. mhd. brün glänzend und brün schwarr (britman, 
brennen), deutsch blank, weiss und engl, block schwarz, lat. 
flavus, gelb, altnord. blä-r = ahd. bläo, bläwer, schwarz, blau, 
vielleicht sämmtlich von bharg = yley = flag(rarej, scr. 
gyena-, gyeta- weiss und gydma- schwarz (gi =• gyd brennen). 
Gehen wir nun etwas näher auf die Farben der ersten 
Gruppe ein, so müssen wir zunächst berichten, dass nur 3 von 
den hier in Betracht kommenden Farben den indogermanischen 
Völkern vor ihrer Trennung bekannt geworden sind, nemlich 
Weiss, Roth und Gelb, die sie benennen von den Wurzeln 
ghar, gi } gvit (— gvid = *gvi = *g u) } arg, ruk (= luk) und 
rudh. Für die 3 erstgenannten ist die Grundbedeutung bren- 
nen mit Sicherheit zu erschlossen und für arg wenigstens wahr- 
scheinlich (cf. scr. arj rösten), ruk heisst leuchten und rudh 
ist zwar augenscheinlich nur in der Bedeutung roth sein nach- 
weisbar, doch hat schon Lottner in Kuhns Ztschr. VII, 186 
die Behauptung aufgestellt, dass die beiden Wurzeln ruk und 
rudh aus einer Grundform ru entstammen und zur Stütze sei- 
ner Annahme scr. ravi Sonne angeführt *); und sollte der Ge- 
brauch der Worte ruber und rubens bei Horaz (rubra Canicula 
Sat. II, 8, 31 ; rubente dextera Od. I, 2, 2) in dem Sinne von 
flagram, fervens, fulgens nicht ebenfalls ein bekräftigendes Mo- 
ment sein? Diese 6 Wurzeln nun modificirten die Bedeutung 
ihrer Derivata noch in der Grundsprache dergestalt, dass gliar 
für die gelbe und rudh für die rothe Farbe in Gebrauch kam, 
die übrigen aber für Benennungen der weissen Farben verwen- 
det wurden. Findet man nun aber, dass das von ghar abstam- 
mende altir. gel weiss bezeichnet , ferner dass im Rigveda , .wie 
schon Geiger hervorgehoben , Weiss von Roth noch kaum ge- 
sondert ist, und dass auch die für Weiss oben angeführten Wur- 
zeln nach der Sprachtrennung Sprösslinge getrieben haben zur 
Bezeichnung der rothen und gelben Farbe, so gewinnt dadurch 
nach meiner Ansicht die schon oben ausgesprochene Behaup- 
tung an Sicherheit, weiss, roth und gelb seien ursprünglich mit 



*) Erwähnt mag auch werden, dass Bugge bei Kuhn 20. 3 die Wur- 
zel ruk auf vark (in skr. rarcas Glanz, besonders vom Glanz des Feuers, 
zend. varecahh, lat. Volcanus) zurückgeführt hat. Entsprechend kann 
rudh aus vardh erklärt werden, welches das lit. Praesensthema terda- 
koche, siede (vgl. ksl. varü Wärme, ahd. warm) genau reflectirt. 
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brennend, leuchtend identisch gewesen und haben sich in der 
angeführten Reihenfolge daraus entwickelt. Belege dafür kön- 
nen drei erbracht werden. So führen scr. rijra, roth, braunroth 
und zend. erezra hellroth auf die Wurzel arj = *arg, ferner 
scr. $ona, hochroth, braunroth auf *gu zurück, nicht minder 
zend. $ukhra roth neben scr. gukra leuchtend, weiss auf die 
aus *qu oder *gvi erweiterte Wurzel guk (cf. Schweizer-Siedler 
in Kuhns Zeitschr. XIII, 307). Zählen wir nun die vor der 
Sprachtrennung fixirten Derivata der quäst. Wurzeln auf: Von 
yhar sind gebildet mit Suffix i scr. hart und zend. zairi, mit 
ta scr. harita- zend. zairita- lit. gblta- ksl. zlütü preuss. gdat- 
y-nan (acc), mit va griech. *x^oJ : og (erschlossen aus Xko/tj — 
Flava dea), lat helvus, hilvus, ahd. gelo, gelawer, mit na scr. 
harina-, zend. zairina-, ksl. zelenü, griech. x^owog (Beiwort des 
Goldes bei Hesych). Von qI derivirt sind mit Suffix ra scr. 
$ira- , gelb = ksl. sSrü (gesteigert) und trotz des doppelten q 
griech. xt$$6g. Bedenklicher schon ist es mit Fick (Or. u. Occ. 
II, 724) xUefäog als reduplicirte Form von xi$$6g hierherzu- 
stellen. Sprossformen der Wurzel $vit ~ gvid sind zend. gpita- 
und das nasalirte celt. vindo- in N. Pr. wie Vindonissa u. a., 
desgleichen mit gunirtem Stammvocal scr. $veta- = zend. gpaeta- 
= goth. hveita-, sämmtlich mit der Bedeutung weiss. Zu arg 
gehören scr. rajcUa- weiss, n. Silber, griech. aqyh- weiss, olq- 
yv(>o-g Silber, lat. argentum = celt. arget Silber (= das Weisse), 
aber auch aqyog und das aus arguere anzusetzende lat. Ad- 
jectiv *argus. Von ruk sind mit Suffix a, aber Steigerung des 
Stammvocals gebildet: scr. roka- und roca-, griech. Ievx6g> lit. 
lauka-, celt. luach =■ weiss, doch darf hier die eigentümliche 
Beschränkung des Begriffes nicht unerwähnt bleiben, die das 
lit. laüka- erfahren hat, das blässig bedeutet und nach Nessel- 
mann nur von Pferden und Rindern gebraucht wird (cf. laükis, 
Ochse mit weisser Stirn). Wir finden Analogien in dem Ge- 
brauche von QdlctQog (Theoer. 8, 27), das den Namen eines 
Widders mit weisser Blässe auf dem Kopfe bezeichnet, im umbr. 
kalero, das von Aufrecht und Kirchhoff, Umbr. Sprachdenkm. 
II, 210 durch levxofiit(07tog erklärt wird, in dem deutschen 
Worte blaessig, das mit mhd. blas, Fackel, Gluth zusammen- 
hängt, und in den neugriechischen, dem cyprischen Dialekte 
angehörenden Worten 6 (peyyiäg (von (piyyog) und 6 (partüig 
(von qpc5g), die beide einen Ochsen mit weisser Blässe auf der 
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Stirn bezeichnen ; während man sich im Lat. mit der Umschrei- 
bung behelfen musste: frontem albam ostentans (so Verg. Aen. 
5, 567). Von rudli endlich sind abgeleitet mit ra scr. rudh-i- 
ra-, gr. bqv&qoq, lat. ruber, ksl. rüdrü, mit gesteigertem Stamm- 
vocal und Suffix a: ital. rofu, robus, rufus, celt. ruad, goth. 
rauda-. Es erübrigt noch, einmal die hier übergangenen, weil 
nicht mit gleichen Suffixen gebildeten Ableitungen der eben 
besprochenen Wurzeln, dann aber auch die übrigen bisher un- 
berücksichtigt gebliebenen und einer späteren Sprachperiode ent- 
stammenden Benennungen der 3 in Frage stehenden Farben zu 
verzeichnen. Zu rttdh tragen wir nach in der Bedeutung roth 
scr. rohüa- = lohita-, loha = pehl. rod (Hübschmann ZDMG. 
27. 218), lit. rüda- und raudona- ksl. ryzdr, rusü dpnr&og, 
7W(}§6q, 7tvQoeidqg)> griech. iQev&ijg, -rjeig -dliog, lat rubeus, 
rubicwidus, russus, russeus, rutilus u. a. , zu $i ksl. sinf bläu- 
lich und scr. gyena-, gyeta- weiss, zu ghar griech. %X(*H>6g gelb 
und lat. Intens = Müteus (mit Verlust des anlautenden h wie 
ravus = hravus), welche beide nebst dem deutschen Verbum 
glo-jan, glühen von einer durch Metathese und Verlängerung 
des Stammvocals umgestalteten Wurzelform ghlä herstammen. 
Auch lüridus wird hierher gehören und auf früheres lüs-idus 
zurückgehen (cf. maereo und maestm), letzteres aber scheint 
wieder dem durch Antritt des Wurzeldeterminativs s erweiter- 
ten Stamme lüs seine Existenz zu verdanken. Man würde also 
hier einen ähnlichen Process zu statuiren haben wie bei lat 
florere = flosere, das mit goth. blesan in ufblesan identisch ist, 
aber von den ursprünglich gleichbedeutenden Verbis ahd. bldan, 
lat. fiare, griech. (pXelv eben um jenes wurzelerweiternde Ele- 
ment differirt. Vielleicht ist nun aus Wurzel lüs = lü ein Ver- 
bum der 10. Glasse hervorgegangen : lüreo, wie candeo aus skand, 
sodass zwischen Hureo, luror und luridus dasselbe Verhältnis 
besteht wie zwischen candeo, candor, candidus, horreo, lwrrar, 
horridus, langueo, languor, languidus etc. Betreffs der abwei- 
chenden Bedeutung von Intens goldgelb und luridus, fahl erin- 
nere ich an den Gebrauch des griech. %ku)Qog> das noch diese 
Bedeutungen beide in sich fasst ; und gerade dies bestärkt mich 
in meiner Etymologie, weil die Vermuthung sehr nahe liegt, 
dass die Römer durch Differenzirung der Form die heteroge- 
nen Bedeutungen trennen wollten, wie sie es thatsächlich 
bei caesius und caendeus gethan haben, von denen ersteres 
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graublau, letzteres dunkelblau bezeichnet, und nicht minder bei 
ßavus und fulvm, auf deren Etymon wir weiter unten Gelegen- 
heit linden werden, näher einzugehen (cf. griech. £ov&6g diffe- 
renzirt aus gav&og). Denn man wird nach dem bisher über 
die Wurzel ghar Gesagten zugeben müssen, dass %XwQog die 
Bedeutung gelb gehabt haben kann und wird durch die Litte- 
ratur bestätigt finden, dass es dieselbe auch wirklich gehabt 
hat. Die Verwandtschaft der von Hesych überlieferten Nomina 
xXov-vog goldgelb und phrygisch yXovQog Gold, yXovQeog gol- 
den, sowie der Umstand, dass die Indogermanen das Gold fast 
sämmtlich von der Wurzel ghar benannt haben, sprechen von 
vorn herein dafür; und nun vergleiche man Stellen wie fieXi 
xXwqov (^4 631. x 234. Hymn. Herrn. 560) , das man zwar in 
den Wörterbüchern noch vielfach mit „frischer Honig'* über- 
setzt findet, dem aber seine richtige Bedeutung „gelber Honig" 
schon durch die Vergleichung des Theokriteischen Compositums 
fxeXixXtoqog gesichert wird, das vom Teint einer sonnenverbrann- 
ten Syrerin gesagt wird (Theoer. 10, 21 Ahr.) oder xfjdfia&og 
xXioqd bei Sophocles (Aj. 1063), das genau dem bei Vergil und 
Ovid so häufig wiederkehrenden fnlva arena entspricht (cf. Verg. 
Aen. 5, 374. 6, 642 etc.), oder auch den Gebrauch von %Xu)q6- 
Ttjg von der Farbe des Goldes in der Septuaginta Ps. 67, 14 
und die Benennung der Nachtigall bei Homer als %ku)(njtg, gelb- 
licher Vogel, t 518, da diese sammt der Simonideischen drjdtov 
xkwQavxqv (fr. 120 Schneidew.) doch wohl nicht anders ausge- 
sehen haben wird als die gov&al döovideg der Bukoliker (Dub. 
17, 11 Ahr.). Hinsichtlich der Bedeutung fahl aber begnüge 
ich mich auf den übereinstimmenden Gebrauch der beiden lat. 
und des griech. Wortes von der blassen Gesichtsfarbe hinzu-, 
weisen bei Homer K 376, 4: %Xo)Qog vnai deiovg, bei Ovid 
Met. 4, 267 luridus pallor, bei Horaz epod. 10, 16 luteus pallor. 
Von andern als den bisher behandelten Wurzeln lassen 
sich folgende Bezeichnungen der Farben des helleren Spectrum- 
endes und für Weiss nachweisen: qxxvog, das mit celt. ban 
weiss harmonirt, desgleichen qxxXog = lett. bäla- nebst ksl. belu 
und mit abweichenden Suffixen cpaXwg, (pccXagog, lit. bdlta-, 
sämmtlich von bha scheinen. Ferner lat candidns und can- 
dens, die, wie scr. candra-, vedisch gcandra- und griech. §crv- 
&6g aus oxav&og von einer Wurzel skand, scr. cand abzuleiten 
sind mit der aus lat. accendo ersichtlichen Bedeutung brennen. 
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Daraus erklärt es sich, dass candere in Verbindung mit faviäa, 
carbo und ferrum noch die Bedeutung röthlich strahlen, bren- 
nen hat und gav&og bei Pind. Pyth. IV, 401 von den yeyvsg 
der feuerschnaubenden Stiere gesagt werden konnte, die den 
Iason bedrohten. Hierher gehört auch ahpog - lat. albus und 
deutsch *alb in albiz, Schwan, das Miklosich mit ksl. lebedf 
vergleicht, denen scr. ribhu in der freilich zweifelhaften Bedeu- 
tung glänzend entspricht. Am instructivsten aber ist für die 
oben ausgeführte Begriffsentwickelung umbr. kaleruf acc. plur., 
lautlich gleich calidos, der Bedeutung nach aber = candidos, 
kevxo/uerioTtovg , weissstirnig von Wurzel skar = kar brennen, 
wovon calere und oxel- dörren (cf. Aufrecht u. Kirchh., Umbr. 
Sprachk. II, 210). Für Roth wären anzuführen: celt. derc, 
dessen Zusammengehörigkeit mit scr. darg = <fcpx und ahd. 
torlvt, „glänzend" ausser Frage steht und erch, earc in der glei- 
chen Bedeutung, verwandt mit scr. arc strahlen, arka- Sonne, 

• 

Strahl; ferner ags. basu, purpurn, von einer aus bha entspros- 
senen secundären Wurzelform bhas, desgleichen wahrscheinlich 
von einer andern Weiterbildung derselben Wurzel (bha + n) f 
griech. tpoivog = q>ov-iog, gebildet wie %Bivog von nev-iog. 
Auch griech. 7toQ-q)v(>-og von bhur brennen gehört hierher, ist 
mit Reduplication gebildet und hat sich erhalten bei Sappho 
(7toQq)VQOv av&og) und in Compositis wie ahnoQqwQog, vno- 
ttoQqwQog, TZctfXTtoQcpvQog, während gewöhnlich die abgeleitete 
Form 7tOQq>vQ€og in Gebrauch war ebenso wie xvdveog für das 
ältere xvavog. Endlich aus dem scr. vedisch usrä, falls Rosens 
Uebersetzung des Wortes mit rvbicunda sc. vacca richtig ist, 
von ush brennen. Da nemlich die Kuh auch den Namen der 
Morgenröthe führt und in den Hymnen des Rigveda die rothen 
Strahlen der Morgenröthe öfter mit Rinderheerden verglichen 
werden, da auch dem Geryon auf der Insel Eurythia purpurne 
Rinderheerden zugeschrieben werden in Hinsicht auf die Berüh- 
rung, in der sie mit der Sonne gestanden haben, so ist sehr 
wahrscheinlich , dass usrä ursprünglich fem. . eines Adjectivs 
usras roth gewesen ist. — Für Gelb zähle ich auf ausser scr. 
gdura- = lat. galbus, gilvus (nach Fick, Vergl. Wörterb. 3 I p.68 
von yan, yd glänzen) die beiden lat. Adjectiva flavus und ]fa/~ 
vns, die wahrscheinlich beide zu Wurzel bhrdj = bharg gehö- 
ren. Zwar meint G. Curtius, Griech. Etym. 4 p. 187, flavus 
müsse zu yhar, fulvus zu bhrdj gestellt werden, weil die Flava 
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dea der XXotj entspräche und der Gebrauch von al'&(ov> al&oxp 
und fulvus manche Berührungen zeige. Doch spricht nach mei- 
ner Ansicht der schon oben angedeutete und weiter unten zu 
begründende Zusammenhang von ahd. Udo, bläwer mit lat. fla- 
vus, da sich das deutsche Wort nicht gut aus einer Wurzel 
ghar ableiten lässt, ebenso sehr für die umgekehrte Ansicht, 
als es auf der Hand liegt, dass flavus von fiagrare und fulvus 
von fulgere nicht getrennt werden darf. Und wenn Curtius so 
grosses Gewicht auf den Unterschied in der Bedeutung legt, so 
beweist mir gerade der vielfach noch gleiche Gebrauch beider 
Worte, dass sie recht wohl aus gemeinschaftlicher Wurzel ent- 
sprossen sein können. Denn wenn man bedenkt, dass Flavius 
und Fulvhis beide einen Blondkopf bezeichnen (cf. fulvus Co- 
rners bei Verg. X, 652 von Serv. durch £av&6g erklärt), dass 
beide von der Farbe des Goldes gebraucht werden fulvus bei 
Tib. I, 1, l u. öfter, flavus bei Mart. 12, 65, 6, ferner dass 
der flavus pulvis des Pacuvius identisch ist mit der fulva pul- 
vis des Ennius, dass neben dem so häufigen Ausdruck fulva 
arena sich bei Valer. Flacc. I, 613 findet: multa flavus caput 
Eurus arena, ja dass beide Worte in gleichem Sinne neben 
einander stehen bei Ov. Met. IX, 35 (Achdom) fulvae arenae 
tactu flavescit, so wird man sich der Ueberzeugung nicht ver- 
schliessen können, dass beide Worte ganz nahe, vielleicht wur- 
zel-verwandt sind. Wie nun die Wurzel ghar im Deutschen in 
glö-jan und gro-jan auseinanderging, so hat sich auch bhrdj in 
fulgeo und flagro gespalten und in gleicher Weise sind fulvus 
und flavus als Scheideformen entstanden. < 

Wir kommen jetzt zur Mittelfarbe des Spectrums, zu Grün. 
Dass dieselbe sehr lange Zeit für Gelb angesehen worden ist 
und sich erst allmälig zu selbständiger Geltung herausgearbei- 
tet hat, geht deutlich zunächst aus dem Gebrauche der Deri- 
vata von Wurzel ghar hervor. Denn von dieser sind nicht nur 
die indogermanischen Namen des Goldes, sondern auch der 
gelblichgrünen Galle und der grünlich schillernden Schlange 
(scr. hart, lit. zalti-) abgeleitet, von ihr ist lat. helvus, gelb, 
aber auch die Benennung des grünen Kohles (holus, helvola = 
phryg. tßX*ia. = lit. zole = ksl. zelije) entsprossen; von ihr 
stammt im Zend das Adjectiv zairi-, das als Beiwort des Gol- 
des, aber auch der Schlange und des grünlichgelben Giftes auf- 
tritt. Man betrachtete also Grün und Gelb anfangs als eine 
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Farbe und weder im Rigveda, noch im Zendavesta noch bei 
Homer wird der unzweifelhaften und reinen grünen Farbe Er- 
wähnung gethan, was um so auffälliger ist, als der Erd- uud 
der Naturprodukte in allen diesen Werken häufig gedacht wird. 
Denn wie Geiger Zur Entwickelungsgeschichte etc. p. 53 tref- 
fend sagt: Es wird im Rigveda von Bäumen, Kräutern und 
Futtergras, von reifen Zweigen, lieblichen Früchten, nahrungs- 
reichen Bergen, auch vom Säen und Pflügen öfter gesprochen; 
von grünem Gefilde ist nirgends die Rede. Noch mehr frappirt 
die gleiche Erscheinung im Zendavesta; denn in diesem Buche 
steht das Interesse für die Erde und ihre Fruchtbarkeit noch 
mehr im Vordergrunde. Allmälig wurde man sich jedoch des 
Unterschiedes bewusst, der zwischen dem ausgesprochenen Gelb 
und dem Grüngelb der Pflanzenwelt existirt, man war also ge- 
nöthigt, diese neu beobachtete Erscheinung sprachlich zum Aus- 
druck zu bringen. Und hierbei lässt sich nach meinem Bedün- 
ken ein gewisser Dualismus deutlich erkennen, der es wahr- 
scheinlich macht, dass die südeuropäischen Sprachen einen be- 
sonderen, von den nordeuropäischen verschiedenen Weg einge- 
schlagen haben. Da sich nun etwas Aehnliches bei der Benen- 
nung der blauen Farbe wiederholt, so ist mit ziemlicher Sicher- 
heit anzunehmen, dass beide Sprachgruppen erst nach ihrer 
Trennung von einander und den asiatischen verwandten Spra- 
chen zur Erkenntniss der grünen und blauen Farbe gekommen 
sind, was speciell für das Griech. durch Homer bestätigt wird. 
Während nemlich das Griech. einfach die Bezeichnung grüngelb 
mit auf das Adjectiv %haQog überträgt und später sogar grün 
mit allen seinen Nüancirungen mit diesem Worte ausdrückt, 
haben die Römer sich ein ganz neues Wort geschaffen von ei- 
ner lautlich grundverschiedenen Wurzel; die Lettoslaven und 
Germanen dagegen haben ihre Namen für Grün von den aus 
ghar entstammenden, der Bedeutung nach secundären Verben 
zelti und grö-jan, grünen, blühen abgeleitet: ksl. zdenu (cf. lit 
zala-s, zal-ie-s) und altsächs. gröni, grün. Der Bedeutung nach 
würde man zwar geneigt sein, die Verba aus den entsprechen- 
den Adjectiven zu deriviren, aber die Form der letzteren lässt 
keinen Zweifel daran aufkommen, dass die Ableitung umgekehrt 
erfolgt ist und dass man aus ghar brennen, leuchten direct 
Verba mit der Bedeutung grünen, blühen herausgebildet hat, 
die als Etyma der in Frage stehenden Adjectiva anzusehen sind. 
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Wir verweisen auf einen ähnlichen Vorgang in den semitischen 
Sprachen, speciell im Hebräischen. Hier hat das von "HN, 
leuchten, hell werden, abgeleitete Substantivum rniH die schein- 
bar grundverschiedenen Bedeutungen Licht im Singular und 
Gemüse, Kraut im Plural; ferner hat das Verbum ^s: glän- 
zen, funkeln auch die Bedeutung blühen (cf. Xh Blume, Blü- 
the) und dem entsprechend heisst das verwandte "ps glänzen 
und blühen; ebenso begegnet uns das hehr. Verbum "p 3 grü- 
nen, blühen im Arab. in der Bedeutung glänzen, schimmern. 
Man fasste also auch hier die Germination der Pflanzenwelt, 
das Hervorkeimen der jungen Saat, das Hervorsprossen der er- 
sten Schösslinge des Waldes als ein Leuchten, Erglänzen auf. 
Wenn wir nun die Gedichte Homers , die ja von allen umfas- 
senderen europäischen Sprachdenkmälern am weitesten zurück- 
reichen, nach Ausdrücken für Grün durchmustern, so werden 
wir zu der Wahrnehmung gedrängt, dass damals gerade der 
Begriff der grünen Farbe im ersten Stadium seiner Entwicke- 
lung gestanden haben muss. Denn in der Hias finden wir das 
Wort grün gar nicht; in der Odyssee können allerdings die 
xlwQcci Qwrteg it 47 als grünes, noch mit Blättern versehenes 
Strauchwerk gedeutet werden, mit Sicherheit aber bezeichnet 
yhaoog grün erst in den Hymnen (Ap. Pyth. 45: oqoq), in der 
Batrachomyomachie (54: Ttodooöig, 125: xvdfiovg) und bei He- 
siod (scut. 393: oqoq). — Suchen wir nun noch das lat. Ad- 
jectiv viridis etymologisch zu fixiren. Die Erklärungen von 
Bopp (= harit) und Fick (von ji = gi beleben, erregen) haben 
etwas Bedenkliches, erstere wegen des Anlauts, letztere wegen 
der Bedeutung. Denn da das Verbum vireo erst bei Horaz Od. 
IV, 13, 4 und das Adjectiv viridis erst bei Vergil Äen. V, 295 
und in Prosa gar erst bei dem älteren Seneca (controv. IV 
praef. 3) in der Bedeutung frisch, lebendig vorkommt und auch 
in anderen Sprachen z. B. im Sanskrit und Deutschen diese 
Bedeutung sehr spät hervortritt, so liegt es nahe letztere für 
die tropische zu halten und grün die Priorität zuzuerkennen. 
Andere Versuche, das Wort mit vis Kraft etc. in Verbindung 
zu bringen , darf ich unbesorgt übergehen , glaube aber , dass 
Lottner Recht hat, wenn er das Wort (Kuhns Ztschr. VH, 190) 
mit germ. wisa Wiese und waso Rasen zusammenstellt. Auch 
dürfte es nicht gewagt sein, noch etwas weiter zu gehen als 
Lottner und alle 3 Worte von vas = m leuchten abzuleiten, 
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sodass also auch hier der Bedeutungswandel von leuchten in 
grünen vorliegt. Diese Annahme gewinnt an Wahrscheinlich- 
keit durch Vergleichung mit dem von derselben Wurzel ab- 
stammenden indogermanischen Namen des Frühlings (cf. Eav- 
&iy.6q von gavd-og, Name des Monats April bei den Mazedo- 
niern und hebr. IT ursprüngl. Glanz, dann aber Blumenmonat: 
April-Mai) und mit altnord. laukr, Lauch, das von Wurzel lulc 
zu stammen scheint; ja, wäre es nicht zu gewagt, lat. gra in 
gramen mit ghar zu identificiren, wie Grassmann Kuhns Ztschr. 
XII, 89 vorschlägt, so würden auch gramen und germen eine 
Stütze für unsere Ableitung abgeben. Uebrigens zeigt das La- 
tein gerade hinsichtlich der Farbenbezeichnungen einen innige- 
ren Zusammenhang mit dem Deutschen als mit allen anderen 
Sprachen, sodass z. B. die deutschen Worte ahd. bld-wer, grd- 
wer und hasan mhd. heswe nur im Lat ihre Correlata haben 
und auch helvus und gelawer nur in diesen beiden Sprachen 
gleiche Suffixe aufweisen (denn xMf°S ^ keine lebende Form). 
Darum ist es durchaus nicht auffällig, dass diese Modificirung 
des Grundbegriffs der Wurzel vas nur in diesen beiden Spra- 
chen eingetreten ist. 

Sowie das hellere Grün, ist auch das hellere, grauschim- 
mernde Blau mehrfach von Wurzeln mit der Bedeutung leuch- 
ten, glänzen abgeleitet Am deutlichsten zeigt sich dies im 
griech. ylavxog (cf. ylavaacjy leuchte, yXavoov Xa^7tQ6v He- 
sych.), das bei Homer noch keine bestimmte Farbe bezeichnet, 
sondern nur der Ausdruck gewisser Lichteffecte ist und daher 
mit glänzend, licht, schimmernd übersetzt werden muss. Spä- 
ter freilich hat es entschieden die Bedeutung graublau, hellblau 
erhalten. Denn so muss die Farbe Plato schon erschienen sein, 
wenn er Tim. c. 68 sagt: xvavov de lavxu) ueqavwpiivov ylav- 
%6v und den Römern, wenn sie das entlehnte glaucus von der 
bläulichen Farbe des Meeres gebrauchen (Lucr. I 719 glaucae 
undae). — Für das lat dem ylavx6g entsprechende venetus 
dürfte es schwer sein ein befriedigendes Etymon zu finden; 
man müsste denn kühn mit Göbel in seinem Programm über 
die Wurzel dv (Konitz 1861) an eine Ableitung von der ima- 
ginären Wurzel van glänzen denken, von welcher auch venus 
und fevTsa = evvea herstammen sollen (cf. as. wanum, glän- 
zend;. 
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IL 
Die Bezeichnungen der Indogermanen für Schwarz, Braun, 
Blau und Dunkelgrün lassen sich, wie schon oben erwähnt, fast 
sämmtlich auf die 3 Grundbegriffe des Brennens, Yerhüllens und 
Beschmutzens zurückführen und bedeuteten demnach ursprüng- 
lich verbrannt, verhüllt, beschmutzt. Namentlich die erstge- 
nannte Begriffsentwickelung haben die Indogermanen mit den 
Semiten gemein, die auch mehrfach die schwarze Farbe als die 
des Verbrannten bezeichnet haben. Denn von hebr. Dtjn heiss 
werden, glühen, welches im Arab. auch schwarz gebrannt sein, 
schwarz sein bedeutet, stammt das Adjectivum Bin schwarz; 
hebr. ►)"$ versengen, schwärzen, im Chaldäischen verbrennen, 
heisst im Arab. dunkel sein, schwarz sein. Ebenso lassen sich 
nna? schwarz sein und in® die Morgenröthe lautlich nicht gut 
von einander trennen. Aehnlich sind von der indog. Wurzel 
gyd = gi brennen gebildet, mit Suffix ma: scr. gyäma = griech. 
xovajucf fiiXava (Hesych.) = lit. szema- (blau), mit va: scr. 
gyäva, armen, seav, osset. saw schwarz = lit. szyva- = altpr. 
syvch = ksl. sivü, welche letzteren eine mehr graue Farbe be- 
zeichnen. Auf gleicher Anschauung beruhen folgende verein- 
zelte Bildungen: daeQÖv (xilav xal to xcuo/uevov (Hes.), von du 
brennen (cf. dalto, skr. du), nicht minder al&og (cf. ald-cj), ahd. 
brün (cf. brinnari), engl, black (cf. (pleyco, flagro). Vielleicht 
gehört auch celt. dubh oder du, schwarz hierher, falls Pictets 
Zusammenstellung (Orig. Indoeurop. I, 210) mit dambh brennen 
richtig ist; ganz abgesehen von der zweifelhaften Combination 
Kuhns Ztschr. VI, 239 von lat. oier mit zend. ätar Feuer. — 
Die 2. Gruppe der Benennungen von schwarz haben wir auf 
Wurzeln mit der Bedeutung verhüllen zurückgeführt. Hierher 
gehört zunächst skar bedecken (cf. Benfey, Wurzell. II, 152. 
Fick, Vergl W. s I, 45) mit ihren Derivatis krishna = ksl. 
ertnü — altpr. kirsna- (lit. Kirsna Name eines Flusses) und 
dem allerdings sehr zweifelhaften, nur von Grammatikern als 
Stammwort von %6<>a% überlieferten griechischen Adjectiv xoqoq, 
schwarz. Von derselben Wurzel, die nebst der frühen Einbusse 
des anlautenden s auch den Wandel der Liquida r in l erfuhr, 
stammen scr. kalana- = xekaivog oder vielmehr xelevog; denn 
das Wort scheint nach falscher Analogie gebildet zu sein mit 
Anklang an /uelaiva; die der indischen Form genau entspre- 
chende griechische xelevog wird durch die alphabetische Ord- 
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nung gefordert in der Hesych. Glosse xelaivov, oxoreivov, pi- 
Xav. Auch gehört hierher scr. kdla- mit gedehntem Stammvocal 
und das auf gleiche Weise gebildete aus cdligo erschliessbare 
Adjectiv cälus, womit das von Hesych. überlieferte xrjlrjinj' pi- 
Xaiva verglichen werden kann. Ob elXvg, schwarz hierher zu 
ziehen ist, ist zweifelhaft, da es ebenso nahe liegt an Verwandt- 
schaft mit sllvw (= elXvfxhog) als an Zusammenhang mit ei- 
Xvg, tXvg Schlamm zu denken. — Endlich zur 3. Grundbedeu- 
tung beschmutzen übergehend, müssen wir zunächst eine schon 
in Geigers Werk , Ursprung und Entwickeiung etc. p. 315, er- 
wähnte Analogie aus der Sprache der Birmanen anfuhren, in 
welcher sich aus dem Begriffe feucht, schmutzig (no) erst dun- 
kel, schwärzlich und dann blau entwickelt. Auf ähnliche Weise 
sind entstanden von mal (cf. (xoXvvoj) ; scr. malina-, lett. melna- 
und griech. fiiXav-, bei Hesych. auch juelavog, sämmtlich =■* 
„schwarz"; ebenso lit. melyna- blau und das aus der Bedeutung 
geschlagene celt. melen, milin, gelb, dessen abweichende Bedeu- 
tung sich vielleicht erklären lässt durch Heranziehung des ver- 
wandten lit. mölis Lehm. Von sonstigen auf gleicher Anschau- 
ung beruhenden Bildungen führe ich folgende auf, die meist 
aus späterer Zeit stammen und deren Bedeutung beschmutzen 
secundär ist: scr. asita- schwarz =» zend. ahita in anahüa rem 
von as werfen, im Griech. erhalten in aoig, Schlamm und aaiog^ 
schlammig (betreffs der Begriffsentwickelung kann das nhcL 
Schmutz, schmutzig von smitzen, werfen und griech. ßahog 
von ßdXXta verglichen werden). Ferner tceQxvog* pelag (Hesych.) 
= an. freknur = lat. spurcus von spark besprengen, bespritzen^ 
wobei aQÖa Schmutz neben olqöbiv benetzen zu vergleichen ist. 
Hinsichtlich des goth. svarta- bin ich in Zweifel, ob ich es zu 
lat. sordeo schmutzig sein oder zu svar, brennen, leuchten (cf. 
scr. sur glühen, leuchten, lett. swelt, brennen, sengen) stellen 
soll. Dagegen trage ich kein Bedenken lat. niger mit Wurzel 
nig waschen zu combiniren, welche in scr. nij und griech. vitp* 
ttt viyjta vorliegt. Denn die Ableitungen von Benfey, der es 
mit scr. nüa, dunkel und nig Nacht zusammenbringt (Wurzeil. 
II, 57) und von G. Curtius Grundz. 4 372, der an Zusammen- 
hang mit griech. vexQog denkt, kann ich, erstere wegen laut- 
licher Schwierigkeiten und letztere ausserdem wegen gezwunge- 
ner Bedeutung nicht billigen, wie sie denn auch beide schon 
von Düntzer in Kuhns Ztschr. XIV, 185 zurückgewiesen worden 
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sind. Instructiv ist für die eben behauptete Verwandtschaft von 
waschen und schwarz der Bedeutungswandel zwischen lavo — 
luo und polluo; vielleicht hat das Aufrühren und Trüben des 
Wassers den Mittelbegriff abgegeben, da ja auch im engl, gloom, 
dunkel von mnd. glomen aufrühren, trübe machen sich derselbe 
Begriffsübergang vollzogen hat Uiid darf man vielleicht auch 
an. nickr, nhd. Nixe mit nig in Zusammenhang bringen als 
einen das Wasser trübenden, den Schlamm aufrührenden Was- 
sergeist? — 

Mit den Bezeichnungen für Braun können wir kürzer sein, 
zumal fast alle von Wurzeln mit der Bedeutung brennen ab- 
stammen und schon dadurch ihren engen Zusammenhang mit 
schwarz documentiren , wie denn auch mhd. brün noch öfter 
geradezu schwarz bedeutet, und selbst das nhd. Wort noch bei 
Opitz als Epitheton der Nacht in Gebrauch ist. Ausser brün 
sind von Wurzel bhur brennen entsprossen scr. babhru, lat. 
furvus und griech. q>qvvog, daä ebenso wie x^ /°g seine Exi- 
stenz nur noch in Ableitungen fristet (xtäfog: Xkofrj = qp^tf- 
vog: 0Qvvrj). Von Wurzel ar stammen scr. dru und ahd. elo, 
elawer, lohfarben, lohbraun. Auch lat fuscus ziehe ich hierher 
und stelle es neben scr. dhümra- braunroth und lett. dilmcda- 
dunkelbraun zu Wurzel dhu, deren Bedeutung brennen sowohl 
aus scr. dhuvana Feuer und lat fumus Rauch als aus griech. 
dvetv opfern resultirt (cf. frvxpav • sitixavoai Hesych. von dhup 
= dhu). Den Gebrauch des lat. adustus von urere, ursprüng- 
lich sonnenverbrannt, dann braun überhaupt (Plin. 2, 58. 59: 
lapis adusto colore) brauche ich nur zu erwähnen. — 

Was die blaue Farbe anbelangt, so stammen ihre meisten 
Benennungen von den beiden schon oben besprochenen Wurzeln 
Q}jif = gi und mal her, so zwar, dass in den südeuropäischen Spra- 
chen nur die erstgenannte diese Begriffsentwickelung erfahren 
hat, in den nordeuropäischen Sprachen dagegen beide. So 
stammen von gyd lit. szema-, ebenso ksl. sinr 9 griech. xvavog 
(in Compositis wie %vctvo%avuig = xvdveog), ags. haeven (von 
cu), und lat caesus mit seinen Derivatis caesius, caerulus und 
caerideus. Denn diese Form muss als Grundform angesetzt 
werden einmal für den bei Varr. 1. L 8, 39 § 76 enthaltenen 
Superlativ caesissimus, sodann aber auch für die N. Pr. Cae- 
mdlae und Caesar, Namen, die nach der ausdrücklichen Ueber- 
lieferung des Alterthums von den blauen Augen herrühren sollen« 
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Auch lässt sich nur durch diese Annahme die Form caendus 
= caesulus erklären, die gleich caesius durch Differenzirungs- 
trieb ins Leben gerufen worden ist. Demnach wird caesus blau 
im Allgemeinen bezeichnet haben und daraus hat sich caesius 
hellblau und caerulus dunkelblau entwickelt. — Von Wurzel 
mal sind derivirt lit. m&lyna- und das altpr. Nomen meine, 
blauer Striemen. — Ueber die Identität des ahd. Mdo, Uäwer 
= an. bldr mit lat. flavas haben wir schon oben gesprochen 
und begründen hier unsere Annahme mit dem Gebrauche des 
betreff, ahd. Wortes, das sowohl mit flavtts als auch mit caeru- 
leus übersetzt wird, aber auch der altfranz. und proven$. aus 
dem Deutschen entlehnten Formen bleu und blau Denn gleich- 
wie sich aus lat. paucus die beiden Scheideformen peu und poi 
abgezweigt haben, so haben auch genannte beide Worte bei 
ihrem Uebergange aus dem Deutschen sich lautlich und be- 
grifflich differenzirt, sodass bloi gelb, blond heisst, bleu dagegen 
blau. — Schauen wir uns nun in der Litteratur nach dem er- 
sten Auftreten der blauen Farbe um, so finden wir sie weder 
in den Veden, noch in den Edden, noch im Koran oder in der 
Bibel erwähnt und doch spannte sich derselbe blaue Himmel, 
dessen wir uns heute noch erfreuen, auch schon über den Völ- 
kern des Alterthums aus. Auch für Homer muss die Kenntnis« 
des Blau entschieden geläugnet werden trotz Jordans Versuch 
(Jahrb. f. Phil. u. Pädag. 1876 p. 161—168) es dem Sänger 
der Ilias und Odyssee zu vindiciren. Schon das eine Moment, 
dass Jordan genöthigt ist, um seine Ansicht consequent durch- 
zuführen, den Schafen des Cyclopen (oi'ieg — lodr&pig gIqoq 
t%ovreg i 425 sq.) blaue Wolle zuzuschreiben, entscheidet nach 
meinem Dafürhalten gegen seine Ansicht. Wohl aber spricht 
Vieles dafür, dass die Griechen noch sehr lange Zeit Blau als 
Nuance von Schwarz angesehen haben. Zunächst der Umstand, 
dass sich auf den polychromen Gemälden der alten Maler nach 
dem ausdrücklichen Zeugnisse des Plin. 35, 7, 32 nur die 4 
Farben Weiss, Schwarz, Gelb und Roth finden und dass, wie 
schon Göthe in seiner Farbenlehre hervorhebt, die Pythagoreer 
das Blau nicht nennen; ferner Stellen aus der griech. Litteratur 
selbst wie die Movoai lorcloxa/dOi bei Pindar Pyth. 1, 2, das 
Attribut des Veilchens ptiXav bei Theocrit (rb iov p&la» 10, 28 
Ahr.), i'tokog (veilchenfarbig)* fuelccg bei Hesych. , desgleichen 
die enge Verwandtschaft zwischen xova/ua 9 fufJUmr (Hesych.) 
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und xvaveog, der Gebrauch des letzteren Wortes als Epith eton 
der xrJQeg (Hesiod. sc. 249) und eines Stieres (Hymn. Herrn. 194) 
sowie in den Compositis Kvavimtog = Qydvdcpi, xvavoxaiTtjg 
vom Hades (Hym. Dem. 347), xvavorteitXog als Beiwort der um 
ihre Tochter trauernden Demeter (Hymn. Dem. 320), xvavocpQvg 
(Theoer. 17, 53) neben kit dcpqvot, fiekalvaig (Theoer. ine. 2, 
24 Ahr.). Auch zeugt der Gebrauch von yeQoeig in Verbindung 
mit Cocpog und TdqraQog gegen Jordans Behauptung. Und wenn 
wir bei den Römern caertdeus als Attribut der Rosse des Pluto 
und der Nacht, sowie des Gharonnachens gebraucht finden, so 
werden wir uns der Ueberzeugung nicht verschlussen können, 
dass auch die Römer Blau noch geraume Zeit für eine Schat- 
tirung von Schwarz gehalten haben. 

Dunkelgrün anlangend, so genügen wenige Beispiele, um 
die Richtigkeit der oben ausgesprochenen These zu erweisen. 
So steht caertdeus als Beiwort von cucumis Prop. IV, 2, 43, 
der prata campi bei Ennius (Macrob. Saturn. 6, 3) , der arbor 
Palladis Ovid. a. a. 2, 518, der quercus Ov. M. 11, 158 etc. 
So nennt Horaz das Nadelholz silvae nigrae, unser Schwarzholz 
(Od. I, 21, 7), mit demselben Epitheton bezeichnet Vergil den 
Epheu, Ovid die Myrte und in ähnlicher Weise wird in den 
Homer. Hymnen (Dion. 40) und bei Theocrit (11, 45) von einem 
Tuooog /nilag gesprochen. Noch deutlicher ist ersichtlich, wie 
sich der Begriff des Dunkelgrünen nur ganz allmälig von dem 
des Dunkeln losgerungen hat, aus dem von 7tqaaov derivirten 
Adjectiv nqaaivog, wie ausführlich von Magnus, Geschichtliche 
Entwickelung des Farbensinns p. 27 sq. , dargelegt worden ist. 

Somit erübrigt nur noch eine Betrachtung der grauen 
Farbe. Dass diese ein Mittelglied zwischen Weiss und Schwarz 
ist, sind sich die Indogermanen bei ihrer Benennung durchweg 
bewusst gewesen; denn sie haben dabei theils Ausdrücke für 
Weiss, Hell, theils solche für Schwarz, Dunkel gewählt, je 
nachdem das Grau einen helleren oder dunkleren Schein hatte. 
So wird lat. albus von Bart und Kopfhaar des Greises, ja so- 
gar von der Farbe des Bleis und des Esels gebraucht und be- 
gegnet uns noch im Italienischen in der Bedeutung schwärzlich 
im Nomen albaro, Schwarzpappel. So ist ferner lat. canus doch 
wohl auf Wurzel käs glänzen zurückzuführen, die in ose. casnar 
Greis und in den entsprechenden german. Worten (an. höss = 
hasva grau etc.) ihr s erhalten hat. Auch stehe ich nicht an, 

ntsiträgp z. Kunde d. ig. Sprachen. II 19 
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zum griech. cpoQxog weiss (cf. scr. bhrdg flimmern) das celt. 
broc grau zu stellen, um so weniger als sich auch alle übrigen 
griech. Benennungen von Weiss in auftälliger Weise im celt 
wiederfinden (cf. qxxvog — bau, Xevxog = luach, aQyog = arg 
in arget); desgleichen sind die adj. ahd. grdo, gräwer und lat. 
ravus für hravus auf Wurzel ghar zurückzuführen, vielleicht 
auch lit. zilas; ebenso kann für cpawg grau die Abstammung 
von Wurzel bha scheinen nicht geleugnet werden. Auf der an- 
dern Seite aber finden wir auch Ausdrücke, welche ihrer 
•Grundbedeutung nach den deutlichsten Zusammenhang mit den 
oben erörterten Worten für Schwarz haben. Hierher gehören 
von gi — gyä ksl. sivü = altpr. syva-, desgleichen vmp^og 
aschgrau von tap brennen (cf. tepeo), wobei das it unter dem 
Einflüsse des folgenden q erweicht ist. — Von Wurzel par = 
pal streuen, Stammwort von TCtjlog = naXfog Schlamm und 
palus Sumpf, sind derivirt 7tohog, tceX6g, rteXidg, rteXXog, ne- 
Xidvog, 7tiXv6g und maced. 7ciXXf]g m TeqtQtAdyg, lat ptdlus und 
pallidus, scr. palita-, ksl. plavü, lit. pälva- und pttka-, ahd. 
falo, falawSr, alle = grau, fahl. Die dunkelste Schattirung 
scheint das lat. pullus zu bezeichnen, das man oft geradezu mit 
dunkel, schwarz übersetzen kann, so Ov. a. a. 3, 189: puUa 
decent niveas sc. puellas. Vermuthlich hat man im lat wie im 
lit. durch Differenzirung einen Namen für das hellere (paüidus) 
und einen für das dunklere Grau (pullus) gewinnen wollen. Aach 
lit. palsza- und ksl. pelesü müssen hier genannt werden, wohl von 
sparg = spark besprengen. An letzter Stelle aber mag das 
altn. iarpr, ags. eorp, grau, graubraun (von der Farbe des 
Wolfes) Platz finden, wenn anders es, wie Fick will, trotz der 
unregelmässigen Lautverschiebung zu griech. 6(Hpv6g und &(i- 
(peiv bedecken gestellt werden kann. Zu kgsßog und ifeßemrdg 
würde es freilich lautlich besser stimmen. - Indem wir zum 
Schluss hervorheben, dass wir alle Farbenbezeichnungen, die 
etymologisch noch nicht hinlänglich oder überhaupt noch nicht 
fixirt worden sind, übergangen haben, bemerken wir noch, dass 
auf dem Gebiete der Farben eine engere Verwandtschaft zu 
bestehen scheint zwischen Lettoslav. und Scr., zwischen Griech. 
und Scr. , zwischen Deutsch und Lat. und zwischen Gelt — 
Griech. — Lit., dass dagegen merkwürdiger Weise zwischen 
Griech. und Lat. sehr wenig Uebereinstimmung herrscht 

Dr. 0. Wem. 
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Ueber die annähme mehrerer grandsprachlicher 

a-laute. 

B rüg man hat in seiner abhandhing „Die nomina auf -ar- 
und -tar-" (C. stud. IX 363 ff.) nachzuweisen versucht, dass die 
idg. grundsprache mehrere verschiedene a-laute (ai a% u. s. w.) 
besessen habe. Mit recht bemerkt Joh. Schmidt (Jen. lit.- 
ztg. 1877 nr. 48 s/735), es sei dieser nachweis falls er gelun- 
gen sei, das wichtigste an jener abhandlung; mit recht aber 
fordert auch derselbe gelehrte zu einer prüfung der Brugman- 
schen ansieht auf, denn nur auf grund unumstösslicher tat- 
sachen wird man einer hypothese beistimmen können, welche 
in dem satze gipfelt, derselbe grundsprachliche vokal sei in den 
arischen sprachen zu langem a, in den europ. aber zu kurzem 
o geworden. Eine solche prüfung ist um so mehr an der zeit, 
als Br. auch in seinem neuesten aufsatze „Zur geschichte der 
nominalsuffixe -as-, -jas- und -ras-" (KZ. XXIV 1 ff) mit die- 
sen verschiedenen grundsprachlichen a-lauten operiert, und Paul 
(beitr. z. gesch. der deutschen spr. u. lit. IV 401) die „gründe" 
Br.'s für „schlagend" erklärt. 

Br. hat es nicht für nötig gehalten einen ausführlichen in- 
duktionsbeweis für seine aufsteUungen zu führen. Durch ein 
paar gleichungen glaubt er die existenz verschiedener grund- 
sprachlicher a-laute erwiesen zu haben, und macht sich dann 
sogleich an die frage nach dem Ursprung und dem gegenseiti- 
gen Verhältnis dieser vorauszusetzenden grundvocale, wobei er 
beiläufig einige weitere scheinbar für seine behauptungen spre- 
chende beispiele angibt. Auch sonst lässt die anordnung des 
materials und die form der darstellung manches zu wünschen 
übrig. Wir werden jene einzelnen beispiele der reihe nach, 
wie sie in der ersten abhandlung aufgeführt sind, durchgehen; 
vorher aber wird das „gesetz" in der form wie es Br. zuletzt 
aufgestellt hat, im ganzen, etwas näher zu betrachten sein. 

„Bei ungestörter Weiterentwicklung" sagt Br. (KZ. XXIV 
2) „wird öi in den europ. sprachen sowie im armenischen zu 
ä, e, im arischen zu a; a% dagegen im armenischen, griechi- 
schen, italischen und ßla vischen zu o, im keltischen, germani- 
schen und baltischen zu a, im arischen in allen offenen silben 
zu ä (z. b. bhdr-ä-mem = <pe(>-o-jnev, d&r-u = doq-v, päd-am 
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== 7z6d-a), hingegen in allen geschlossenen silben zu a (z. b. 
dadärga = dedoQxa, äbharam = ecpeQov)." Es sollen also die 
fortsetzer dieser beiden vorauszusetzenden grundsprachlichen a- 
vokale in den europ. sprachen nur qualitativ, in den arischen 
sprachen nur quantitativ verschieden sein. Denn in den europ. 
sprachen soll dem grundsprachlichen «\ ein heller vokal ent- 
sprechen (den ich als „europ. e" bezeichne), dem grundsprach- 
lichen a% ein dunkler vokal (ich nenne ihn der kürze halber 
„europ. o"); hingegen in den arischen sprachen soll aus dem 
grundsprachlichen a,\ stets kurzes a, aus dem grundsprachlichen 
a% teils kurzes, teils langes a geworden sein. Für die grund- 
sprache hätten wir dann anzunehmen, dass sie beide unter- 
schiede vereinigte, dass aber die beiden vokale «1 und a* in 
ihrer qualität nicht so verschieden waren, wie sie es in den 
europ. sprachen sind, und in ihrer quantität nicht so verschie- 
den wie in den arischen sprachen. Demgemäss äussert sich 
Br. (a. a. o.): „ohne zweifei haben wir cti als den schwäche- 
ren, tf 2 als den stärkeren laut anzusehen. a\ war ein kurzer, 
etwa als a e zu bezeichnender, a* ein vollerer, vielleicht mittel- 
zeitiger (halblanger) vokal von dunklerer klangfarbe." Es 
würde dann weiter folgen, dass nachher in den europ. sprachen 
jeder quantitative unterschied aufgegeben und dafür die quali- 
tative Verschiedenheit weiter ausgebildet wäre, während die ari- 
schen sprachen umgekehrt jeden qualitativen unterschied und in 
geschlossenen silben auch jeden quantitativen unterschied ver- 
loren, dafür aber in offenen silben die vorhandene quantitäts- 
verschiedenheit bestimmter ausgeprägt hätten. 

Wir wollen hier nicht untersuchen, wie weit diese ver- 
wickelten Vorgänge an und für sich auf möglichkeit oder Wahr- 
scheinlichkeit anspruch machen können, sondern wenden uns 
ztf der Untersuchung der frage, mit deren beantwortung die 
Brugmansche hypothese steht und fällt: ob in offenen silben 
dem unterschiede zwischen europ. e und o wirklich in den ari- 
schen sprachen der von a und d entspricht. Sind diese unter- 
schiede nicht parallel, dann hindert uns ja zunächst nichts, an- 
zunehmen, wie dies bisher angenommen wurde, dass die grund- 
sprache in allen den hier in betracht kommenden fällen nur 
einen kurzen a- vokal hatte, der in den arischen sprachen von 
vereinzelten dehnungen abgesehen unverändert blieb, während 
sich in deneurop. sprachen zuerst e, dann o daraus abspaltete. 
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Wir sehen dabei ab von endsilben, denn Br. selbst gibt an^ 
(stud. IX 380 anm. 13), dass. sich seine regel auf diese nicht 
erstrecke. Leider aber fügen sich auch die anfangs- und mitt- 
leren silben seinem gesetze nicht. Man vergleiche: 

1. ksl. onü (vgl. lat. ollus aus on-lus), lit. ans : skr. ana- 
(F. I 122); 

2. lat. opus n. ved. dpas n. (F. I 16, C. nr. 362) J ); 

3. drtoeig (stamm OTtofevr-) : skr. apavant- (F. I 16; an- 
ders C. nr. 628); 

4. oi-g, lat. umbr. ovi-s, ksl. ovt-ca, lit. avl-s, got. avi-str : 
ved. dvi-s (F. I 25, C. nr. 595) ; 

5. okwQavo-v, wkevT], lat. ulna, got. aleina : ved. aratni-, 
zend. -aräthni- (F. I 20. 273, C. nr. 563, J. Schmidt 
voc. II 309); 

6. dy%6vr) : zend. aghäna- (F. I 9, C. nr. 166); 

7. 7t6r€Qo-Q y 08k. püturu-s, lat. uter, ksl. kotoryj u. koteryj 
(Schleicher ksl. formenl. s.68), lit. katrä-s, got. hvaßar : 
ved. katard~s, zend. katdro (F. I 33, C. nr. 631); 

8. ßoQa, -ßoQO-g, lat. -vor US : skr. gard, -gara-s (F. I 70, 
C. nr. 643); 

9. ßof-j lat. bov-, ksl. gov-qdo : ved. gav- (F. I 76, C. nr. 
644, vgl. Grassmann wtb. zum Rv. sp. 407 ff.); 

10. yovo-q m. neben yivog n. , lat. genus : ved. jdna-s m. 
neben jdnas n. (vgl. F. I 65 f., C. nr. 128) *) ; 

11. iygTjyoga : ved.jdgara (F. I 72, C. nr. 139, vgl. Grass- 
mann a. o. 386); 

12. %o%umi : ved. jaghdna-s (F. I 79) 8 ); 

13. x&ovlo-q : ved. kshdmia-s (Grassm. a. o. 363, vgl. F. I 
80, C. nr. 183) ; 

14. ksl. tokü m. neben tekq : zend. taka-, n. neben iac (F. 

I 85); 

15. toqo-q adj. : ved. turd-s adj. neben tdra~s m. 4 ); 



J ) Dagegen ist ved. d'pas n., zend. hv-dpdo adj. mit ahd. uoba f. zu 
vergleichen (F. a. o.). 

3 ) Ved. jdna-s m. ist bei F. und C. nicht mit aufgeführt. 

*) Diese Zusammenstellung ist der bei C. nr. 70 aufgeführten vorzu- 
ziehen. 

*) Statt turd-s führt F. I 91 das spätere tdra- an ; hei C. nr. 289 
findet sich keines von beiden. 
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16. 86(io-g, lat domu-s, ksl. domü : ved. ddma~s (F. I 102, 
C. nr. 265) ; 

17. dQOfio-g, dedQOfia : skr. dadrama perf. von dram (F. I 
112, C. nr. 274); 

18. nooi-g, lat. poti-s, ksl. gospodt, lit. päbi-s, got hmf-faß-s : 
ved. pdti-s (F. I 132, C. nr. 377) ; 

19. rtortavo-v neben nicota : ved. pdcana-rn neben pdcanti 
(vgl. F. I 133, C. nr. 630) *) ; 

20. 7rrfAt-g f. : skr. puri-s f. neben ved. pur f. (F. I 138, C. 
nr. 374) *) ; 

21. Jtolv-g : ved. puru-s , zend. altp. paru~s (F. I 138, C. 
nr. 375)»); 

22. TtQori, ksl. p-otf : ved. prdti (F. I 142, C. nr. 381); 

23. TtQOTSQO-g : ved. pratard-tn, zend. fratara- (F. I 142, C. 
nr. 380); 

24. yoQO-g, övq-cpOQO-g neben q>iQto : ved. bhdra-8, skr. cfar- 
bhara-s neben bhdrdmi (F. I 157, C. nr. 411); 

25. ysQOfxevo-q : ved. SAcirawdna-s, zend. 6ar*mna- (a. o.) ; 

26. dfio-g, 6fio-7tdTa>Q> got. sama- : ved. sama-8, zend. hama-, 
altp. hama-pitar (F. I 222, C. nr. 449) *); 

27. otSvo-g neben ar&to : ved. abhi-shtand-s neben «ton (F. 
I 249, C. nr. 220); 

28. otoixa, arm. gtom : zend. gtaman- (F. 1 249, C. nr. 226 b) ; 

29. lat. storea, toru-s : skr. stara-s (F. I 250, C. nr. 227) ; 

30. oxorto-g neben oxcixfj, -spex : skr. spaga-s neben ved. 
spag, zend. gpag (F. I 252, C. nr. 111); 

31. lat. rota, altir. rotfA, lit. rata-s, ahd. retf : skr. ratha-s 
(F. I 191) ; 

32. £oo-s, dor. Qofa (auf der grabschrift des Arniadas, vgl 
Ross arch. aufs. II s. 575, taf. 22) neben £lw, Üt 
sravä : skr. srava-s neben srat?dmi (F. I 255, C. nr.517) *). 

In allen diesen fällen hätten wir von Seiten der europ. 
sprachen auf grundsprachliches as, von Seiten der arischen auf 

*) JJonavov und pdcanam sind nur der form , nicht der bedeutung 
nach identisch. 

*) Lit. pili-8 weicht im Stammvokal von noli-s ab. 

8 ) Got. filu stimmt im vokal der Stammsilbe nicht zu noXv-s. 

*) Ksl. 8amü weicht in der quantität ab; vgl. Schmidt voc. II 162. 

*) Ueber skr. srdva- und lit. trovS vgl. unten 8. 296. 
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a\ zu schliessen. Welchen vokal wird Br. für die grundsprache 
ansetzen? 

Ich glaube dass diese beispiele von vorn herein ein ener«* 
gisches veto gegen die gleichsetzung von arischem ä und europ. 
o einlegen. Jedenfalls zeigen sie, dass der satz, europ. o er- 
scheine in allen offenen silben als arisches a, sich nicht auf- 
stellen lässt. Sehen wir also zu, ob wenigstens diejenigen bei- 
spiele, welche Br. für seine behauptung angeführt hat, vor der 
kritik stichhaltiger sind. 

Br. stellt zunächst (stud. IX 367) das d in ddtä'ram dem 
o in dtoTOQa gleich. Wer behauptet dass dätdram nicht mit 
dem in quantität und betonung übereinstimmenden doriJQa *) 
oder datdrem, sondern mit dem in quantität und betonung ab- 
weichenden dahoQa zu vergleichen sei, der hat zweierlei zu be- 
weisen: 1) dass die nomina agentis auf europ. boden entweder 
in allen casus oder doch wenigstens im acc. 8g. ursprünglich 
die suffixform tor- (nom. tör-) und nicht ter- (nom. tSr-) hat- 
ten ; 2) dass diese mit suffix tor- gebildeten nomina agentis im 
acc. sg. nicht langen sondern kurzen suffixvokal hatten« — 
Den ersteren punkt lässt Br. ganz bei seite; er verweist uns 
dafür an anderem orte (s. 403) auf eine spätere abhandlung. 
Den zweiten punkt glaubt er bewiesen zu haben mit der be- 
hauptung, die langen vokale in dorrJQa und datdrem beruhen 
auf Verallgemeinerung der nom.-vokale. Mit demselben rechte 
könnte man das d von dättfram aus einer Verallgemeinerung 
des Nom.-vokals herleiten. Daran, dass pit&r-am den kurzen 
vokal bewahrt, würde ebensowenig anstoss zu nehmen sein, wie 
Br. es für nötig hält ein wort darüber zu verlieren, dass Ttcni^a 
kurzen vokal aufweist. Andrerseits kann man mit gleichem 
rechte annehmen, dwtoqa habe einen starken kasus mit langem 
suffixvokal verdrängt, wie im lateinischen der von dem schwa- 
chen stamme honten- gebildete acc. homtnem den starken kasus 
homonetn verdrängt hat (vgl. Joh. Schmidt KZ. XXIII 368). 
Brugmans gleichsetzung beruht auf einer willkürlichen und un- 
gerechtfertigten auswahl; zum grundstein einer hypothese ist 
diese gleichsetzung absolut untauglich. 



x ) Selbstverständlich entspricht dem skr. da- in ddtfram nicht das 
<fo- in öotrj<>a sondern das <to- in der von Br. nicht angefahrten bildung 
ötarrJQa (vgl. Od. 8, 826 &m*tytc IsW). 
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Ebenso unbegründet ist die unmittelbare vergleichung von 
yoQO-g mit ved. bhdrd-s (a. o.); accent und quantität kommen 
wiederum nur dann zu ihrem rechte, wenn man wie es oben 
(nr. 24) geschehen ist, q)OQO-g mit ved. bhdra-s vergleicht. Die 
frage wie das d in bhdra-s zu erklären sei, ist nicht schwer zu 
beantworten ; es geht auf einen langen vokal der idg. grund- 
sprache zurück, ebenso wie das w in qxoQ und das aus 6 ent- 
standene ü in lat. für. Mit recht hält Br. (s. 403) an der 
auffassung fest, dass diese wörter zu yeQw = fero gehören; mit 
unrecht jedoch erklärt er das 6 für ersatzdehnung , die urspr- 
auf den nom. beschränkt gewesen sei, denn die ächtheit des 
6 wird bezeugt durch die ganz gleich gebildeten ßlanp von 
ßleitio, xkaixp von yikiuTO) u. s. w., bei denen an ersatzdehnung 
gar nicht zu denken ist. Br. greift deshalb zu dem bedenk- 
lichen mittel, diese letzteren bildungen als „vorläufig unklar 4 * 
zu bezeichnen; in Wahrheit sind sie ein sehr klares argument 
gegen seine hypothese. Wir haben eben in bharars und bh&ra* 
so gut wie in <poQO-q und cpwQ die typen verschiedener nomi- 
naler kategorien zu erkennen : dem a der ersteren entspricht das 
europ. o, dem d der zweiten europ. 6 oder d. Eine ausfuhr- 
liche darlegung des gegenseitigen Verhältnisses dieser bildungen 
würde hier zu weit führen, es mag genügen einige hauptmo- 
mente in kurzen umrissen anzudeuten. Dem Verhältnis von 
bhdra-s zu bhdrd-s kommt gleich das von ved. tdna-s adj. zu 
skr. tdna-s m. (letzteres wird von F. I 88 und C. nr. 230 zu 
tovo-q gestellt); ved. turd-s (vgl. oben nr. 15) zu skr. tdrar; 
skr. srava-s m. (nr. 32) zu srdva-s m. u. s. w. Genau in der- 
selben weise stehen sich gegenüber lit. sravä f. (nr. 32) und 
srove f.; pd-zara-s und pa-zorä; zdlia-s (aus zälia-s) und &ole; 
tdka-s (aus täka-s) und \sz4oka; surdara und darä; mdras 
(aus mära-s) und möra-i und andere, die man bei Schleicher 
lit. gramm. p. 35 ff. aufgeführt findet. Diesem lit o aber ent- 
sprechen in den übrigen europ. sprachen die vokale welche Schlei- 
cher (comp. 3 149 u. sonst) als zweite Steigerung bezeichnet: 
gr. tj, lat. 6, slav. a, got. o. — Andrerseits haben wir keinen 
grund, auf Seiten der arischen sprachen das nominale d für ein 
anderes zu halten, als das in kausativen und denominativen 
verben erscheinende (vgl. über diese Delbrück altind. vb. 
s. 209 ff.); z. b. das d in kdtna- m. ist nicht zu trennen von 
dem in kämdya-, das in p&rä- adj. nicht von dem in pdrdya~ 
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vorliegenden. Diesem letzteren d aber entspricht im slavischen 
das ebenfalls in derivierten verbalthemen erscheinende ä, z. b. 
in vazdati neben vodu und vedq; is4aka-ti neben tokü und 
tekq; weitere beispiele verzeichnet Schleicher ksl. formenlehre 
p. 64 ff. und J. Schmidt voc. II 158 ff. Dasselbe ablauts- 
verhältnis, wie es hier im slavischen zwischen den vokalen eoa 
besteht, erscheint im griechischen zwischen e o to. So finden 
sich bei Homer TQW7tdio neben xqoTtog und TQ&Ttu); TQioxdw 
neben tQO%6g und tQi%w; oxQioqxxa) neben ctQoqwg und OTQecpw; 
vco/Lidw neben vo/nog und vefxw; 7Cwvdofiai neben vcoxkouai und 
Tt&toticii; TtwXiotiai neben rtolevco und ttikofiai. Mit recht 
bemerkt Leo Meyer (vergl. gramm. II 20), es liege'in solchen 
verben die nämliche vokalverstärkung vor wie in der altind. 
kausalbildung. Demnach sind die d in bhdra-, sräva- u. s. w. 
durch ein doppeltes band an einen bereits ursprachlich langen 
vokal geknüpft. — Zieht man aus Brugmans ansichten die 
konsequenzen , so ist man zu der annähme gezwungen, der 
kurze vokal in bhära-s habe nichts mit dem in (poQo-g zu tun, 
und der lange vokal in pärd- sei ein andrer, als der in pdräya-; 
und zur erreichung dieses zieles sind gewaltmassregeln nötig, 
wie Brugmans erklärung des w in qxoQ. Alle diese Schwierig- 
keiten fallen weg bei der annähme, dass bhara~8 und [bhdra-s 
zwei gleichberechtigte bildungen sind, die in der grundsprache 
nebeneinander bestanden, wie sie in den arischen sprachen und 
wie gleiche bildungen im lit. nebeneinander stehen. Demnach 
sind nomina wie dofio-g und dama-s (nr. 16), otovo-g und 
abhi-shtanä-s (nr. 27) vollkommen identisch, während die vo- 
kale in ved. pdra-, zend. pdra- und griech. TtoQO-g (F. I 140), 
in zp. zärag-ca und %6Xo-g (F. 1 81), in ved. srdma- und slav. 
chromü (Schmidt voc. II 122) sich zu einander verhalten, 
wie die von griech. dontjQ und öotiJq, lit. srove und dor. $o/a, 
gr. yuAnr] und ahd. haha, dor. nävog und got. fana, ahd. blä- 
tara und ags. blädre (cf. Bezzen berger got. a-reihe s. 50). 

Als typen der perfektbildung stellt Br. (s. 367) gr. ey&OQa 
und skr. babhdra parallel. Beide beispiele sind nicht glücklich 
gewählt; eqt&oQa als pf. zu (p$aiQw ist als simplex erst bei 
Galen belegt (cf. Veitch greek verbs irregulär and defectiv.* 
602), und von bhar kann allerdings im späteren sanskrit 1 ) die 

J ) Im Rv. ist die I 8g. Pf. nicht belegt, die III 8g. heisst dorty«- 
bhä'ra (vgl. Grassm. wtb. s. v. bhr). 
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I sg. babhdra heissen, sie kann aber auch babhära lauten, und 
zwar ist die letztere form die ursprüngliche, während die er- 
stere auf Übertragung aus der III sg. beruht. Im Rv. hat die 
I sg. noch durchweg kurzes a, wie die aufzählung bei Delbr. 
aind. vb. s. 26 lehrt. Wenn im Avesta die I sg. stets kurzes a, 
die III sg. dagegen teils kurzes, teils langes a zeigt (Spiegel, 
gramm. p. 251, Justi handbuch s. 401 f.), so ist anzunehmen, 
dass umgekehrt wie im sanskrit die form der I sg. auch zum 

* teil auf die III sg. übertragen ist. Wir haben also als gemein- 
sam arische eigentümlichkeit für die I sg. dieser perfekta die 
kürze, für die III sg. die länge des Stammvokals anzusehen. 
Was die entstehung dieser Verhältnisse betrifft, so tut man bes- 
ser darüber vorläufig gar keine Vermutung zu äussern, als dass 
man eine so unhaltbare annähme vorträgt, wie sie Br. (s. 371 
anm. 6) wagt. Im sanskrit ruht der accent in diesen perfektis 
nur im sg. auf dem a der Stammsilbe, während im pl. der ac- 
cent auf die endung tritt und kürzung des stammvokales be- 
wirkt; ebenso ist mit Br. anzunehmen, dass auch im griech. 
perf. das ursprünglich betonte o auf den sg. beschränkt war, 
während im pl. ein unbetontes e in der Stammsilbe stand. 
(Uebrigens ist diese ansieht nicht neu, vgl. hinsichtlich der 
qualität des vokales Schleicher compendium 9 723, hinsicht- 
lich des einflusses der accentuation Benfey k. skr. gramm. 
p. 140 anm. 2.) Hierzu stimmen got. perfektformen wie gaf, gaft, 
gaf neben praesentischem giba (s. die belege bei Schulze got 
glossar 8. 111) oder irische wie r-anac, t-anac, r-anaic ne- 

'ben dem praes. Meid (Windisch KZ. XXIII 202. 236). Es 
bleibt also nichts übrig als anzuerkennen, dass die eur. spra- 
chen hier im sg. durchweg kurzen Stammvokal haben, während 
in den arischen sprachen die I (und II) sg. die kürze, die III 
sg. aber die länge aufweist. Wer unter diesen Verhältnissen 
nicht die kurzen Stammvokale einander gleichsetzt, sondern die 
arische länge als gleichwertig einer europ. kürze hinstellt, der 
muss gründe für dieses verfahren beibringen, darf sich aber 
nicht mit der behauptung begnügen oder gar diese behauptung 
ah stütze einer hypothese verwenden wollen. 

Br. identificiert weiter (s. 368) das d in skr. pd'd-am mit 
dem o in griech. ttod-a. Diese kombination scheitert daran, 
dass das ved. pädu-s durch got fötu-s reflektirt wird (F. 1 145, 
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Grassm. wtb. s. v.). Dem langen vokal der Arier entspricht 
also wieder langer vokal der Europäer, während der kurze vo- 
kal in nod-a und ped-em dem kurzen vokal der Stammform 
päd- gleichzusetzen ist. Wie sich nod-a nido-v und lat. ped- 
em verhält, so steht ort-a (nom. btp) neben ertog; htoq ist = ved. 
vdcas, 07t- entspricht dem zend. rac-, während lat. voc- (nom. 
vöx) sein analogon im ved. väc- findet (F. I 204). Ausserdem 
kommen hier in betracht q>ioQ neben (p6(>o-Q und cpigw (vgl. 
oben 8. 296), xXwxfj neben %lAit%ia und %\oTtv\ u. ä. für welche 
ausser der von Br. (stud. s. 403) angeführten stelle (Lobeck 
paral. p. 113 sqq.) auf Leo Meyer vergl. gramm. II 169 ff. 
verwiesen werden kann. Aber Br. belehrt uns (s. 370 u. 386), 
dass das 6 in fötus auf späterer dehnung beruhe; er wird doch 
konsequent sein und denselben späten Ursprung auch für den 
langen vokal in vöx u. 8. w. annehmen: dann aber dürfen wir 
uns wol die frage erlauben, weshalb Br. von vorn herein auf 
Seiten der arischen sprachen die länge, auf Seiten der europ. 
sprachen aber die kürze als das ursprünglichere und regelrechte 
ansieht. Es ist einem solchen verfahren gegenüber nicht ohne 
interesse, die beispiele etwas näher ins äuge zn fassen, auf 
welche Br. (s. 386) den allgemeinen satz gründet, dass wo die 
vokale „ai und a?" im europäischen gedehnt erscheinen, die 
„ausbildung dieser Steigerungen verhältnissmässig jung" sei. Er 
stützt sich auf 2 griech. und je 1 lat. lit. und got. beispiel. 
Das erste derselben ist xlcSift. Wir haben bereits s. 296 gese- 
hen, dass in diesem worte wie in der ganzen zugehörigen ka- 
tegorie das w nicht als spätere dehnung, sondern als uralter 
ablaut aufzufassen ist. Das zweite griech. beispiel bildet sq- 
Qioycc neben Qyywfiii; nach Br. kann man hier „deutlich" se- 
hen, dass analogie gewirkt habe, weil diese perfektform „doch 
wol nur" auf anlehnung beruhe; es genügt dem gegenüber auf 
Joh. Schmidt voc. II 167 anm. **) zu verweisen, wo die 
nötigen fingerzeige für die richtige auffassung dieser form ge- 
geben sind. Als beispiel aus dem lateinischen fungiert tegtda. 
Schleicher, der dies beispiel comp. 9 s. 85 anführt, fasst das e 
als Steigerung neben dem e in tego, wie in sedes neben sedeo 
u. a. In Übereinstimmung damit setzt Amelung KZ. XXII 
367 das Verhältnis von tegimen, toga, tigula dem von rego, ro- 
gus, regula gleich. Wer diese Steigerung (für welche jetzt auf 
die reichen Sammlungen von Fick, oben s. 204 ff. zu verwei- 
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sen ist), für jung erklärt, wer z. b. die vokallänge in lat. reg- 
(nom. rix) = skr. rdj- für jung hält, der hat kein recht, noch 
irgend eine Steigerung in den idg. sprachen für alt zu halten. 
Für das lit. beispiel f-toka (so ist die betonung bei Schlei- 
cher comp. 3 s. 137, während Nesselmann wtb. p. 95 fiokä 
betont), ist auf s. 296 zu verweisen. Ebenso ist das got. bei- 
spiel fötu-s bereits oben angeführt; das 6 dieses Wortes muss 
so lange als kostbarer Überrest einer alten bildung gelten, bis 
jemand mit stichhaltigen gründen das gegenteil nachweist. Mit 
der aufdeckung des tcqwtov tpevdog in der aufiassung des gr. 
7tod-a fallen zugleich die weiteren kombinationen Brugmans 
über das Verhältnis der stamme pod- und ped- im europäischen. 

Etwas bestechendes für die annähme eines parallelismus 
zwischen arischem a und europ. o hat auf den ersten blick die 
gegenüberstellung (stud. s. 380. 383) von ved. jdtnu, däru und 
griech. yovv, öoqv. Bei näherem zusehen zeigt sich auch hier, 
wie misslich es ist, auf ein paar scheinbar übereinstimmende 
fälle eine allgemeine regel zu gründen. Denn mit y6w und 
öoqv steht auf gleicher stufe das adj. tzoXv-; wie neben yovv 
lat. genu, so steht neben noXi got flu (vorgerm. grdf. *pelu). 
Machen wir an diesem worte die probe von Brugmans gesetz, 
so haben wir als arisches aequivalent von itoXv ein *pdru zu 
erwarten; aber es heisst ved. purü (aus paru) = zend. pouru 
(aus paru) = altp. paru (vgl. oben n. 21). Somit ist y6w = 
zanu- in zend. zanva (vgl. Justi s. v. zhnu), und öoqv =zdaru- 
in ved. därvi f. (vorausgesetzt dass die von Grassm. wtb. zum 
Rv. s. v. gegebene etymologie richtig ist) zu setzen. Das pro- 
blem welches in den Stammformen jdnu und ddru vorliegt, ist 
bis jetzt nicht definitiv gelöst. Man fasst diese formen seit 
Kuhn (KZ. II 466 u. sonst, K. beitr. III 465 ff., vgl. dazu bes. 
J. Schmidt voc. I 39 u. II 241) gemeiniglich als dehnungen 
aus *daru und *janu; doch lassen sich gegen die berechtigung 
dieser auffassung gegründete bedenken geltend machen. Nur 
das eine darf man behaupten, dass durch die ansetzung eines 
mittelzeitigen grundvokales dieses problem nicht gelöst wird. 

Es bleibt noch übrig die betrachtung der quantitätsver- 
schiedenheit in dem thematischen vokale von vdhd-tnas gegen 
ytQO-fiev und vehi-mus (Brugm. s. 380 f.). Im griech. ist der 
thematische vokal in der I. sg. ind. (q>iqm — bkdrd-mi) und im 
co. lang, in der I. pl. (= 1. du.) ind. aber kurz. Auf dasselbe 
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Verhältnis weisen die übrigen europ. sprachen. In dem idiom 
des Avesta erscheint in den entsprechenden formen sowol die 
länge als die kürze, ohne dass sich bei den eigentümlichen 
vokalverhältnissen der uns überlieferten texte ein bestimmter 
schluss daraus ziehen Hesse; vgl. Spiegel gramm. s. 211 f. u. 
s. 19 sowie die beispiele bei Justi handb. s. 395 ff. u. s. 358 
§. 12. Dagegen zeigt das sanskrit in allen I. personen ind. u. 
co. durchaus die iänge. Es ist hier also ein ähnliches Verhält- 
nis zu constatieren , wie wir es oben bei dem Stammvokal des 
perf. kennen gelernt haben, nur dass hier die doppelte bildung 
nicht auf Seiten der Arier sondern der Europäer vorliegt. Ver- 
gleicht man formen wie ved. bhdra-mdna-s und (peQO-fievo-s 
(oben nr. 25), so liegt es nahe, das d der I. pl. und du. ind. 
in den arischen sprachen als Übertragung aus den formen zu 
fassen, in welchen auch die europ. sprachen den langen vokal 
zeigen. Wir sind wol zu der hoffnung berechtigt, dass Br., 
dem doch seinerseits die formübertragungen so geläufig sind, 
auch uns in diesem falle die annähme derselben gestatten wird. 

Ich glaube gezeigt zu haben, dass die von Br. angeführten 
beispiele das nicht beweisen, was sie beweisen sollen, dass seine 
theorie die vorhandenen Schwierigkeiten nicht hebt, sondern 
verdeckt, und dass sie obendrein da Schwierigkeiten schafft, wo 
bei unbefangener betrachtung durchaus einfache und verständ- 
liche Verhältnisse vorliegen. Damit ist denn zugleich ausge- 
sprochen, dass und warum ich auch der ansieht Schleichers 
(comp. 3 61) über das griech. o und seine reflexe in den ari- 
schen sprachen nicht beistimmen kann. 

Es ist jetzt noch auf einen umstand aufmerksam zu ma- 
chen, der an und für sich der Brugmanschen hypothese den 
boden entzieht, darauf nämlich, dass arisches ä nicht allein 
europ. o, wie Br. mit Amelung (KZ. XXII 369) behauptet, 
sondern auch europ. a und e gegenübersteht. Man vergleiche 
ved. dgas n. mit ayog n. (F. I 9, C. nr. 116), ved. vastu n. 
mit aozv n., ved. padd-m n., zend. pdda- mit nedo-v (F. I 136), 
skr. sara-s sära-s mit lat seru-m (F. I 227), ved. bhdramdna-s, 
zend. baremna- mit q)£QOf.ievo-g (oben nr. 25), ved. hitd-s, zend. 
data- mit &er6-g (F. I 113), ved. bhrdj-, zend. bardz- mit 
q>Xey<a (F. I 151, C. nr. 161), ved. mdtrcMn n. mit (i&vqo-v (F. 
I 165, C. nr. 461). Wer dergleichen quantitätsverschiedenhei- 
ten nicht teils auf rein phonetische Umgestaltung oder auf 
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analogiebildung innerhalb der einzelsprachen , teils auf bereits 
grundsprachlich geschiedene kategorien der Wortbildung zurück- 
führt, sondern sich mit der annähme ursprünglich mittelzeiti- 
ger vokale behilft, dem ist schliesslich zu entgegnen, dass die 
ansetzung solcher mittelzeitiger laute für eine rekonstruierte 
grundsprache so lange ein abenteuerliches curiosuin bleibt, bis 
ein vollkommen zureichendes analogon dafür in einer realen 
spräche nachgewiesen ist. 

Die bisherigen bemerkungen betrafen die ansetzung des 
grundsprachlichen er* in seinem Verhältnis zu ai. Kürzer kann 
ich mich jetzt fassen hinsichtlich des Brugmanschen a 8 . Br. 
(s. 381) gründet diesen neuen idg. vokal auf zwei beispiele: 
1) aind. sthitd-s, gr. otccto-q, lat. statu-s, 2) aind. pitä, gr. 
TtccTTJQ, lat. pater. Seiner ansieht nach „ist es sofort klar, dass 
der wurzelvokal dieser Wörter in der grundsprache weder a% 
noch a% war, denn sonst wäre sthitd-s, otot6-q> statu-s z. b. 
gegenüber padds, *nadog y pedis völlig unverständlich". Andern 
wird dies nicht so leicht klar erscheinen, indem sie sich an 
falle erinnern wie 1) ved. hitd-s, -dhita-s, -dhüi- = gr. £«*<$-£, 
&4oi-g (F. I 113); 2) ved. dita-s (Grassm. wtb. s. v. 3 da) 
= de*6-g (F. I 101); 3) ved. sthira-s = aro^-a-o-s (F. I 246, 
G. nr. 222, Schmidt voc. II 212); 4) skr. gigira = lit. szeszeU* 
(Bezzenb. beitr. 1 253); 5) ved. mita-, mitvd (Grassm. 8. v. 
1. md) cf. fiirQov, lat. miiior (F. I 164). Ich glaube demnach 
einerseits, dass der Übergang des a in i in den arischen spra- 
chen nach Br. so verständlich bleiben wird wie er vor ihm war 
(vgl. Benfey vollst, gr. d. skr. spr. §. 154, 2) 3; or. u. oec 
III 40; Delbr. aind. vb. s. 89 f.; Schmidt voc. II 212 ft), 
kann aber andrerseits nicht umhin die bitte auszusprechen, dass 
Br. die gründe für die weiteren von ihm in aussieht gestellten 
a-laute noch einmal einer sorgfältigen prüfung unterziehen möge, 
ehe er sie veröffentlicht 

Von den hier zurückgewiesenen ansichten durchaus unab- 
hängig ist die frage, ob wir an und für sich berechtigt sind, 
die reichere gestaltung des europ. vokalismus für ursprünglicher 
zu halten als die einfachheit des arischen. Diese ansieht hat 
ja zum teil schon Schleicher in seinem epomachenden com- 
pendium durchgeführt; aber Schi, huldigt zugleich dem grund- 
satze, dass der vokal a als solcher in der Sprachgeschichte nr- 
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sprünglicher sei als e und o, und so wird er denn von ande- 
ren unhaltbaren aufstellungen abgesehen zu der ansetzung eines 
wahrhaft monströsen vokalismus für die idg. grundsprache ge- 
führt. An Schleicher knüpfte Amelung (KZ. XXII 361 ff.) an; 
seine darlegungen, welche auf die annähme zweier „irgendwie 
verschiedener" idg. a-laute hinauslaufen, enthalten vieles gute 
und treffliche, obwol sie im einzelnen (s. bes. s. 369) nicht frei 
sind von Unrichtigkeiten. B rüg man nun nimmt, wie wir sahen, 
nicht mehr zwei, sondern drei grundsprachliche a-laute an. 
Zwar ist er bei seinem versuche eine den griech. e o a ent- 
sprechende Scheidung der a-laute in den arischen sprachen nach- 
zuweisen, auf einen irrweg geraten, der ihn zugleich zu einer 
unpassenden einkleidung der auf grund dieser kombinationen 
konstruierten grundsprachlichen vokale geführt hat. Demunge- 
achtet aber bleibt die möglichkeit bestehen, dass wir aus ähn- 
lichen gründen, wie sie Amelung geltend gemacht hat, schon 
von vorn herein ein recht haben, den unterschied zwischen gr. 
e o a gegenüber skr. a in die grundsprache zurückzudatieren. 
Freilich darf man in diesem falle nicht auf halbem wege ste- 
hen bleiben und darf nicht vor dem eigentlich entscheidenden 
schritte zurückschrecken: man muss den mut haben, statt des 
einen a nicht a± a* a% sondern e o a als grundsprachliche vo- 
kale anzusetzen. Denn wozu hier das versteckspielen mit 1, 2, 
3? wozu ein a, das eigentlich doch e ist, und ein anderes, das 
im gründe lieber o sein möchte? Entweder das a wie es in 
den arischen sprachen vorliegt ist in seiner strikten einheit der 
vokal, aus dem die europ. e und o sich nachträglich abgespal- 
ten haben, oder die einheit und anscheinende ursprünglichkeit 
dieses a ist eine trügerische, das a ist aus verschiedenen lau- 
ten zusammengeflossen: und in diesem falle unglückliche mit- 
teldinger wie a\ a% o» anzusetzen, während die entsprechenden 
laute in den europ. sprachen, vor allem im griech. klar und 
bestimmt als e o a vorliegen, dazu berechtigt eben gar nichts. 
Wer wie Br. die einheit des a da noch in der schrift festhält, 
wo er sie für die spräche aufgegeben hat, wer die dreiheit und 
die einheit zu einer unbestimmten dreieinigkeit zu vermitteln 
sucht: der legt auf das arische a ein gewicht das ihm unter 
diesen umständen nicht zuerkannt werden kann, und er ver- 
nachlässigt die qualität der europ. e o a in einer weise, die 
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bei dem einmal aufgestellten grundsatze nicht zu rechtferti- 
gen ist x ). 

Einer solchen halbheit gegenüber ist es erfreulich auf 
worte zu stossen, wie sie Sc her er in der anzeige eines pro- 
grammes von Humperdinck 2 ) (anz. f. dtsch. alt. u. d. lit 
III 1877 s. 78 ff.) gesprochen hat. „Er (Humperdinck) deutet 
. . . die möglichkeit an, dass schon in vorhistorischen Proces- 
sen ein a durch aperturverminderung aus e und o hervorgehen 
konnte, so dass ostarisches a gegenüber westarischem e und o 
als jünger anzusehen wäre. Es ist nur eine aufgeworfene frage, 
und sie hat sich auch wol schon anderen im stillen aufgedrängt. 
Die ansichten von Miklosich über den r-vokal müssen gleich- 
falls darauf hinführen. Und es ist uns jedenfalls nützlich, wenn 
wir uns des einfachen altarischen vokalsystemes a i u, d t (ai) 
ü (au) nicht vorzeitig als einer sicheren errungenschaft freuen 
dürfen. Denn „der besitz macht ruhig, träge, stolz", sagt Les- 
sing." — Wir also nehmen ein idg. e und o neben a an, und 
verfahren dann auch weiter konsequent. Wenn wir den drei- 
klang der Stammvokale in zld-efiev, didopev, Xotaftw für grund- 
sprachlich halten, so wird das gleiche anzunehmen sein für die 
entsprechenden vokale in THh^ity dldctfu, iotä/u; wir werden 
nicht das ai welches die Vorstufe des skr. e bildet, sondern die 
ihm im griech. gegenüberstehenden u oi ai, nicht das au aus 
welchem das skr. 6 hervorgegangen ist, sondern die ihm paral- 
lelen ev ov av als grundsprachliche vokale ansehen. Eine sol- 
che ansieht mag gewagt erscheinen : in Wahrheit ist sie nicht 
gewagter, als die bisher über den grundsprachlichen vokalismus 
herrschenden anschauungen , und jedenfalls ist sie besser als 
die annähme eines «i a 2 a$. Ich glaube nun aber weiter be- 
haupten zu dürfen, dass die Zugrundelegung des griech.-europ. 
vokalismus für die aufstellung eines idg. vokalsystemes nicht 
allein an sich ebenso gerechtfertigt ist als die Zugrundelegung 
der altind. vokale, sondern dass das erstere verfahren das ein- 



') Aehnliches gilt von der ansetzung eines idg. r, und r a gegenüber 
dem europ. r und /. 

*) Die vokale und die phonetischen erscheinungen ihres wandels in 
sprachen und mundarten. Eine physiologisch-sprachwissenschaftliche Un- 
tersuchung von G. Humperdinck. Zum propramm des progymnasiums 
zu Siegbnrg, herbst 1874. — Ich habe di^sor selirift selbst leider nicht 
habhaft werden können. 
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zig und allein zulässige ist. Denn die priorität des europ. vo- 
kalismus lässt sich in einem grundlegenden punkte aus den 
arischen sprachen selbst nachweisen: durch die annähme eines 
grundsprachlichen e löst sich nicht allein das rätsei des europ. 
vokalismus, sondern auch das der arischen palatalbildung. Den 
beweis für diese letztere behauptung hoffe ich binnen kurzer 
zeit den mitforschern vorlegen zu können. 

Göttingen. Hermann Collitz. 



Zur Lehre von den starken und schwachen Casus. 

Nach dem Erscheinen von Bopps Accentuationssystem hatte 
die vergleichende Sprachforschung lange Zeit die Frage nach 
dem Wesen und Wirken des indogermanischen Accents ausser 
Acht gelassen und erst in jüngster Zeit ist man auf seine wich- 
tige Thätigkeit aufs neue aufmerksam geworden. Nachdem 
Benfey in seinem Orient und Occident Bd. HI (1 ff. 192 ff.) 
das Princip des wechselnden Accentes für die Erklärung ge- 
wisser Aenderungen in der Verbalflexion verwerthet und An- 
dere gelegentlich auf Spuren einer Accentwirksamkeit hingewie- 
sen hatten, hat neuerdings Verner in seiner schönen Abhand- 
lung „Eine Ausnahme der ersten Lautverschiebung" (Kuhns Z. 
XXIII, 97 ff.) diese Fragen noch näher gerückt und das Wal- 
ten des Accents in helles Licht gestellt. Auch die bei der Be- 
trachtung der Declination consonantischer Stämme unmittelbar 
entgegentretende, hochwichtige Frage nach der Entstehung des 
Unterschiedes der starken und schwachen Casus ist mit der 
Betonung derselben in Zusammenhang gebracht worden .und 
zwar schon vor geraumer Zeit von Benfey (Vollst. Gram. S. 310 
Anm. 6, Kurze Gram. S. 282 §. 481) und Bopp (Vgl. Gram. 
§. 132, Vgl. Accentuationssystem SS. 17, 239), m neuerer Zeit 
von Osthoff, welcher in seinem Aufsatz „Zur Frage des Ur- 
sprungs der germanischen N-Declination" (Beiträge zur Ge- 
schichte der deutschen Sprache und Literatur III 1 ff.) in einer 
Betonung der Endsilben das Agens für die Entstehung der 
schwachen Casus sucht, und von Brugman , der in seiner Ab- 
handlung „Nasalis sonans in der indogermanischen Grundspra- 
che" (Curtius Studien IX, 285) und namentlich in „Zur Ge- 

Beiträgo z. Kunde d. ig. Sprachen II. 20 
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schichte der stammabstufenden Declinationen" (ebendas.) im We- 
sentlichen Osthoffs Resultate annimmt und weiter fuhrt (cf.aüch 
seinen Aufsatz in Kuhns Zeitschrift XXIV, 1 ff.: Zur Geschichte 
der Nominalsuffixe -as -jus -vas). Osthoff kommt im Wesent- 
lichen zu der Ansicht, dass die schwachen Casus entstanden 
sind unter dem Einfluss des Accents, welcher auf der Endung 
des Casus sich befand und die Macht hatte, die vorhergehende 
Silbe zu schwächen. Er nimmt darum an, dass im Indogerma- 
nischen die Casussuffixe -as (Gen. Sg.), i (Loc. Sg.), ai (Dat. Sg.), 
d (Instr. Sg.) u. s. w. beim Antritt an oxy tonirende , consonan- 
tisch auslautende Nominalthemen regelmässig den Wortaccent 
auf sich herabzuziehen pflegten und er neigt zu der Vermu- 
thung, dass wohl überhaupt die Casussuffixe der schwäch- 
sten Casus regelmässig den Wortaccent zu attrahiren pflegten, 
nicht nur bei Oxytonis, sondern auch bei Barytonis, dass man 
also ursprünglich nicht nur *brahmands für brahmdncut, son- 
dern auch *ndmnds, *bhar(dds, *svddiyasds für namnas, bhdra- 
tas, svd'diyasas betont habe. Solch eine Annahme scheint nicht 
nur künstlich, sondern sie steht auch im Widerspruch mit ei- 
nem Gesetz, welches erst kürzlich Lindner (in seiner „Altindi- 
schen Nominalbildung") in Erinnerung gebracht und sehr mit 
Recht als nicht nur für das Sanskrit giltig bezeichnet hat: dass 
nämlich die Nomina abstracta die Wurzelsilbe, die Nom. ag. 
dagegen die Endung betonen. So weit ist denn auch Brugman, 
auf dessen Arbeit wir gelegentlich noch zurückkommen, nicht 
gegangen, und er erklärt bJidratas z. B. (S. 329) als durch An- 
lehnung an die von Haus aus abstufenden Participien (wie tu- 
datds von tudänt) entstanden. — Die interessanten Untersuchun- 
gen beider regten zu einer neuen Prüfung dieser Fragen an 
und diese führte mich zu so wesentlich abweichenden Resulta- 
ten, dass ich glaube mit der Veröffentlichung derselben nicht 
zurückhalten zu sollen, vielleicht regen sie den einen oder an- 
deren zu neuen Gesichtspunkten an. 

Mir scheint ein Hauptfehler aller bisherigen Deductionen 
darin zu liegen, dass man einem und demselben sanskritischen 
Accent zweierlei Wirkungen zuschreibt, dass man denselben 
Accent die Differenzirung der starken und schwachen Casus 
bewirken lässt, welcher als Differenzirer der Vocale in der II. 
Conjugation gilt, also z. B. die Hervorbringung von tudatds aus 
*tudantüs ganz denselben Ursachen beilegt, welche imi, tihi, Mi 
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gegenüber imds, el/ui gegenüber *lfxev (für späteres Yfiev) be- 
wirkten. Dies ist eine Vermischung zweier Thätigkeiten , wel- 
che nach den neuesten Forschungen der Lautphysiologie ein 
und demselben Accent zusammen nicht zukommen. Sievers un- 
terscheidet in seinen Grundzügen der Lautphysiologie zwischen 
dem exspiratorischen und musikalischen Accent, wie es auch 
Verner gethan hat. Ihm zufolge sind für die Dehnung der 
Vocale betonter Silben musikalische Accente die wesentlichste 
Bedingung, während stark exspiratorischer Accent auf kurzem 
Vocale vielmehr vor Dehnung schützt, ja sogar oft die Kürzung 
ursprünglicher Längen veranlasst (cf. S. 134). Dagegen sieht 
er in dem exspiratorischen Accent den Hauptanlass zu der Un- 
terscheidung starker und schwacher Casus im Sanskrit u. s. w. 
„indem z. B. Stämme auf -ant das n als Fortis behielten, so- 
bald es in der Tonsilbe oder einer der ihr folgenden, der 
Schwächung weniger ausgesetzten Silbe stand, während sie es 
in Silben vor der Tonsilbe zunächst zur Lenis schwächten und 
dann ganz aufgaben". Ebendarauf führt er den Unterschied 
von vqs und -us zurück. Vielleicht ist man geneigt nun von 
mir als weitere Consequenz die Aufstellung zweier Accente ne- 
beneinander zu erwarten, und ich würde vor dieser Annahme, 
welche ich nicht für so kühn, wie Brugman es thut (S. 373), 
halten kann, auch nicht zurückscheuen; was Verner uns aus 
dem Schwedischen anführt (ib. 115. 116), kann auch für das 
IG., da es doch auch nur eine Sprache ist, gelten und um so 
mehr, als nichtindogermanische Sprachen verschiedene Accente 
besitzen (cf. Haug, Wesen und Werth des vedischen Accents 
S. 103. 104). Indess ist für meinen Plan eine solche Annahme 
nicht erforderlich, da wir mit dem einen Accent auskommen, 
dem Udätta, den anders denn als musikalischen Accent zu 
fassen schon die von ihm aus weiter entwickelte melodische 
Recitation der vedischen Lieder verbietet — der somit nicht 
die schwachen Casus hervorgerufen haben kann. 

Das Princip, das ich in den folgenden Blättern für die 
Entstehung der schwachen Casus aufstellen will, ist wenigstens 
nicht ganz neu. Seite 92 seines Accentuationssystems spricht 
Bopp von dem Unterschied der I. und II. Hauptconjugation 
und dem Accent Wechsel der letzteren (imds gegen £mi } strinu- 
mds gegen strinömi etc.). „Den Grund dieser Accentverschie- 
bungen", sagt er dort, „erkenne ich in der Beschaffenheit der 

20* 
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Personalendungen, denn es ist gewiss kein Zufall, dass gerade 
diejenigen Endungen, die ich von einem andern Gesichtspunkte 
aus zuerst in der lateinischen Ausgabe meiner Sanskritgrammatik 
(154) als die schweren bezeichnet habe, eine Aenderung in 
der Betonung hervorbringen, indem sie, wie ich nicht zweifle 
durch ihr Gewicht den Ton von seinem ursprünglichen Sitze, 
herabziehen und ihn sich selber aneignen" u. 8. w. Kopp hat 
diesen Gesichtspunkt nicht weiter verwerthet; hätte er die wei- 
tere Anwendbarkeit des Principe schwerer Endungen erkannt, 
so würde er demselben gewiss auch weitere Ausdehnung gege- 
ben haben und dieses hätte ihn zu einer andern Auffassung des 
Verhältnisses von bhdrcUdm zu tudatd'm, rajfläm zu ukshnd'm 
gelangen lassen. Der Unterschied der starken und 
schwachen Casus hängt von der Schwere ihrer En- 
dungen ab, die die vorhergehende Silbe zu schwä- 
chen und nur unter gewissen Umständen ihren Ac- 
cent auf sich zu ziehen vermögen. 

Wir haben bald den leitenden Gedanken unserer Abhand- 
lung vorangestellt, um die Beweise daran anzureihen und man 
möge uns gestatten zunächst mit dem Casus zu beginnen, der 
die vollwichtigste aller Endungen besitzt, dem Gen. Plur. auf 
ihn (zu dem der Gen. Üualis tritt). Diesem gegenüber steht 
z. B. der Nom. Plur. mit seiner leichten Endung as (eg) und 
die Mitte hält der in vielen Fällen die Grenzscheide zwischen 
starken und schwachen Casus bildende Loc. Sing, auf /, den 
wir im Sanskrit bei einer Reihe von Wortgruppen fuglicher zu 
den starken als schwachen Casus rechnen, wie auch Osthoff 
gelegentlich bemerkt. Beginnen wir mit den tri(tar)- und an* 
Stämmen, so möge man uns bezüglich des Sanskrit gestatten» 
an Stelle des unursprünglichen pitrtndm ein durch Zendformen, 
wie su dräut, frashöcare&räm oder 7zccT£Qiov t rraTQwv begründe- 
tes pitrdm anzusetzen, zumal von den »-/-Stämmen auch im 
Vuda sich die ursprünglichen Formen noch finden, vgl. (Benfey, 
Handbuch §. 7f>0, I, 3, 2b) sr-amlm, naräm. Wir haben dann 
im Genitiv Pluralis: 

*blirutrthn *piträ'iH vrishndm ukshnd'm. 
Nun scheint es bei den zwei letzteren , *pitram und ukshnd'm 
allerdings, als ob sie die Annahme einer ursprünglichen Beto- 
nung der Casusendungen bestätigten; indess opponiren die bei- 
den andern um so lebhafter, da sie den Ton überall auf der 
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ersten Silbe tragen und für brätrdm die ursprüngliche Baryto- 
nirung durch das p des gotischen broßar erwiesen ist. Wir 
wissen aber auch, dass selbst eine ursprüngliche Endungsbeto- 
nung zugegeben, der Accent nicht im Stande gewesen wäre, die 
vorletzte Silbe zu schwächen, dass ukshunam nicht wegen des 
Accentes zu ukshnam geworden sein kann, da dies mit der 
Natur des musikalischen Accentes sich nicht verträgt. 

Bilden wir einmal davon ganz abgesehen einen ganz regel- 
rechten Genitiv aller vier Worte, indem wir die Endungen an 
die rein consonantisch auslautenden Stämme ansetzen, so er- 
gibt sich: 

*bhrataräm *pitärdm vrishandm ukshdnäm 
Auf das kurze leichte a folgt in ihnen eine lange schwere Silbe, 
die durch vocalischen Anlaut und gedehntes ä doppelt kräftig 
wirkt. Nun ist nichts natürlicher, als dass die dem Ende, der 
langen letzten Silbe zueilende Exspiration hastig an dem leicht- 
beschwingten a vorübergeht und dieses letztere der gewichtige- 
ren Aussprache seines unmittelbaren Nachfolgers erliegen muss, 
zumal Verbindungen von tra, shna leicht sprechbar und na- 
mentlich die erstere sehr beliebt ist. Am einfachsten liegt die 
Sache bei den ersten Worten beider Gruppen, schwieriger 
scheint sie bei den letzten beiden zu sein, weil das a noch den 
Udätta trägt. Indess ist vor der stark emphatisch, mit aller 
Kraft des ausströmenden Athems gesprochenen Endung kein 
rechter Platz mehr für den spielenden, musikalischen Ton, er 
geht dem Geschick des a voran, zuerst vereint er sich mit der 
Endung dm und zuletzt fällt a gänzlich weg. 

Ich glaube nicht, dass man an der Möglichkeit des leich- 
ten Wegfalls eines ä vor einer folgenden langen und offenen 
Silbe zweifeln wird. Um aber Bedenken, die mir bezüglich der 
Fähigkeit einer langen Silbe den Accent anzuziehen, entge- 
gengestellt werden könnten, zu beseitigen, verweise ich auf die 
citirten Worte Bopp's, dann aber auf noch schlagendere ana- 
loge Vorgänge auf dem Gebiet der vedischen Declination selbst: 



kavdyas 


krishtdyas 


rlshayas 


kavin 


krishtis 


rishin 

• 


kavibhis 


krishHbhis 

• • 


rtshibhis 

• 


kavibhyas 


krishtibhyas 


rishibhyas 


kavishu 


krishttshu 

• • 


rishishu 

• 


kavindm 


krishtinäm 


rlshindm 

m m 
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Diese drei Paradigmen, von denen das eine ein Paroxytonon, 
die beiden andern aber Oxytona sind, sind für unsern Fall sehr 
lehrreich. Sie zeigen, dass bei oxytonirenden Stämmen mit 
stammhaftem f der Accent fast überall auf der Stammsilbe 
bleibt, dass von allen Endungen nur die des Gen. Plur. die 
Macht hat ihn anzuziehen, weil sie lautlich die schwerste ist x ). 
Anders dagegen ist es bei rishi Die Betonung ruht hier auf 
der vorletzten Silbe, im Gen. Plur. steht der Accent demnach 
auf der drittletzten, so weit reicht auch die Kraft der längsten 
Silbe .nicht, der Accent, welcher nicht auf der letzten Stamm- 
silbe steht, befindet sich nicht mehr in ihrem Bann. Prüfen 
wir die Giltigkeit unserer Regel noch bei den u-Stämmen, so 
bekommen wir folgende Paradigmen '): 

bhrigu ribhü 

bhrigavas ribhdvas 

bhrlgubhis ribhübhis 

bhrigubhyas ribhübhyas 

bhrtyünäm ribhünam 

Es gilt also dasselbe Gesetz 3 ). Es fragt sich nun weiter, wie 

es mit den mehrsilbigen consonantisch auslautenden und nicht 

stammabstufend declinirenden Stämmen steht und hier scheint 

unsere Theorie uns im Stich zu lassen; greifen wir allein die 

wichtigsten, die as-Stämme, heraus, so ist weder in Barytonis, 

noch in Oxytonis der Gen. Plur. auf der Endung betont, aber 

ebenso wenig zeigt sich irgend eine andere Endung oxytonirt: 

dngiras uskäs vdpus janüs vanüs 

dngirasas ushasas vdpümshl janumshi vanushas 

ängirasdm ushdsäm vdpushdm janüshäm vanüsJiäm 

Wir sehen, all diese Worte befolgen einstimmig das Princip, 

auch schon im Genitiv Pluralis nicht den Accent der attrahi- 



*) Die a-Stämme sind conservativer gewesen: devd:detsd'ndm, ddtd* 
ddsd'ndtn. 

a ) Vgl. die Zusammenstellungen Bezzenbergers o. S. 124 ff. 

8 ) Nicht giltig ist dies bei den i- und tf-Stämmen: nadtndm, nicht 
*nadinä'm i fand', tand'ndm. Darin liegt eine schöne Bestätigung unserer 
Kegel, dm kann den Accent nicht anziehen, weil er durch einen stamm- 
haften langen Vokal geschützt ist; die Accentversetzung unterbleibt, so- 
bald nicht die Vorbedingung, eine stammhafte kurze vorangehende Silbe 
gegeben ist. Zugleich zeigt dieser Umstand, dass die Lehre von der Be- 
tonung der Endungen hinfällig ist. 
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renden Kraft der Endung folgen zu lassen. Der Grund dafür 
scheint, wenn wir uns den Lautbestand der Themen ansehen, 
ziemlich nahe zu liegen. Während oben a zwischen Consonant 
+ *' oder n stand , bildet hier ein s die Grenze gegen die mit 
starker Exspiration gesprochene Endung dm. In diesem Zisch- 
laut glaube ich den Hinderungsgrund für den Uebertritt des 
Accentes zu erkennen. Sein scharfer Hauch stellt sich zwi- 
schen Silbe und Silbe, und er vermag, wenn nicht die Hauch- 
stärke des dm, so doch seine Attractionskraft zu vernichten, so 
dass das a seinen Accent unter jenem Schutz ungestört erhal- 
ten kann. Wir werden ganz dasselbe sehen, wenn wir von 
rurudvas, rurudushe, rurudushdm zu sprechen haben werden. 
Was für as gilt, gilt in erhöhtem Grade von us, auch von is, 
da beide Vocale weniger unsichere Stützen für den Accent sind, 
als das flüchtige a *). 

Ganz anders ist es hingegen bei n~Stämmen, bei denen die 
lautliche Beschaffenheit des n dem dm leicht gestattet, über 
dasselbe hinwegzureichen und die Silbe zu verkürzen; den Ac- 
cent aber kann sie wie4er nur dann anziehen, wenn das Wort 
Oxytonon ist. Einstimmig, wie wir die ds- und as-Stämme in 
ihrer Weise vorgehen sahen, treten uns auch die an-Stämme 
entgegen , deren obige Paradigmen ich noch um zwei vermeh- 
ren will: 

naman rdjan vrühan ukshdn 

natnäni rd'jänas vrlshanas ukshdnas 

nä'mnäm rajndm crishndm ukshnam 

(zendisch noch 
ndmanäm) 
Alle vier Worte zeigen einstimmig: in aw-Stämmen vermag die 
Endung dm die vorhergehende Silbe zu kürzen, d. h. den Vo- 
cal zu absorbiren; der Accent hingegen verfällt ihr nur dann, 
wenn das Wort Oxytonon ist. Zugleich lehrt die vedische Me- 
trik, welche noch öfter den Vocal zu lesen gebietet, dass das 
Princip völliger Schwächung noch nicht überall durchgegriffen 
hat, und dies ist um so wichtiger als uns das Zend, wie wir 



*) Ebenso wenig hat die Endung dm z. B. in solchen Worten At- 
tractionskraft, welche ein Vocal, der kein a ist, -f-J schliesst: z. B. sukrit- 
dm, wo meiner Ansicht nach die lautliche Beschaffenheit heider Laute 
den Uebertritt hindert. 
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später sehen werden, die gleiche Erscheinung bietet und neben 
einander arshnäm und ddmanäm zeigt. 

Während die an-Stämme zu beweglich sind, um dem Zug 
der Endung zu widerstehen, finden wir bei den Worten auf -in 
in dem 7-Vocal einen conservativeren Laut, welcher nicht nur 
seine eigne Absorption nicht zulässt, sondern auch sei es 
durch seine bestimmte, scharfe Tonfarbe oder aus sonst einem 
Grunde, in der Lage ist, dem Accent gegenüber der attractions- 
kräftigen Endung einen festen Halt zu leihen. Dieselbe Er- 
scheinung finden wir bis zu einem gewissen Grade bei den Wor- 
ten auf man, nur mit dem Unterschied, dass wohl nicht das 
a selbst, sondern die durch seinen eventuellen Fortfall sich 
verringernde Sprechbarkeit des Wortendes der Hinderungsgrund 
ist. Darum sehen wir auch diese Erscheinung meist nur dort nicht 
auftreten, wo dem man noch ein weiterer Gonsonant vortritt, 
da nach einem Vocal für den Lautcomplex mn immer noch 
Sprechbarkeit vorhanden ist. Wir haben daher: kdrmandm, 
brdhmandm, brahmdndm, dagegen aber sd'mndm von s ff man, 
indess kommen wir weiter unten nochmals darauf zurück bei 
der Besprechung der Singularformen mit schweren Endungen, 
die im Wesentlichen ganz dasselbe Princip walten lassen. 

Ich wende mich jetzt zu den Participien auf ani, wo unser 
Gesetz aufs schönste bestätigt wird. Schon Bopp hat darauf 
aufmerksam gemacht, dass die Participia im Sanskrit sowohl 
als im Griechischen mit der Betonung des entsprechenden Tem- 
pus des Indicativs übereinstimmen, dass also zu bhdrdmi — 
bhdrant, zu tudämi — tudänt, strinvdnt zu strinömi tritt. Wir 
haben also für unsern Zweck im Allgemeinen zwei Gruppen zu 
unterscheiden, oxytonirende und Barytona, und demnach fol- 
gende Reihen: 

bhdrantas unddntas 

bhdradbhyas undddbhyas 

bhdradbhis tindddbhis 

bhdratdm undatd'm 

bhdratsu unddtsu 

Es würde nun misslich sein, wollten wir in allen hier angeführ- 
ten Participien eine ziemlich willkürliche Versetzung des Accen- 
tes statuiren, vielmehr müssen wir nach dem Princip dieser 
Accentveränderungen suchen. Sehen wir, wie weit das oben auf- 
gestellte Gesetz auch für die in Rede stehenden Participien gilt. 



dvantas 


ydntas 


dvadbhyas 


yddbhyas 


dvadbhis 


yddbhis 


dvatdm 


yatd'm 


dvatsu 


ydtsu 
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Wir landen oben, dass in na man gegenüber ukskdn, in 
bhratar gegenüber pitdr die Genitivendung dann den Accent 
anzieht, wenn er in der vorhergehenden Silbe steht, ihn dage- 
gen in jeder über diese hinausgehenden Stelle unberührt lässt. 
Wir sahen weiter, dass die Schwere der Endung die Macht 
hatte, die vorhergehende Silbe zu kürzen, was dort nur durch 
den Ausfall des a geschehen konnte. Hier zeigt sich, dass auf 
dm der Accent in y&nt, strinvdnt steht, diese Endung dagegen 
unbetont bleibt in dvatdm, bhdratdm. Wir dürfen kaum dar- 
auf aufmerksam machen, wie offenkundig bezüglich des Accents 
die Gemeinsamkeit des Verfahrens ist, denn mit Rücksicht auf 
ihn verhält sich aufs genaueste: 

vrtshan : ukshdn = bhdrant : strinvdnt 

• • • 

vrlshndm : ukshndm = bhdratdm : strinvatd'm 

• • • • > 

d. h. die Schwere der Endung hat dann Macht über den Ac- 
cent des Wortes, wenn er in der unmittelbar vorhergehenden 
Silbe steht, sonst entzieht er sich ihrem Bann. 

Vermochte die Endung dm durch die Stärke ihrer Exspi- 
ration und die damit verbundene Eile, in welcher der Athem 
über die vorhergehende Silbe hinwegeilt, um zu seinem festen 
Standpunkt zu kommen, in *ukshdndm, vrishandm die ihr 
vorhergehende Silbe so viel wie möglich zu reduciren, so muss 
sie auch bei unsern Participien denselben Einfluss haben; in 
ant kann aber nur eine Schwächung stattfinden, nämlich durch 
den Ausfall des n — somit sehen wir *bhdrantdm wie *yantam } 
ohne Frage nach dem Standpunkte des Accentes, zu bhdratdm 
und yatam verkürzt werden, d. h. : unter der Einwirkung der 
schweren Endung verflüchtigt sich der leicht der Verflüchtigung 
unterliegende Nasal. Die Mittelstufe zwischen beiden Formen 
war jedesfalls die Längung des a, da wir bisweilen at für ät me- 
trisch im Veda zu lesen haben *) und auch das Zend zeigt uns 
noch manchmal diese Uebergangsstufe , so im Part hallt von 
ah „sein". — Dürfen wir, was die Worte auf vat, mat anlangt, 
von dem Instrum. oder Dat. des Singularis aus schliessen, so 
ist im Gen. Plur. in ihnen nur das n unter dem Einfluss der 
Endung verflüchtigt, während der Accent sich auf seiner alten 
Stelle erhielt, sei es unter dem Schutz von v -{- t, sei es dass 



*) Cf. Kuhn, sprachliche Resultate aus der ved. Metrik. K. Beiträge 
III, S. 475. 
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diese Worte überhaupt ein conservativeres Verfahren einzuhal- 
ten beliebten. 

Ueberblicken wir noch einmal kurz die Resultate dieser 
Untersuchung: I. Die Endung des Gen. Plur. kann von Ein- 
fluss sein auf die Gestalt und den Lautwerth der vorhergehen- 
den Silbe, wenn kein Gleichgewichtsmoment eintritt. Ein solches 
Moment ist aber z. B. die Notwendigkeit, eine Silbe sprech- 
bar zu erhalten. Ist ein solches nicht vorhanden, dann kann 
die vorhergehende Silbe a) ihren Accent und Vocal einbüssen 
oder b) ihren Accent und inlautendes n. Jenes bei den tri- 
und tf/i-Stämmen, letzteres bei denen auf ant, at II. Verschie- 
dene Wortgruppen verhalten sich verschieden gegen die Ein- 
wirkung der Endung, die einen sind conservativer, theils aus 
lautlichen Gründen, andere haben grössere Neigung die Stärke 
ihrer letzten Silbe preiszugeben. 

Die Endung des Gen. Plur. ist die längste und schwerste 
aller Casusendungen, wie uns bei kavi die einzig oxytonirte 
Form kavbiam zeigt. Ihre Charakteristika sind: vokalischer 
Anlaut, Länge, consonantischer Auslaut und in diesen Eigen- 
schaften kommen im Singular ihr am nächsten Dativ und In- 
strumentals, im Pluralis der Accusativ, aber keiner dieser 
Casus ist ihr völlig gleich. 

Was den letztgenannten unter ihnen anlangt, so haben 
seine Eigentümlichkeiten bisher am meisten Schwierigkeiten 
gemacht; erst neuerdings fand zwischen Osthoff und Brugmaa 
in der genannten Schrift seine Geltung als starker oder schwa- 
cher Casus eine Erörterung; Osthoff will in ihm einen schwa- 
chen, Brugman einen starken Casus sehen. Ob stark oder 
schwach — dies hängt von der Schwere der Endungen ab, de- 
ren Uebergewicht über die Endsilbe des Stammes empfunden 
werden muss, wenn ein Casus zum schwachen werden soll. Nun 
ist der Gegensatz von räjänas und rajnas allerdings gross, 
aber noch die vedische Zeit gibt uns den Beweis, dass dieser 
Unterschied nicht in dieser Weise von Anfang an vorhanden 
war, sondern erst allmählich zur Ausbildung gelangte. Denn 
wir haben noch im Veda gegenüber dem Nom. Plur. ükdiAnas 
den Accus, ukshdnas (ausser vksfmds) und gegenüber vrishauas 
— vrlshanas und vrfehnas. Die Dehnung des a im Nom. Plur. 
gehört einer späteren Zeit an und, wenn meines Wissens sich 
kein *rd' Janas findet, so können wir doch durch die Analogie 
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von vrishanas geleitet unbedenklich ein solches annehmen. Also 
Accusativ und Nominativ Plur. waren formell gleich und den- 
noch störte ein bisher unerklärtes Etwas den Fortbestand ihres 
Einvernehmens. Die Endung des Accus. Plur. ist nicht so ganz 
gleich der des Nom. Plur., wie das unschuldige as glauben las- 
sen dürfte; jene wird im Griech. durch «g, diese durch a$ re- 
flectirt , und schon dieses Moment weist auf ihre innere Ver- 
schiedenheit hin: jene ist rein — letztere ist aus ans entstan- 
den, und ich. zweifle nicht, dass der Ausfall des Nasal anfäng- 
lich auf die Quantität der Accusativendung von grösstem Ein- 
öuss war; ob nicht vielleicht noch as metrisch öfter lang zu 
lesen ist, habe ich nicht untersucht, es wäre aber einer Prüfung 
werth. Sonst hat dieser Ausfall des n keine directe Spur bei 
den consonantischen Stämmen hinterlassen, und doch ist die 
ehemalige Länge der Accusativendung gefühlt worden. Obwohl 
wir as jetzt als Kürze betrachten, muss dasselbe doch als Länge 
gegolten haben, das lässt sich unzweifelhaft aus den Einwirkun- 
gen auf den Wortstamm schliessen, in denen es mit dem Gen. 
Plur. und Dat. Instr. Sing, übereinstimmt. In der einstigen Länge 
der Accusativendung liegt das Geheimniss der Differenzierung diese* 
beiden Casus des Plural, des Nom. und Acc, und es ist inter- 
essant zu sehen, wie bei diesem Casus noch der Kampf um 
Accent und Stammschwächung zwischen dem Wort und seiner 
Endung hervortritt und zugleich, wie der Ausgang des Kam- 
pfes ganz dasselbe Resultat wie oben der Gen. Plur. zeigt. 

Solche Kämpfe zwischen Wortstamm und schwer wiegen- 
der Endung zeigen uns die sich neben einander findenden For- 
men wie apas und apds, vd'cas und padds, ukshdnas neben 
ukslmäx u. a. In der einen Form hat die Endung noch nicht 
vermocht den Accent auf sich zu ziehen, in der andern hinge- 
gen der Kampf schon sich zu Ungunsten des Stammes gewen- 
det und das Suffix den Sieg davon getragen. Worte wie ap 
hatten weiter nichts abzugeben als den Accent, sobald aber 
eine Möglichkeit den Stamm zu schwächen vorhanden ist, sehen 
wir auch, wenn die Endung siegt, dasselbe Yerhältniss sowohl 
bezüglich der Accentstellung, wie der Stammeskürzung, welches 
wir oben kennen gelernt haben, wieder eintreten, d. h. 
ukshnas : vrishnas = ukshnä'm : vrishnäm 

• • • • • • 

bhdratas : tudatds = bhdratdm : tudatd'm 
d. h. sobald die Endung den Sieg erringt über den Stamm, 
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zieht sie den Accent auf sich, wenn er in ihrem Banne (d. h. 
nicht über die letzte Silbe des Stammes hinaus) steht, schwächt 
aber in jedem Falle den Stamm und zwar so, dass sie entwe- 
der durch den ihr zueilenden Exspirationsstrom den Vocal a 
(an-, «r-Stämme; x ), oder den Consonanten n (a£-Stämme u.s.w.) 
absorbirt. 

Jene Doppelformen beweisen somit, dass der Kampf im 
Veda noch nicht ausgeklungen, dass die völlige Fixirung des 
Accusativ Plur. als schwacher Casus erst dem klassischen San- 
skrit vorbehalten war, obwohl auch dort sich Nomina finden, 
deren Stämme ihren Accent gegenüber der Anziehungskraft der 
Endung as behauptet haben, wie vacas, nä'vas (cf. Benfey §. 760, 
IV, 1). Wir werden nachher sehen, dass das Zend uns ganz 
dieselben Schwankungen, nur noch in höherem Grade als das 
vedische Sanskrit zeigt und uns auf ganz dieselbe Annahme 
hinweist, dass in alter Zeit die Grundregel der Unterscheidung 
von starken und schwachen Casus noch im Werden war, dass 
sich die den Endungen innewohnenden Kräfte erst später durch- 
greifend entwickelt haben müssen. Auch hier muss wieder auf 
die Kuhn'sche Entdeckung aufmerksam gemacht werden, dass 
at im Veda häufig metrisch noch als Länge gebraucht werden 
muss, während das Zend sogar noch die reine Stammform and 
Bildungen wie fshuyantö, hämyafita nicht selten aufweist« 

Was für den Gen. und Acc. des Plurals gesagt wurde, hat 
auch für den Dat. und Instrumentalis des Singulars seine Gü- 
tigkeit, deren Endungen durch ihre Schwere zu demselben Re- 
sultat führen wie die jener Casus. Die Worte zerfallen wieder 
wie oben in jene beiden Gruppen der Oxytona und Barytona, 
deren letztere den Accent wieder auf der Stammsilbe behält, 
während die erstere ihn ebenfalls an die Endung abgeben muss; 
wir erhalten daher folgende ganz normale Reihen: 



a) rajfiü 


nä'mnä 


vrishnd 

• • 


ukshn<£ 


rd'jne 


nä'mne 


vrishne 

• • 


ukshni 

• 


b) bhrä'trd 


piträ' 


mdirä 


duhitrd 


bhrätre 


pitrt 


mätri 


duhitri 


c) iindata 


bhdratd 


ävatd 


yatd' 


undati 


bhdrate 


dvate 


yati 



l ) Das Sanskrit ist allerdings hier kein Führer, wohl aber das Zend 
durch sein fedhrö aus ptrö. 



Zur Lehre von den starken und schwachen Casus. 317 

Auch hier gibt es wieder Worte, welche in der einen oder an- 
dern Weise der Endung gegenüber sich conservativer zeigen, 
sei es durch Bewahrung des Accentes an seiner ursprünglichen 
Stelle oder Schützung des Vocals mit gleichzeitiger Wahrung 
des Accentes, zumeist wohl unterstützt durch das natürliche 
Bedürfniss, Silben sprechbar zu erhalten 1 ). Dies gilt von den 
Worten auf man, van, vant, mant u. s. w. Wir haben nämlich : 

brdhnand brdhmane brahmdnä brahmäne 

• • • • 

kärmanä kdrmane Sdrmand särmane 

• • • • 

u. 8. w. ; dagegen jarimni von jarimdn, wo nur zwei Consonan- 
ten zusammentreffen; ferner 

revdtd dyumdtd ydjvane dhurvane turvdne vibhvdne. 
Andre Worte haben beide Formen neben einander wie z. B. 
bhümdn, welches bhümnöl und bhümdnd zeigt; über einige an- 
dre, wie süne, yune sprechen wir später, nur soviel sei hier 
bemerkt, dass in diesen Worten die Schwere der Endung zwar 
die Kraft hatte den Vocal zu u umzugestalten (wie wir es spä- 
ter bei rurudüshas etc. kennen lernen werden), damit ihre Kraft 
aber gebrochen scheint, und in äunas blieb darum der Accent 
erhalten, ytine ist, da das Wort yüvan nicht Oxytonon ist völ- 
lig unserer oben aufgestellten Regel gemäss. Nicht unerwähnt 
darf ferner bleiben, dass auch dort, wo ein vorausgehender Vo- 
cal dem Suffix van die Schwächung zu vn bei Antritt der En- 
dung ermöglichte (z. B. somapd'vne, ardvne) öfter noch ein a 
metrisch zu lesen ist, ein Beweis für die noch zu vedischer 
Zeit bestehende Schwankung dieser Casus zwischen stark und 
schwach; manche Worte haben sogar trotz der erwähnten gün- 
stigen Bedingung ihr a gegenüber der schweren Endung erhal- 
ten, so z. B. ddvdn, welches ddvdne bildet. 

Es bleiben im Singular nun noch zwei Casus zu bespre- 
chen, deren Erklärung insofern Schwierigkeiten macht, als, für 



*) Es ist von Interesse zu sehen, wie Worte, welche trotzdem Vo- 
cale unter dem Kinfluss der Endung ausstiessen , nun auf andre Weise 
diesem Bedürfniss nachkommen. So dürfte Instr. raimd' von rasman aus 
ratimna, prathinu von jvrathinu'in aus prathimna, mahind aus mahxmna 
zu erklären sein, indem wir die Ausstossung eines Nasals anzunehmen 
haben, welche die Silbe wieder sprechbar machen sollte (vgl. Benfey 
Quantitätsverschiedenheiten I S. 13), wahrscheinlich wohl in den letzte- 
ren Fällen durch das Medium von prathinnd etc., mqjjnh für majjrUjh von 
majjun, bhilnd für bhümnd etc. 
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unser Ohr wenigstens, ihre Endungen kurz erscheinen — der 
Genitiv Sg. auf as und der Locat. auf i. Aber ich möchte nun 
nicht behaupten, dass darum auch den Indern diese Endungen 
ebenso wie uns erscheinen mussten und sie aus denselben nicht 
einen Unterschied von dem Nom. Plur. auf as oder dem Ac- 
cusativ auf am heraushörten. Dass eine gewisse Differenz zwi- 
schen dem as des Singular und dem des Nom. Plur. vorhanden 
gewesen sein muss, lehrt uns das Griechische mit seiner Diffe- 
renzirung zu og und eg und das Lateinische durch sein noch 
in 12 Fällen erhaltenes us consonantischer Stämme (über diese 
cf. Bücheier, Grundriss der lat. Decl. S. 30) und wir werden 
schwerlich in der Annahme irren, dass diese Endung für das 
indische Ohr — wir beschränken uns vorläufig hierauf — so- 
viel Schwere und Uebergewicht über die letzte Stammsilbe ge- 
habt haben muss, um das Uebertreten des Genitivs in die Reihe 
der schwachen Casus zu bewirken, ohne dass darum diese En- 
dung eine wirkliche Länge gewesen zu sein braucht. Wir könn- 
. ten aber auch, wenn man dies nicht zuzugeben geneigt sein 
sollte, nun schon aus unserer Betrachtung des Gen. Plur., Dal 
Instrum. Sing, schliessen, dass gerade so wie in diesen Casus 
die Schwere der Endung die Schwächung des Stammes hervor- 
rief, nun auch umgekehrt dort wo eine solche Schwächung vor- 
liegt, diese Erscheinung das lautliche Uebergewicht — um nicht 
zu sagen Länge — der Endung bezeugt. Was für den Genitiv 
gesagt wird, gilt natürlich auch für den gleichlautenden Abla- 
tiv, nicht aber in gleichem Grade für den Locativ. Bei diesem 
treten vielmehr ungleich deutlicher die Schwankungen zwischen 
Betonung der Endung sowie Kürzung der vorhergehenden Silbe 
einerseits und Betonung des Stammes andrerseits hervor — ein 
Beweis, dass der letztere Casus wegen der nicht ausreichenden 
Schwere seiner Endung ungleich weniger als irgend einer der 
vorher genannten geneigt war seine Stellung unter den starken 
Casus aufzugeben. Wir nennen aus dem Rigveda für den Gen.- 
Abl. und Loc. (ohne auf Vollständigkeit Anspruch zu machen) 
folgende Beispiele, wobei man zugleich wieder auf die Betonung 
achten wolle. 

rdjan : auiI rtfjiias Locativ rd'jani (so noch im Veda, 

später wurde auch hier der Endung 
grösseres Gewicht beigelegt und da- 
neben rä'jüi gesagt) 
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uddn udnds uddni (später itdnf) 

udhan ü'dhnas udhani 

mürdhdn mürdhnds mürdhdni 

Mrshdn dlrshnds Hrshdni 

dhan . dhnas dhani 

dsdn dsnds dsdni 

Akshdn ukshnds ukshdni (ukshnf) 

Diese Paradigmen zeigen uns durchweg im Genitiv das a des 
Stammes dem absorbirenden Gewicht der Endung verfallen; den 
Accent dagegen nur dann, wenn das Wort selbst Oxytonon war. 
Wo ein Yocalausstoss nicht möglich war, sondern nur ein Vo- 
calwandel wie va zu u, sehen wir diesen eintreten: yüvan wird 
zu yti'n, svdnzu. sun, ganz analog den Fällen von rurudüshas 
von rtintdvas, praticds von pratyailc, letzteres mit Wandel des 
ya zu iy den wir später berühren müssen ; wenn äünas den Ac- 
cent nicht folgen Hess, so tritt es auf eine Linie mit ndras, 
zend. nars, zend. vd^s, zu denen wir nochmals zurückkommen, 
und zeigt uns eine ursprünglichere Form, sei es dass mit der 
Vocalisirung des va die Kraft der Endung sich erschöpft hatte 
oder es sich dem Drange der Endung entzog, während das 
Griechische noch xvvog consequenter weiterbildete. 

Haben diese Worte im Gen. Sg. der Endung zu Liebe ihre 
letzte Silbe verstümmeln müssen, so haben sie im Locativ ener- 
gischeren Widerstand zu leisten vermocht und beweisen damit, 
dass die Endung i am wenigsten dazu angethan war, sie zur 
Aufgabe ihrer Bestandteile zu verleiten. Sie stimmen hierin 
aufs beste zu den Worten auf man, van, die im Loc. fast durch- 
weg dieselbe Erscheinung bieten, während bezüglich ihres Ge- 
nitiv-Ablativ auf das über die Bildung ihres Dat. Instr. Sg. 
oben gesagte zu verweisen ist. Ich nenne folgende Worte und 
bitte wieder meine Accentregel zu prüfen. 

dd'man Gen. dä'mnas l ) Loc. dd'niani 
dhd'man dhd'm(a)nas l ) dhd'mani 

yd'rnan yd'manas yd'mani 

vyoman vyomanas vyomani 



l ) Es darf nicht vergossen werden , dass anch liier metrisch noch 
oft das alte a zu lesen ist und sich dhd'mnas von dhämanas z. B. für 
den Veda mehr graphisch, als grammatisch unterscheidet. 
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jdnman 


jdmnanas 


jdnmani 


m&nman 


mdnmanas 


mdnmani 


dtmdn 


ätmdnas 


dtmdni 


kdrman 


kdrmanas 

• 


kdrmani 


idrman 


* 


Mrmani 

m 


ä&man 


ddmanas 


dätnani 


mdrman 




mdrmani 

• 


brdhman 


brdhmanas 

• 


brdhmani 

• 


brahmdn 


brahmdnas 


brahmdni 


sdman 


sämnas l ) 




sushämdn 




sushdmdni. 



Man vgl. ferner noch für den Genitiv: bhü'manas, lömnas, vi- 
patwanas, vdrmanas, vdsmanas , mahimdnas und mahimnds 
(zwei unsre Accentregel sehr bestätigende Beispiele), für den 
Locativ hömani, prdbharmani, tmdni, vdkmani, dirghaprasad- 
mani, stdrimani, dhdrimani, pdrimani, hdvhnani u. a. 

Fügen wir noch, ehe wir hieraus die zu gewinnenden Re- 
sultate folgern, Worte auf van bei, um auch sie als Zeugen 
für das Bildungsprincip des Gen.-Abl. und Locativ zu benutzen, 
so zeigt sich: 

dtharvanas 

pdrvanas 

ddhvanas 



dtharvan 
pdrvan 
ddhvan 
rijUvan 



dtharvani 

9 

pdrvani 
ddhvani 
rijiivani 



cf. noch tügvani, mkritvani, dadhikrdbvnas, grävnas(?) f ydjva- 
uas, maghönas, yü'nas (beide wie oben yü'ne zu erklären) u. a. 
Die hier gegebenen, dem Rigveda entlehnten Tabellen zei- 
gen uns zweierlei, einmal dass in dem Kampf ums Dasein zwi- 
schen Casus- und Stammesendung die letztere in den weit- 
aus meisten Fällen die Oberhand behielt und nur unter selte- 
nen, der Casusendung besonders günstigen Verhältnissen deren 
Kraft unterlag, sie unterscheiden sich hierin wesentlich von den 
Worten auf an, welche einen vorgerückteren Standpunkt reprä- 
sentiren und es darf als gewiss angenommen werden, dass die 
Notwendigkeit die Silbe sprechbar zu erhalten, dem Vordrin- 
gon der Worte auf man, van in gleiche Linie mit denen auf 



*) Aber fidmanas zu lesen. Für den Loc. ist mir gegenwartig kein 
Beispiel zur Hand, doch zweifle ich an samani nicht, was durch das ge- 
nannte Compositum bestätigt wird. 
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an wesentlichen Abbruch gethan hat. Wir dürfen vielleicht in 
folgendem Fall eine Bestätigung dafür, dass von dar Sprech- 
barkeit des neuen Lautcomplezes die Möglichkeit seines Ent- 
stehens abhängt, sehen. Während bei den <m~Stämmen uns 
fast alle angeführten Worte eine Verkürzung der Endsilbe zei- 
gen und auch die entstandeneu Lautcomplexe — die umfang- 
reichsten, aber für die Inder nicht ungewöhnlichen Lautverbin- 
dungen sind kshn, rshn, rdhn — die Möglichkeit sie auszusprechen 
gewähren, ist von ihnen mir eins ausgenommen: parijm-an, 
welches parijm-an-as bildet, wSLjmn eine unbequeme Lautgruppe 
war, cf. auch das nicht genannte mamhand etc. Andrerseits 
zeigen unter den man- und van-Stämmen gerade diejenigen 
Worte am ersten Neigung zur Contraction, welche das Suffix 
nicht unmittelbar an oonsonantischen Auslaut anfügen wie lorn- 
nas, sdmnas, ddmnas, mahimnas, d. h. jene nothwendige Vor- 
bedingung erfüllen. Es sei auch nochmals zur Bestätigung der 
Annahme, dass die Möglichkeit der Sprechbarkeit einer Silbe 
von wesentlichem Einfluss auf Contraction oder Gonservirung 
ihres Vocals ist, auf die obige Anmerkung aufmerksam gemacht, 
welche uns zeigte, wie die Worte, welche dem Zug der Endung 
nicht hatten widerstehen kennen und damit zu schwierigen 
Lautcomplexen gelangten, diesem Uebelstande auf andre Weise, 
nämlich durch weitere Ausstossung noch eines Gonsonanten ab- 
zuhelfen suchten (S. 317). 

Unterscheiden sich aus diesen Gründen die aw-Stämme we- 
sentlich von denen auf man, van, so stimmen sie ganz in der 
Behandlung des Locativs überein. Dies ist ein Beweis, wie we- 
nig Schwere sein i noch in der vedischen Zeit gehabt haben 
muss, da es selbst bei den Worten auf an trotz der bei densel- 
ben waltenden günstigen Bedingungen nicht die Endsilbe des 
Stammes zu besiegen vermochte und zugleich eine indirecte Be- 
stätigung für unsre Absicht, von der Schwere der Endung die 
Entstehung schwacher Casus abhängig zu machen. Wir können 
im allgemeinen die Regel aufstellen: je schwerer die Endung, 
desto leichter die Möglichkeit, schwache Casus zu bilden, je 
leichter die Endung, desto erfolgreicher wehrt sich das Wort 
gegen den Uebertritt. So haben wir eine Scala vom Gen. Plur., 
der in den meisten Fällen (obschon es auch hier oben schon ge- 
nannte Ausnahmen gibt) zu den schwachen Casus gehört, Ins zu 
dem Loa Sing., welcher nur in einer bestimmten Wortgruppe 
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zum schwachen Casus geworden ist, nämlich in den Worten 
auf ant, vant, mant. Selbst die Worte auf tar (tri) haben über 
das * des Locativ gesiegt und schliessen sich jenen auf an etc. 
an; wir haben nämlich von 

duhitri Loa duhitdri 

kartri kartdri 

vaktrl vaktdri 

sotrl sotdri 

9 

netri netdri 

9 

pitri pitdri 

dhmätri dhmdtdri 

mätrt mätdri 

9 

Somit bleibt nur die genannte Gruppe derer auf ant, mant, 
vant übrig, deren Endsilbe weniger Gewicht als das i des Loa 
haben mochte und darum ihr n verflüchtigte, hinsichtlich des 
Accentes aber sich dem Brauch der andern Casus anschloss; 
ausserdem einige einzelne Worte wie usH und andere. Dass das 
locativische i für das Ohr wohl als Länge gelten konnte, scheinen 
mir die in dem Samhit&text sich findenden Formen vaktdri, 
dhmdtdri, kartdri anzudeuten. Vielleicht liegt es auch in der 
Natur dieses i, wenn es in einer Reihe von Locativen dort 
steht, wo die Metrik eine Länge erwarten lässt, i hatte viel- 
leicht eine mittlere Geltung zwischen kurzem * und geschrie- 
benem langen i (cf. pitari, äyushi, tamasi, divi, pradivi, tnür- 
dhdni, rdjam, ushdsi bei Benfey, Quantitätsverschiedenheiten in 
den Samhita- und Pada-texten II. Abhdl. §. 15 u. 16; vergL 
auch Benfey's Frage hinsichtlich des Vocal i überhaupt, ibid. 
§. IG, wozu zu bemerken ist, dass l /« der auf i ausgehenden 
daselbst aufgezählten Worte diese Locative sind). 

Wir wenden uns nun zu einer Gruppe von Worten, welche 
in bester Weise mehrere der im Vorangehenden aufgestellten 
Gesichtspunkte bestätigen, zu den Worten auf vas (vaiiis), tis, 
die wir um der besseren Uebersicht zuletzt zu behandeln vor- 
gezogen haben. Auch sie billigen die Annahme, dass die En- 
dung einen gewissen Einfiuss auf die Gestaltung des Suffixes 
gewinnen kann und geben andrerseits für unsere Accentregel 
ein weiteres Beweismoment. Wir sahen oben bei den Worten 
dngirasdm, ushdsäm, apasam den Accent unbeirrt durch die 
Schwere der Endung auch in Oxytonen dort stehen, wo ihn der 
Stamm trägt, wir glaubten annehmen zu dürfen, dass der «- 
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Laut ein schwer zu übersteigendes Hinderniss für die Nachfolge 
des Udätta auf die folgende Silbe mit starker Exspiration ist und 
man zwar kavinäm (ved.), tudatä'm, nicht aber *apasä'm sagen 
kann, weil das scharf ausgesprochene dentale s sich wie eine 
Scheidewand zwischen beide Silben stellt Ganz denselben Grund- 
satz befolgen die in Rede stehenden Participien; auch sie lassen 
den Accent nicht seiner Neigung, sich mit der folgenden Silbe 
zu verbinden folgen und wir sagen rurudüshdm, rurudüshä 
ganz analog dem obigen ushdsdm, apdsdm — das sh(s) hin- 
derte die Verbindung des Udätta mit der nachfolgenden schwe- 
ren Silbe. Zugleich zeigen diese Participien eine andere Er- 
scheinung : das s vermochte die Wirkung der Endung zwar zu 
schwächen, aber nicht ganz lahm zu legen, vielmehr gelang es 
der letzteren sich des Halbvocals zu bemächtigen und denselben 
zu vocalisiren — etwa so, Vie wir in den ar-(W-^Stämmen in 
den mittleren Casus dem bhis etc. die Kraft, das ar zu ri zu 
schwächen zuschreiben können, damit aber seine Wirkung 
als gebrochen anzusehen haben, weil es den Accent unverändert 
auf der Stammsilbe stehen lassen musste. Somit lehren uns 
diese Participien zweierlei, erstens dass in ihren schwächsten 
Casus die Endung durch ihre Schwere den Lautbestand der 
letzten Stammessilbe zu erschüttern vermochte, und zweitens 
bestätigt sie die oben erkannte Regel, dass die Kraft der En- 
dung mit dieser Alteration gebrochen ist und sie nicht im 
Stande ist, den musikalischen Accent über den s-Laut hinweg 
auf sich zu ziehen.' Damit sind folgende Reihen erklärlich 



Instr. Sg. 


vidüshä 


rurudüshä 


Dat. 


vidüshe 


rurudüshe 


Gen. 


vidüshas 


rurudüshas 


Loc. 


vidüshi 


rurudüshi 


Acc. PL 


vidüshas 


rurudüshas 


Gen. 


vidüshäm 


rurudüshdm. 



Diese erwähnte Fähigkeit der Endung einen Halbvocal zu dem 
betreffenden Vocal zu wandeln bestätigen die Worte pratijafic, 
vishvaitc und die ihnen analog gebildeten. Wie vidvas va zu u, 
so wandelt jenes ya zu i , dieses sein va zu u, nur dass jene 
Participia einen kurzen, diese Adjective einen langen Vocal zei- 
gen. Dies scheint für Brugman's Ansicht zu sprechen, welcher 
nicht vav'is, sondern vas als das ursprüngliche erklären will und 
man könnte das ü in vidüshas gegenüber ü in vishücas, 1 in 

21* 
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prattcas so erklären, dass in ersterem nur ein va, in letzteren 
dagegen va, resp. ya + Nasal enthalten sei. Aber mir bleibt 
bei der Brugmanschen Erklärung keine Möglichkeit, das n des 
Nom. Acc. Sg. und Nom. Plur. in den Formen: vidvdn, vid- 
väifisam, vidvdmsas zu erklären, so dass ich eher zu der An- 
nahme einer weiteren Verkürzung von einstigem *vidüsha8 mich 
verstehen, als varks für die älteste Zeit beseitigen möchte. 

Stimmen vidvdms, pratydfic etc. in diesem Punkte überein, 
so weichen sie in einem andern ab: die Schranke des Hauch» 
lautes stellt sich bei der letzteren Gruppe nicht zwischen Silbe 
und Endung und so sehen wir sofort wieder die Schwere der 
Endung ihre alte Anziehungskraft ausüben und praticds, prafic- 
äm, dadhtci von dadhyailc betonen. Ausgenommen ist von 
dieser Versetzung des Accentes z. B. arvctfic, von welchem wir 
*arvdcä', *arvdcds mit attrahirtem Accent an Stelle von arvötcö 
erwarten sollten. Aber diese Erscheinung beweist nur, dass 
der Streit zwischen Endung und der ursprünglichen Stelle des 
Udätta noch nicht zu Ende ist und führt uns auf den Kampf- 
platz selbst. Ganz dasselbe thut auch z. B. prätic, wenn es 
uns im Instrum. prdcä', dagegen im Loa Sg. prdci, im AM. 
Sg., Acc. PI. präcas, also zwei verschiedene Ausgänge des Kam- 
pfes in demselben Wort zeigt und sich mit letzterer Form zu 
den Acc. PI. väcas, tfpas stellt *). 

Wir hatten oben die Regel aufgestellt, dass nur dann der 
Accent von der Endung angezogen werden kann, wenn er in 
der ihr vorhergehenden, d. h. letzten Silbe des Stammes steht, 
sonst aber auf seinem Platze unverrückt bleiben muss; stellen 
wir nun einige Paradigmen auf, so zeigt sich: 

pratydüc pdraüic vishvaftc 

Acc. PI. praticds pdräcas vishücas *) 

also eine genaue Bestätigung der oben angeführten Regel, dass 
die Endung nur dann sich des Accentes bemächtigen kann, 
wenn das Wort Oxytonon ist. 



') Ob die späteren prattcas, dadhfcd, madhil'cd etc. (cf. Benfey, 
Aus f. Gramm. S. 319, §. 7G0 IV, Ausn. 3) ursprüngliches Gut enthalten 
oder aber eine rückläufige Phase des Kampfes bedeuten, wage ich nicht 
zu entscheiden. 

*) Rv. 7, 85, 2: amitrdn hatam pardcah . . . vishdcah schlaget (o 
Indra Varuna) die Feinde fort nach allen Seiten. 
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Es seien hier noch zwei bereits genannte Worte erwähnt, 
in denen die Endung ebenfalls auf den Lautbestand durch Vo- 
calisirung des Halbvocals einwirkt: 

yüvan und maghdvan 

yü'ne maghönas 

yü'nas maghönäm 

von denen das erstere seine Formen wohl durch *yuunas, das 
letztere durch maghdvnas (oder maghaünas?) hindurch unter 
dem ständigen Einfluss des Gewichts der Endung gebildet hat. 
Nachdem wir in allgemeinen Umrissen die bei den schwäch- 
sten Casus in Betracht kommenden Fragen skizzirt, wenden wir 
uns zu den mit dem Namen der „mittleren" belegten Casus, 
deren Endungen bhis, bhyas, bhyäm, su sind. Auch sie zeigen 
beim Antritt der Suffixe gewisse Aenderungen in den Themen, 
nämlich : 



pitribhis 


bhrätribhis 

9 


ukshdbhis 


rä'jabhis 


pitrlbhyas 


bhrd'tribhyas 


ukshdbhyas 


räjabhyas 


pürlshu 


bhrä'trishu 

• 


ukshdsu 


rd'jasu 


pitribhyäm 


bhrd'tribhydm 


ukshdbhyäm 


rd'jabhyäm 


brihddbhis 

• 


bhdradbhis 


bubhujvddbhis 1 ) 


drvadbhis 


brihddbhyas 


bhdradbhyas 


bubhujvddbhyas 


drvadbhyas 


brihdtsu 

• 


bhdratsu 


bubhujvdtsu 


drvatsu 



brihddbhydm bhdradbhyäm bubhujvddbhyäm drvadbhyäm 

bhänumddbhis gömadbhis 

bhdnumddbhyas gömadbhyas 

bhdnnmdtsu gömatsu 

bhdnumddbhydtn gömadbhydm 

Diese Uebersicht lehrt zunächst, dass der Accent in allen die- 
sen mittleren Casus auf derselben Silbe lastet, welche ihn im 
Stamm oder Nom. Sg. trägt und zweitens die Anwendung des 
schwachen Stammes bei denen, welche die Auswahl haben, bei 
den übrigen den Ausfall des stammhaften Nasal. Aus den ge- 
gebenen Beispielen werden wir kaum schliessen dürfen, dass 
die Endsilbe betont gewesen sei, denn sie trägt in keinem die- 
ser Fälle den Accent, wird also nicht schwer genug gewesen 
sein, ihn auf sich herabzuziehen. Osthoff, der auch in diesen 
Casus die Endsilbe betont wissen will, ist dieser Umstand nicht 



l ) Bopp's Beispiel. S. 126. 
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entgangen und zur Erklärung wendet er einen „individuellen" 
Grund an. Er sagt (S. 51), die äusserste Schwächung des Stam- 
mes sei vor diesen Suffixen nicht möglich gewesen, einmal dess- 
halb nicht, weil der consonantische Stammauslaut und der con- 
sonantische Anlaut des Casussuffixes in ihrem Zusammenstoss 
der themabildenden Silbe trotz ihrer ursprünglichen Tieftonig- 
keit immerhin wenigstens Positionslänge sicherten. Eben diese 
ihr gewahrte Positionslänge lasse es nicht zu gänzlicher Schwä- 
chung oder wohl geradezu nicht zu gänzlicher Tiefbonigkeit 
der betreffenden Silbe kommen. Osthoff glaubt daher zur rich- 
tigem Bezeichnung tudät-sü, ttidäd-bhyds, tudäd-bhyd'm schrei- 
ben zu müssen. Es wäre dies auch in der That der einzige Aus- 
weg der ihm übrig bleibt. Indess ich glaube, Osthoff lässt sich 
zu weit verleiten durch Einsilbler und die ebenso zu betrach- 
tenden Composita wie pratyailc, welche allerdings die Endun- 
gen der mittleren Casus betonen. Indess deutet schon die 
dadurch hervorgerufene grosse Revolution auf dem Gebiet des 
Accentes auf die Bedenklichkeit dieses Unternehmens hin, denn 
mit der Ausdehnung dieses Endungsbetonungsgesetzes kommen 
wir nicht nur zu einem *bharatds, *namnds, wie es 0. schon 
vermuthungsweise aufgestellt hat, sondern weiter noch. zu 
der Frage, warum solch ein Gesetz nicht auch für alle an- 
dern Stämme gelte, so für die vocalischen, welche fast ganz die- 
selben Casussuffixe erhalten. 

Unsre Beispiele hatten uns gezeigt, dass die Betonung 
auch in diesen Casus abhängig ist von der des Stammes; fra- 
gen wir nun noch, bevor wir eine Erklärung der Bildungen 
versuchen, nach den Erscheinungen bei andern vocalischen wie 
consonantischen Stämmen sowohl hinsichtlich des Accents als 
bezüglich der Stamm Veränderung bei Antritt der Casussuffixe, 
so kommen wir am ersten zu einer richtigen Erklärung der 
fraglichen Worte. 



1) devtbhis 


däoebhis 


2) kavibhis 


rishibhis 

• 


devibhyas 
devishu 


dsvebhyas 
däveshu 


kavibhyiis 
kavlshu 


rishibhyas 

ristiishu 

• 


devdtbhydm 

3) 


dävdbhydm 
bhrigubhis 
bhrigubhyas 
bhrigushu 
bhrigiibhydm 


kavibhydm 
ribhübhis 
ribhübhyas 
ribhüshu 

• 

ribhübhyäm 


rishibhyäm 
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4) ndbhobhis havirbhis 5) ydjurbhis 

ndbhobhyas havirbhyas ydjurbhyas 

ndbhobhydm havlhshu ydjuhshu 

ndbhahsu havirbhyäm ydjurbhydm 

Diese Beispiele genügen, um zu zeigen, dass die Betonung auch 
in andern Worten bei den in Rede stehenden Casus ganz das- 
selbe Princip befolgt, wie es sich für unsre fraglichen Worte 
ergeben hat. Zugleich lehren die consonantischen Stämme noch 
eins mehr. Vor den mit bh und s anlautenden Endungen wird 
der Auslaut consonan tischer Stämme gerade so behandelt wie 
in Compositis, deren zweiter Bestandtheil mit einem dem bh 
resp. s entsprechenden weichen resp. harten Laut beginnt *). 
So entspricht dem 

zu o verwandelten as in manobhis : manobhava 

havirbhis : havirbhuj 
yajurbhis : yajurveda 
rigbhis : rigveda 
manahsu : manahsad 
havihshu : havihsarhsthd 
yajuhshu : paruhsramsa 
rikshu : riksarhhitd 
Versuchen wir nun, ob dasselbe Princip der Behandlung des 
Instrum. etc. Pluralis auch für unsere Worte gilt, so müssten 
die aw-Stämme nach Analogie z. B. von rdjapurusha mit a aus- 
lauten : rd'jabhis, nä'mabhis (ndmadheya), ukshdbhis (ukshavaJa); 
ferner bhrd'tfnbhis(bhrdtrivyakshayanaJ ? piMbhis(pitinyajna) und 
ebenso ist es mit den Worten auf ant, mant, vant, welche ihre 
kürzeren Formen in den mittleren Casus ebenso wie in Compo- 
sitis zeigen, natürlich mit der gebotenen Veränderung des t zu 
d vor bh: 

brihddbhis \ 

bnhadbhy&A ^ brihaddevatä 

bhdgavadbhis » _ ,_ , A . 

bhägavaMhycJ\ ^- bhagavadgUA 

dyummhis'l ld umad9ätnan 
dyurnddbhycw 



- ir 


is 


- ur 


US 


■ 9 


c 


- ah 

• 


as 


- ih(ish) - 


is 


- uh(ush) - 


US 


- k 


c 



l ) Dass k 1 g 1 gh 1 vor den mit bh beginnenden Suffixen und ebenso 
vor bu bebandelt werden als ob sie im Auslaut standen, erwähnt gele- 
gentlich Hübschmann : g 1 und gh 1 im Sanskrit und Iranischen (Kuhns Zs. 
XXIII, S. 388). 
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Dass vor su dieselben Aenderungen eintreten wie in Wortzu- 
sammensetzungen zeigen rä'jasu, ndmasu, vrishasu gegenüber 
rdjasüya, ndmasangraha, vrishasava u. s. w.; pitrishu, mätrishu 
gegenüber pitrishad, mätrishvasar ; brihdtsu, bhdgavatsu, dyu- 
mdtsu gegenüber brihatsamhitd, dyumatsena u. 8. w. 

Man vergleiche auch noch vishvagbhis etc. und vishvaksku 
gegenüber vishvagjyotis, vishvagväta und vishvaksena. 

Wir sehen also in der Wortcomposition dasselbe Gesetz 
walten wie in den mittleren Casus und hieraus können wir 
schliessen, dass diese Casus entschiedener als andre dem Sprach- 
gefühl als reine Composition erschienen, denen gegenüber es 
mir nicht erforderlich scheint, den Ausfall des n in räjan, 
des n in tudant durch Endungsschwere erklären zu sollen, denn 
mit der Annahme des steten Gebrauches des schwachen Stam- 
mes -at, wie er z. B. im Neutrum des Singular (Nom.) erscheint 
und mit der Statuirung einer Compositionsform ndtna, reichen 
wir für diese Casus aus. Es soll indess damit nicht die Mög- 
lichkeit einer gewissen Einwirkung der Endung auf die Wort- 
gestalt unbedingt abgeleugnet werden. Bücheier sagt (Grund- 
riss der lat. Decl. S. 64) dass im Lateinischen die einstige Länge 
des Suffixes zwar nirgends mehr hervortrete, aber doch Plau- 
tus noch Betonungen wie grdvida tegoribus onere uteri (Pseud. 
198), in atdibus habitet (most. 402) erlaubt habe und wir könn- 
ten auch für das Sanskrit eine gewisse Einwirkung der Schwere 
des Suffixes annehmen, welches uns vat aus vant, at aus ant, 
a aus an erklären könnte; nöthig scheint dies allerdings nicht. 
Am ehesten könnte ein solcher Einfiuss bei den ri-Stämmen 
statuirt werden, die vor den Suffixen die schwächere Form 
zeigen : püribhis. Aber das wäre auch das einzige, was die En- 
dung zu thun vermocht hätte, ihr Gewicht reichte mit den we- 
nigen Ausnahmen der einsilbigen Worte nirgend hin, auch den 
Accent aus seiner von umgebenden Consonanten natürlich be- 
festigten Stellung herauszulocken und um so weniger als con- 
sonantisch beginnenden Endungen ja naturgemäss nicht die 
gleiche Kraft der Exspiration zukommen kann wie vokalisch 
anlautenden. 

Ueber einen Punkt hingegen habe ich nicht zur Klarheit 
gelangen können und zwar betrifft dieser die Worte auf vas, 
welche in ihren mittleren Casus vidvadbhis etc. bilden, in ihren 
starken Casus noch weiter ein n zeigen. Hinsichtlich des letz- 
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teren Punktes muss ich das eben Gesagte wiederholen, da sich 
mir varks : vas = vant : vat zu verhalten scheint und variis durch 
latein. osus seine Bestätigung findet, so dass wir vermuthungsweise 
eine weitere zweite Schwächung von vaihs, äs, us ansetzen könn- 
ten ; bezüglich des zweiten Punktes scheint es, als ob sich zwei 
verschiedene Bildungen, von vas~ und t?a£-Stämmen zu einem 
Paradigma verbnnden haben, aber es ist auch möglich, dass 
die mittleren Casus die altern l-Formen erhalten haben, wenn 
die Annahme, vas, varhs habe aus ihnen sich entwickelt über- 
haupt zu Recht besteht. Nachtragen will ich noch, dass un- 
sere obige Annahme, die mittleren Casus seien vom reinen t- 
Stamm gebildet und zwar ohne Ausfall eines n (rurudvddbhis) 
für vaty vant eine Bestätigung durch das Griechische findet. 
Wir werden das Griechische später ausführlich besprechen und 
bemerken für jetzt so viel, dass dieses dem Sanskrit gegenüber 
ein viel conservativeres Verfahren der Schwere der Endsilben 
gegenüber zeigt und in seinen Participien (pBQOVTcov %&Lv%iav 
z. B. selbst der Länge des Gen. Plur. zu trotzen vermocht hat. 
In dieser individuellen Eigentümlichkeit des Griechischen sehe 
ich einen Fingerzeig, auch eldorog, XeXvxoTog nicht aus einem 
vant-, sondern aus einem wzl-Stamm zu erklären und vidvatsu 
mit elöooc aufs engste zu verbinden, da das Griechische ja 
eben so gut wie cpegovrag, (peQOvoi *eld6vtag *eldovot, hätte 
bilden können, wenn sein Stamm dies verlangt hätte. — (Mit 
Rücksicht auf diese Bildungen aus vat- und a£-Stämmen bin ich 
zweifelhaft geworden, ob im Sanskrit in Bildungen wie brihat- 
am nicht zwei Formen zusammenfielen, nämlich *brihantdm } 
das um der für das Sanskrit bedeutungsvollen Endungsschwere' 
willen zu brihatäm sich entwickelte und ein ursprüngliches 
brihatä'm, jenes von ant, dieses von Haus aus vom ctf-Stamme 
gebildet, jenes fürs Masculinum, dieses fürs Neutrum, das auch 
im Nom. den a£-Stamm zeigt. Doch dies nur vermuthungs- 
weise.) 

Ich habe nun noch einen wesentlichen Punkt zu bespre- 
chen, der am meisten gegen unsre bisherigen Argumentationen 
zu sprechen scheint, aber über diesen Schein auch nicht hin- 
auskommt: über die Betonung der Einsilbler. Um ihre Eigen- 
tümlichkeiten zu erklären, könnten wir für sie nach einem 
besondern Gesetz suchen, da jenes obige Princip durch die 
Plurisyllaba zu sehr bestätigt wird, als dass wir den Monosyl- 
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laben daran zu rütteln gestatten könnten. Diese eben stimmen 
in sofern mit den Oxytonis überein, als sie gleichfalls der En- 
dung einen Einfluss auf den Stamm gestatten und den Accent 
im Singular und Gen. Plur. an dieselbe abgeben; sie weichen 
von den Oxy tonen aber ab, indem sie in ihrer Schwäche noch 
weiter gehen und auch in den mittleren Casus ihren Accent 
nicht wahren. Dies scheint um so wichtiger als Hand in Hand 
mit der indischen die griechische Betonung geht und nicht nur 
7todog y nodi dem skr. padds, padt, sondern auch 7toai, vavai 
patsü, naushü gegenüber stehen, demnach auch im Plural über- 
einstimmenden Accent zeigen. Ein weiteres Argument in die- 
ser Accentuation die echte Nominalaccentuation sehen zu sollen 
könnte man noch daraus herleiten, dass Einsilber die Präroga- 
tive, als die ursprünglichen Wortformen zu gelten und hinsicht- 
lich der Ahciennität den Vortritt haben. Aber, wie gesagt, wir 
könnten hieraus höchstens ein besonderes Betonungsgesetz für 
die Einsilbler zu gewinnen suchen, denn mit der Schöpfung 
mehrsilbiger Nominalthemen müssten sofort neue Gesetze sich 
ausgebildet haben. Dass die Nomina agentis z. B. das Suffix, 
Nomina abstracta hingegen die Wurzelsilbe betonen, hat, wie 
ich bereits erwähnte, Lindner in seiner Altindischen Nominal- 
bildung S. 17. 18, in Erinnerung gebracht und die Geltung 
dieses Gesetzes auch für das Griechische ebendaselbst gezeigt 
Es steht somit jenen Einsilblern und einigen andern (wie tto- 
zqI neben ncniqi) l ) eine, vielleicht noch grössere Anzahl an- 
ders betonter Worte gegenüber; veyog, vsq>eog } veqteai stimmt 
genau zu tuibhas, ndbhams, ndbhahm, ineoi zu vdcahsu u. s. w., 
Worte deren Betonung nicht Zufall, sondern Gesetz ist, so dass 
wir fragen dürfen, ob wir diese nach jenen, oder nicht viel- 
mehr erstere nach den letzteren beurtheilen wollen, und ich 
glaube, solchen bestimmten Gesetzen gegenüber muss sich un- 
ser Urtheil zu Gunsten der Mehrsilbigen wenden. 

Normal und im Einklang mit unserer oben aufgestellten 
Regel steht ja der Gen. Dat. etc. des Singular und der Geni- 
tiv des Plural, so dass, wenn wir diese Worte als Oxytona fas- 
sen wollen, für sie keine besondere Besprechung nötbig ist; 
nur die mittleren Casus mit ihrer Betonung der Endsilben ver- 



*) pratyane etc. sind Compos. und schliessen eich ihrem einsilbigen 
Bestandtheile anc an 
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langen einige Worte. Nun haben wir oben schon erwähnt, dass 
die Endung dieser Casus nicht ohne Schwere und ohne Einfluss 
gewesen zu sein scheint und so kann man es verstehen, wenn 
sie den kurzen Monosy Haben gegenüber, die nichts weiter als 
ihren Accent zu verlieren hatten, vermocht hatte, ihre Macht 
zu zeigen, und zwar wie tiooI, vavoi etc. beweisen, schon in 
früher Zeit, aber weiter brachte sie es nicht. Doch omnipo- 
tent ist auch sie auch bei den Einsilblern nicht gewesen, das 
Griechische zeigt zwar nicht viel Ausnahmen, aber genug, sie 
finden sich, wie wir später sehen werden und im Sanskrit ste- 
hen neben padbhis : yddbhyas, vibhis, stribhis, nribhis, neben 
patsü : vdmsUy ramm, ddrhsu, nrishu (s. Benfey, S. 319, 
Fussnote 4), und diese Formen reihen sich bestätigend jenen 
an, welche uns in andern Casus Betonung der Stammsilbe zei- 
gen wie ndras, ndri, kshdmi, drünas und damit die grössere 
oder geringere Anziehungskraft der Endung als später bewei- 
sen. Jene Alterationen sind kein Argument gegen unsre Be- 
weisführung, deren Momente so in einander greifen und gegen- 
seitig sich bestätigen, dass selbst dann, wenn das Sanskrit und 
Griechisch keine „Ausnahme" in der Betonung einsilbiger 
Worte böte, wir dennoch nicht darauf kommen dürften, in den 
Einsilbigen die Regel zu sehen. So aber zeigt uns das Sanskrit 
noch die ursprüngliche Betonungsweise in einzelnen Worten und 
das Griechische hat vor allem sein äv ovrog, avdg <navxoq y 
folg &£vtoq aufzuweisen und beide lehren uns die Nicht-accen- 
tuation der Endungen als das ursprüngliche zu betrachten. 
Wenn die, die ursprüngliche Betonung aufweisenden Einsilbler 
allmählich in die Minderheit gerietfien, so ist das kein Beweis 
gegen ihr höheres Alter, so wenig als die Verba auf fii aufhö- 
ren, die ältere Form zu repräsentiren, weil die auf w sie über- 
wuchern. 

Sollen wir das allgemeine Entwicklungsprincip der Accen- 
tüation und der Entstehung der schwachen Casus für jetzt, be- 
vor wir Zend und Griechisch in den Kreis unserer Unter- 
suchung gezogen haben, skizziren, so wie es uns scheint, dann 
können wir sagen 1) in Indogermanischer Zeit waren die ersten 
Keime des Kampfes zwischen Endung und Stammsilbe vorhan- 
den und die Schwere der Endung begann sich fühlbar zu ma- 
chen; indess erst so weit, dass noch der Sieg des Stammes 
möglich war. Verfallen waren der Endung bereits einige Ein- 
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silbler, novg, nod6g> Ttoal, padds, patsü, aber noch nicht alle 
und jenen haben sich in dem Griech. z. B.. noch einige zugesellt 
wie xvvog, während das Sanskrit äunas bewahrte. Der Kampf 
schwankte zwischen *patdras und "pctirds und Genossen. 2) Von 
hieraus schlug das Sanskrit-Zend einen Weg ein, welcher zu 
dem Uebergewicht der Endung über die letzte Stammsilbe und 
den Accent der Oxytona führte, aber unter heftigen Kämpfen, 
in denen sich eine Reihe selbst von Einsilblern behauptet hat 
Noch besser als der Veda zeigt uns das Zend die Kämpfe, wel- 
ches in obliquen Casus gleicher Participialformen noch schwa- 
che und starke Stämme neben einander führt; es repräsentirt 
damit zugleich einen conservativeren Stand, b) Den conserva- 
tiven Weg wählte das Griechische, welches in (pigovrog, ii&bi- 
toq das vormalige alte Princip zeigt und nur in Worten wie 
den genannten Einsilblern Reste eines ehemaligen Kampfes 
überliefert hat ; Ttaiiqt und Ttcaql sind Zeugen, dass der Kampf 
auch bereits über Einsilbler hinausgegriffen hatte; beide For- 
men führen, wie ich glaube, auf die älteste Zeit zurück. Die 
eine bedeutet den Sieg des Stammes, die andre den der Endung. 
Es bleiben noch einige Bemerkungen. Wir hatten schon 
zu wiederholten Malen darauf aufmerksam gemacht, dass ver- 
schiedene Worte auch im Sanskrit sich von der Schwere der 
Endung emancipirten , und manche Form zeigt, dass sie dieser 
Krankheit, wenn man uns diesen Ausdruck gestattet, gar nicht 
oder nur theilweise erlegen ist. Ich trage noch ein interessan- 
tes Beispiel nach in dem Worte nar, nri, welches ndras, ndre, 
ndri bildet und nur in einem Falle den Accent der Endung 
folgen lässt, im Gen. Plur. dessen Endung an Schwere alle an- 
dern übertrifft, also nard'm (neben nrinalm). Wenn Brugman 
(Stud. IX, 388) in dem Dativ nre etwas altertümlicheres sehen 
will, als in dem vedischen ndre, so geht er der Theorie zu 
Liebe, wie mir scheint, zu weit; er sagt, dass der Accent im 
Vedischen bei dem fraglichen Worte überall (von der Endung) 
zurückgezogen sei ausser im Gen. Plur. und ist natürlich in 
Folge davon im Zweifel, wie er den „Wiedereintritt des a" er- 
klären soll. Es bleibt keine andre Wahl als in ndre, ndras, 
ndri das ursprüngliche zu sehen, worauf äyiqog, äviqij zend. 
nar 8, das öfter als neres vorkommt, nairi und naire deutlich 
hinweisen und wenn wir dvÖQog, dvdql sowie nre daneben fin- 
den, so kann das höchstens beweisen, dass wir auch dieses 
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Wort wie pitri, mätri etc. der Zahl der schon in ältester Zeit 
angefressenen Stämme zuzuzählen und den Beginn des Kam- 
pfes in die älteste Zeit zu verlegen haben, aber nichts darüber 
hinaus. Wir können sogar zweifeln, ob skr. nre nicht eine von 
dvÖQi unabhängige, auf indischem Boden erwachsene Bildung 
ist und nur eine consequentere Durchführung des Gesetzes von 
der schweren Endung. Hinsichtlich der Ursprünglichkeit des 
griech. Dativ cxv£qi und skr. ndri, zend. nairi kann es keinen 
besseren Beweis geben , als den von den skr. Locativen pitäri, 
mdtdri, uddni u. s. w. erbrachten, in welchen das i nicht über 
den schweren Stamm Herr zu werden vermochte. Ebenso dürfte 
der Instrum. des Päli pitard, Gen. Dual, pitaros älter sein als 
pitrd, pitros, eine Ansicht, in der aufs eifrigste die metrischen 
Lesungen des Yeda unterstützen, die doch sicher darin nicht 
einen späteren, sondern ursprünglichen Zustand erschließen. 

Eine weitere Bemerkung sei noch hinsichtlich des Nom. Dual. 
vergönnt. Man könnte bei unsrer Auffassung schwankend wer- 
den und fragen, warum denn, wenn wir das Gesetz von der 
Schwere der Casus-Endungen proclamiren, dann nicht das d 
des Duals diese Formen durch seine Schwere geschwächt habe. 
In der That ist dies auch ab und zu der Fall gewesen. Der 
Nom. Dual, yü'nd von yüvan (neben yüvdnä) repräsentirt nicht 
eine unregelmässige Form, soridern zeigt nur, dass in ihr die 
Endung einmal über die schwache Endsilbe des Stammes 
siegte und sich von yüvanä Formen nach zwei Richtungen hin 
entwickeln konnten. Dahin gehört wahrscheinlich auch der von 
Benfey (Gramm. S. 309, Fussnote 4) bemerkte Wechsel der na- 
salirten Formen von yuj mit unnasalirten, nur mit der Erwei- 
terung, dass andere starke Casus daran Theil nehmen; ferner 
wohl die für andere starke Casus scheinbaren Unregelmässig- 
keiten: Nom. Plur. brikatas , jagatas etc., Acc. Sg. pardvatam, 
arvdvatam (s. Benfey S. 310 Anm. ö), in denen die Regel von 
dem Gewicht der Endungen noch grössere Dimensionen ange- 
nommen hat und ihre vorgeschobensten Posten besitzt. Doch 
ist es ebenso möglich, dass diese Bildungen auf einen reinen 
Stamm at zurückzuführen sind, den wir oben wiederholentlich 
andeuteten. Indess sind dies doch immerhin seltene Fälle und 
wenn wir nach dem Grunde fragen, warum die Dualendung 
des Nom. Acc. im Masculinum nicht gleiche Resultate, wie die 
übrigen Casussuffixe bewirkte, so scheint mir derselbe in der 
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häufigen ,, Kürzung" des ä zu ä zu liegen, welches oft geschrie- 
ben, noch öfter zu lesen ist und, durch zendisch a, griech. « 
reilectirt, ursprünglich kurz gewesen zu sein scheint. Seine 
Quantität muss jedenfalls zu der eigentlichen Zeit der Kämpfe 
nicht lang genug gewesen sein, um den U ebertritt der in Rede 
stehenden Casus unter die Reihe der schwachen zu bewirken. 
Andererseits bestätigt das Neutrum aufs beste unsere Theorie: 
im Dual ist im Nom. Voc. Acc. i die Endung, folglich gelten 
sie als schwache oder schwächste Casus, im Plural dagegen f 
und somit gelten' dort diese drei als starke Casus; cf. ndmnt 
(nämani) gegenüber dem Plural nämäni, tudati (Utdanti) ge- 
genüber tudanti. 

Dies sind die allgemeinen Grundsätze, zu denen ich für 
das Sanskrit gelangt bin, ich zweifle nicht, dass im Einzelnen 
noch manches besser erklärt werden kann, manches hinzuzufü- 
gen ist l ) , im Allgemeinen aber hoffe ich auf das Zugestand- 
niss, nicht über das Mass des Natürlichen hinaus und gewalt- 
sam vorgegangen zu sein. Ueber blicken wir nochmals in Kürze 
die Resultate unsrer Untersuchung, so können wir folgende 
Punkte aufstellen: 

1) Von dem Gewicht der Endung hängt ihre Fähigkeit schwa- 
che Casus zu erzeugen ab. Die schwerste Endung ist die 
des Gen. Plur., die leichteste die des Nom. Acc.. Sing, und 
Nom. Plur. Die Grenze bildet der Locativ des Singular. 

2) Die Schwächung kann geschehen durch 

a) Ausstossung eines Consonanten (n), 

b) - Vocah (des a), 

c) Vocalisirung eines ya, va zu /, u, 

d) a) Wandel eines ar zu ri, 

ß) specieller Fall: Wandel von yuvane etc. zu jfüne, 
maghdvane etc. zu maghone etc., 

e) Attraction des Accentes bei einem Oxytonon, 



*) So will ich noch bei dieser Gelegenheit auf die Zahlworte auf- 
merksam machen, päncan, pancäbhü, pancättt, nüvan, naväbhi*, navd- 
nd'm, <l<'iMn y <hwilb/tis, düMtstt, dasdnd'm. Hierin weisen die obliquen 
Casus auf eine ursprüngliche Oxytonirung des Themas hin. pancd findet 
sich auch Av. 5, lf>, 5. Wenn in nachvedischer Zeit pancasii, pancabhyd* 
etc. betont wird, so beweist dies noch einen späteren Sieg der Endung 
über das leichte a. 
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und zwar so, dass mehrere dieser Einwirkungen zugleich, aber 
nur unter bestimmten, oben ausgeführten Bedingungen eintre- 
ten können. Vergessen darf hierbei nicht werden 1) dass diese 
Aenderungen nur stattfinden können, nicht aber müssen, und 
2) immer gewisse Wortgruppen von andern sich durch den hö- 
heren oder niederen Grad ihrer Fähigkeit, der Kraft der En- 
dung zu widerstehen, unterscheiden. Es sei zum Schluss noch 
daran erinnert, dass wir im Veda noch deutlich das Werden 
des „Kanons" der starken und schwachen Casus sehen, dass 
Acc. und Nom. Plur. noch in der Form manchmal übereinstim- 
men und selbst Instr. Dat. Sing. etc. bei manchen Wortgrup- 
pen (brahmdne) unter die starken Casus zu rechnen sind. Es 
tritt somit an uns die Frage heran, in wie weit unsre Ausfüh- 
rungen durch das Zend ihre Bestätigung finden, ob auch im 
Avesta noch dieses Schwanken und Kämpfen sich zeigt, und 
ein saocefdäm (Gen. PL Part. Praes. von suc) neben hdtäm und 
dieses neben berezatäm Anomalie ist oder nicht. 

Breslau. Alfred Hillebrandt. 

Lateinische Etymologien. 

1) imbuo. 

Imbuo „benetze" wird von den Alten als Compositum auf- 
gefasst (Priscian I 31 H), es ist indes bemerkenswert, dass es 
weder ein Simplex *buo noch ein anderes Compositum von ei- 
nem solchen im Lateinischen gibt und dass auch in anderen 
Sprachen sich kein Anhalt für die Aufstellung eines lat. *buo 
in entsprechender Bedeutung findet ; denn gr. ßuw liegt begriff- 
lich fern und auch die von Corssen Nachtr. 176 angenommene 
Entstehung der Wurzel bu aus idg. pä „trinken" ist wegen der 
consonantischen und vocalischen Differenz nicht glaublich. 
Corssen stützt seine Erklärung auf die Formen bua und vini- 
buu; mit diesen aber hat es eine andere Bewandtnis. Das er- 
stere, welches Varro (bei Nonius 81, 3: cum eibura ac potio- 
nes buas ac pappas vocent et matrem mammam et patrem ta- 
tain) erwähnt, ist von bu, Naturlaut der Kinder beim Verlan- 
gen nach Trank (Paul. Epit. p. 109 : unde infantibus an velint 
bibere dicentes bu syllaba contenti sumus) abgeleitet, und nach 
ihm hat Lucilius (bei Nonius a. 0.) vinibuas gebildet. Das von 
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Corssen ausserdem herangezogene exbures oder exburae (Paul. 
Epit. p. 79) ist zu unklar, als dass es die Existenz einer Wur- 
zel bu aus pd zu beweisen vermöchte. Unter solchen Verhält- 
nissen darf man wol die Vermutung wagen, dass die Alten zu 
der Annahme, imbuo sei zusammengesetzt, durch die falsche 
Analogie der wirklich componirten mit im-b beginnenden Wör- 
ter verleitet worden seien, und dass dasselbe vielmehr einen Nomi- 
nalstamm imbu- enthalte = altind. dmbu- „Wasser", abgeleitet von 
W. ambh, von der auch imber mit demselben aus ursprüngl. a 
geschwächten i stammt. Fick Wörterb. I. 18 zieht zu dieser 
Wurzel auch lit. aibrumas „das Wässern im Munde", welches 
sich, wie Bezzenberger (ob. I. 337) ausfuhrt, auf einen Stamm 
aibra- zurückführen lässt, den ich mit dem griechischen opßqo- 
für identisch halte. Das von Bezzenberger (a. 0.) mit aibru- 
mas vereinigte gr. eißto verhält sich zu W. ambh wie atdßta 
zu stambh, über welche man Schmidt Voc. I 128 vergleiche. 
Lat. über „Fruchtbarkeit, fruchtbar" dagegen kann von aber 
„Euter" so wenig getrennt werden wie ov&ccq (aQOVQTjg) „Frucht- 
barkeit" von ol&ctQ „Euter" ; der Grundbegriff der Wurzel die- 
ser Wörter muss „quellen, strotzen" gewesen sein. 

2) promulgare. 

Corssen (Beitr. 74. 401) erklärt die lateinischen Verba mit 
dem Ausgang igare wie r emigare, navigare, litigare, jurgare, 
fumigare, — clarigare, gnarigare, levigare, mitigare (vgl. ags. 
smödhe engl, smooth laevis, glaber, mollis, lenis nhd. geschmei- 
dig, schneidigen), purgare für Denominativa von zusammenge- 
setzten Nominalstämmen, als deren zweiten Bestandteil er den 
von ago gebildeten Adjectivstamm ago- betrachtet. Diese Auf- 
fassung ist für die zuerst angeführten Wörter jedenfalls richtig, 
ob auch für die übrigen , denen sich die von Stämmen auf fr- 
abgeleiteten ca$t1gare, fasttgare, f atigare, vestigare. vectiga4is 
zur Seite stellen , lasse ich unentschieden. In jurgare ans ju- 
rigare und purgare aus purigare (Corssen Voc. II 583) ist zwi- 
schen r und g der Vocal geschwunden. Dass dasselbe auch 
zwischen l und g geschehen konnte, vermag ich zwar nicht 
durch Beispiele zu beweisen, scheint mir aber an sich klar; 
vgl. auch die ähnliche Synkope in neuhochdeutschen Wörtern 
wie tilgen aus mhd. tUigen, ahd. tiligön. Der Annahme, dass 
promulgare „öffentlich bekannt machen, TVQoyqaq&iv" eine solche 
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Bildung sei, steht nichts entgegen ; ist sie richtig und als Wur- 
zel des Wortes mal anzusetzen, so entsprechen got. mel „Zeit- 
punct, Plur. Schrift" meljan „schreiben" faurameljan 7tQoyQ<x- 
tpeiv ahd. mal „Zeichen" gemälSn pingere, scribere, designare 
wozu lit. molavoti lett. mala „malen u. a. — Andere Erklärun- 
gen von promulgare geben Corssen Voc. I 77, II 152, Bugge 
KZ. 19, 444; ich habe wol früher an eine Vereinigung dessel- 
ben mit ahd. markön altn. merkja „kenntlich machen" gedacht 
doch widerstrebt einer solchen das l. 

3) orbis. 

orbis ist Masculinum und erweckt dadurch von vornherein 
den Verdacht, dass es unächter «-Stamm ist. Diese Vermutung 
wird bestätigt durch das völlig congruente germanische raipa-, 
ahd. reif spira, circulus, annulus, lorum nhd. reif „in Kreis- 
linienform umgebendes Band" ags. rdp altn. reip „Strick". Zu 
den Bedeutungen dieser Wörter stimmen die von orbis „Zirkel, 
Kreis , Reif" durchaus ; vgl. rotarum orbes „Reife der Räder", 
orbis saltatorius „Tanzreif', laneus orbis bei Prop. IV, 6, 6 
„in Kreislinienform umgebendes wollenes Band" u. a. Für 
germ. rai rei = idg. ar hat Joh. Schmidt Voc. II 457 eine 
grosse Zahl von Beispielen zusammengestellt; auf indogermani- 
sches ri geht es selten zurück. 

4) urus. 

ums ist kein acht lateinisches Wort, sondern entweder aus 
dem Germanischen oder dem Keltischen entlehnt. Ersteres 
nimmt Förstemann an (KZ. 1, 499), letzteres behauptet Macro- 
bius Sat. VI, 4 : uri enim Gallica vox est qua. feri boves signi- 
ficantur; vgl. auch Servius zu Georg. 2, 374. Das Wort war 
wol keltisch und germanisch und wurde den Römern auf den 
Feldzügen Caesars (vgl. b. Gall. VI 28) bekannt. Wie dem 
aber auch sein möge, dasselbe ist meines Erachtens congruent 
mit skt. usrä „Stier", wozu usrikä „Oechslein" usriya „taurinus, 
Stier" und wol auch üshfra „Stier mit dem Höcker, Büffel". 
Ob und wie diese mit ukshän zusammenhängen, ist mir nicht 
klar. F. Froehde. 
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Einige Beispiele der Volksetymologie im Neugriechi- 
schen. • 

Volksetymologie kommt in doppeltem Falle vor, einmal bei 
Lehnwörtern, ferner aber auch bei solchen Wörtern, die zwar 
Eigenthum einer Sprache sind, deren richtige Ableitung und Be- 
deutung aber einerseits durch den Ttavda^drcjQ %oovog und die 
durch ihn bewirkte Aenderung von Sprache, Sitte und Religion, 
andrerseits durch den Anklang solcher Wörter, die dem Volks- 
munde geläufiger sind, in Vergessenheit gebracht sind. Unsere 
Beispiele gehören der letzteren Klasse an 1 ). 

Oiovyag „Mörder" (von q>ovsvBiv) ist heute der Name des 
grösseren Sees im Thalkessel Arkadiens und des benachbarten 
Dorfes *). Wir erkennen in ihm eine Umwandlung des Namens 
Qevsog, welche durch die Sage des Alterthums, dass jener See 
durch eine Ueberschwemmung des Thalkessels entstanden sei, 
durch welche eine Stadt zerstört wurde und viele Menschen 
umkamen, hervorgerufen sein wird. 

Die Insel Rhodos heisst in einem Volksliede l Pötdo 9 indem, 
wie schon Ross Griech. Königs-Reisen I. 53 vermuthete, ihr 
Name von Qoido (altgriech. (toidiov und Qoia) „Granatapfel" 
abgeleitet wurde. 

Ein Städtchen in Thessalien und der daneben fliessende 
Fluss führen heute den Namen "AXiivoog „Salzort" (von neu- 
griech. äXjuvQa „salzige Substanz"). Hierin ist unschwer der 
alte Flussname 'lApvoog zu erkennen 8 ). 

Das ägäische Meer, %o uilyaiov itihxyog heisst volks- 
tümlich %o ayio niXayo „das heilige Meer", Ganz ebenso ist 
äyioidrjua „Geissblatt" (lat. caprifolium) aus aiydxktjfia umge- 
staltet. 

To Koioalov tcböLov wird heute d xdfimog %&t xqvoov 
„die goldene Ebene" genannt ; Anlass zu der Umwandlung gab 
das an der Stelle des alten Kgiioa liegende Dorf to Xqvoö (vgl. 
Bursian Georg. I. 180). 

') Zwei hübsche Beispiele der Art sind bereits von Andresen Heber 
deutsche Volksetymologie S. 27 angeführt worden, ich meine die Um- 
wandlung von \4&ijvai in 'jjv&rjvtt und von xUXyoC in MtXipot* 

*) Bursian Geogr. II. 499 ff. 

s ) Nach den Scholien zu Apollonios Rh odios I. 596 bleti ebenso eine 
Stadt in Thessalien. 
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Die Ortschaft Halieis, yfj IdXidg, l4Xia hat gewiss der 
jetzt Porto Cheli (neugriech. %iXt = altgr. ey%eXvg) genann- 
ten Bucht ihren Namen gegeben. Freilich ist der Abstand zwi- 
schen Halieis und Gheli lautlich nicht gering, indessen daran 
ist kein Anstoss zu nehmen, da im Neugriechischen sehr starke 
Umwandlungen sowohl der Vocale als der Consonanten sehr 
häufig sind. Man vergleiche u. a. nur das Wort xotQacpXog d. i. 
(palaxQog, in dem sämmtliche Consonanten mit einander ver- 
tauscht sind *). Solchen Wortverdrehungen gegenüber ist die 
Verwandlung von Halieis in Gheli nicht auflallend, ebenso- 
wenig die Umtaufung der vfjaoi (pdxovoai in xtoyowtjoia d. i. 
„stumme Inseln" oder die von den Venetianern vollzogene Ver- 
änderung des Namens EvQCTtog in Negroponte, wobei bemerkt 
werden mag, dass der EvQinog noch bei einigen der heutigen 
Griechen NiyQi7tog und NeyQ€7t6vTog heisst. Auch die Umge- 
staltung des Inselnamens TQlxQava zu Tqix€ql d. i. xQmiqiov 
„ein Leuchter mit drei Armen" (ein kirchliches Geräth) erscheint 
neben solchen Wortverdrehungen völlig gerechtfertigt. — Im 
Anschluss an das letzt erwähnte Beispiel neugriechischer Volks- 
etymologie erwähne ich ein anderes, das gleichfalls die Kirche 
berührt: die Kanzel heisst (wenigstens in meiner Vaterstadt 
Janina. und in dem ganzen Epirus) ayxiavag statt Sfißiav. 

Der Fluss l4üog in Epirus heisst heute ßoiovaa (Vojus- 
sa, nicht aber Vojutza, wie man ihn gewöhnlich auf Land- 
karten u. s. w. schreibt); diese Form lässt sich durch die An- 
nahme eines Digamma zwischen den Vocalen a und co oder im 
Anlaute des Namens, also durch die Voraussetzung einer Form 
*Fati)og oder *!dfwog rechtfertigen, indessen auch das Geräusch 
seiner herabfallenden Gewässer kann sie erzeugt haben. 

"/Atog, auch jiXiog heisst ein kleines, rotes Meerfischchen 
mit glänzenden Schuppen; er ist gewiss der lovXig der Alten, 
sein jetziger Name aber fällt mit dem der Sonne (fjXiog) , wie 
dieses heute ausgesprochen wird, zusammen. 

Schwer zu entscheiden ist die Frage» ob die rustiken Mo- 
natsnamen revaQtjg (spr. jenaris) „Januar" und QXeßaQtjg 
(spr. flevaris) „Februar** aus den Namen 'lavovaQiog und flte- 
ßQovaQiog, welche die gebildeten Stände anwenden, durch Volks- 



*) Dasselbe Wort führt Robb in seinen Reisen auf den griechischen 
Inseln als Muster solcher Consonantenvertauscbungen an. 
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etymologie umgestaltet, oder ob sie wie die übrigen Monatsna- 
men des griechischen Bauern von ihm selbständig geschaffen sind. 
Er nennt z. B. "den *Iovviog ,,©^t(a)rr;g" „Monat der Ernte", 
den 'Lovliog ,£dla)vd(>r]g" von seinem alrivi(ov) = Tenne, also 
den „Monat des Dreschens", den September nennt er „TQvye- 
rrjg" = „der Weinleser" u. s. w. Dem entsprechend kann er 
den Januar, den Monat, in welchem die Schafe erzeugen, mit 
einer Ableitung von yevvdto „erzeugen" als *revvd(njg (daraus 
revcxQrjg), und den Februar, den Monat, welcher den Bäumen 
die Adern öffnet, als QleßaQijg (von cpttßcc = (pXixp „Ader") 
benannt haben. Es ist jedoch, wie schon angedeutet wurde, 
auch möglich, dass er diese Benennungen aus 'favovdQiog und 
QeßQOvaQiog umgestaltete, indem er diese letzteren Namen an 
yepvdto und (plißa anklingen liess. 

Ich erwähne ferner einen Calambour der Umgangssprache, 
das sprüchwörtliche: 

06V €IV OLTtO Ttj JlViü, 

all etv ccrto ti^u llaqtü. 

Hier haben Jtvto und ndqu) natürlich nichts mit den In- 
seln Ttjvog und üaQog zu thun; vielmehr ist Jivio identisch mit 
äivw Verb, und Subst. Fem. (dovvai, Sog), IIolqu) aber ist aus 
neugriech. naiqvaiv „nehmen" gebildet. 

Als Curiosum sei endlich noch folgendes erwähnt. Ein 
stattliches Dorf in Maccdonien heisst MeyaQoßov (Megarovo); 
dieser Name scheint slavisch zu sein und bedeutet alsdann et- 
was für die Bewohner des Ortes nicht gerade schmeichelhaftes 
(denn slav. magar = Esel). Die Einwohner, welche ausschliess- 
lich Griechen sind, haben sich, einerseits der Bedeutung des Na- 
mens wegen, andrerseits damit ihr Dorf keinen slavisch klin- 
genden Namen trage, entschlossen, denselben in Meya$6io(v) 
„Rosendorf" umzuändern. Wie würden sie überrascht sein, 
wenn sie erführen, dass der alte und echte Name ihres Dorfs 
MeyaQa ist, wie aus Plutarchs Erwähnung desselben im Leben 
des Pyrrhos Cap. II. 25—20 hervorgeht. 

Nicolaus Dossius. 



Lituanica. II. 

Das Wort geßtas in der Forma chrikstima 35, 10. 11 pa- 
galei tawa geßtoia fuda deutet Bezzenberger p. XXVII als 'hart, 
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schwer', ohne es an andre litauische Wörter anzuknüpfen, nach 
dem ksl. zesto-kü 'hart' und nach dem entsprechenden Aus- 
drucke im preuss. Katech. von 1561. Es gehört als Partici- 
pium auf 4a zu dem Zeitworte gefzti bei Kurschat Gramm. 
S. 319: l g'e£iu geiiau gefzti grollen; bitter, herbe schmecken', 
welches dasselbe ist, wie 'ge£u' bei Ness. S. 253 mit der Be- 
deutung: jucken, kitzeln. Ebenda erhält 'geiüs' d. h. geziü's 
die Bedeutung: heftig wonach verlangen, nach etwas trachten; 
pageziu rächen wollen u. s. w. Also bedeutet geßtas ,Jbitter, 
herbe, scharf und steht für gefztas. — Ferner gehört hierher 
'gy£h gy£aü gyitt bei Schleicher Gramm. S. 247 (Ness. S. 259 
hat 'apgifztu* und t apgi£imas > ) fauer, herbe, fchal werden und 
als weitere Form auf der Yocalskala y e ai das Adj. l gai£us 
von herbem Geschmack, nachbitternd 1 Ku. Gramm. S. 224, wozu 
Ness. s. v. noch die Bedeutung fugt: 'widerspenstig , kribbelig, 
von einem Kinde'. 

Weimar. H. Weber. 

Etymologien. 

1. Bezzenbergers Vergleichung von nivv-xo-g mit dem 
sskr. cinu- wird bestätigt durch das altirische ciall = cambr. 
pwijll intellectus gleichen Stammes, worin ebenfalls die Wurzel 
ki = sskr. ci als kvi erscheint. 

2. tj wirklich, wahrhaftig, fürwahr, gewiss gehört zum 
Pronominalstamme ja- und gleicht genau dem an. ja, ahd. mhd. 
ja wahrlich, fürwahr, nhd. ja. Gleichen Stammes ist lit. je in 
je sakyti ja sagen, be-jb ja freilich, allerdings. 

3. eQiwog Böckchen findet sich wieder im altirischen heirp 
gl. capra, damma Zeuss* 67; h ist Schnörkel, p status durus 
von b, ei ist e, inficirt durch folgendes i, Grundform also eribd 
bis aufs Genus = eQi<pog. 

4. Lat. veru Spiess ist identisch mit altir. bir gl. sudum, 
beura gl. sudes, berach , birdae gl. verutus, brit. ber gl. veru 
Zeuss 8 54 und gehört zu ßagveg, ßdaQoi divdga, preuss. garrian 
Baum, lit. gire Wald, armen, dzarr Baum. Grundform ist garu. 

5. Zum ved. svdru Opferpfosten gehört lat. surus, sur- 
culus und nhd. schweizerisch der schwiren, schwirren Pfahl. 
Vgl. Schade Ahd. Wörterbuch unter swiron, far-smrdn. 

6. Altlat. petilus dünn, mager, sinngleich mit tenuis ist 
= cambr. edil, hodie 'tiddil tenuis Zeuss 2 1062 mit der be- 
kannten Einbusse des p in den celtischen Sprachen. 

7. Dem armenischen oskr Knochen gleicht cambr. ascurn, 
aremor. corn. ascorn Knochen bis auf die Erweiterung des r- 
Suffixes durch n in ascur-n. A. Fick. 
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Nur mit ehrfurchtsvoller scheu unternimmt es ein dankbarer schüler 
des heimgegangenen Grassmann, dem verdienten gelehrten, der zugleich 
einer der besten menschen war, einige werte pietätsvoller erinnerung zu 
widmen. Selten mag eine eigenthümliche wissenschaftliche entwickelung 
mit einfacherer und ruhigerer gestaltung des äusseren lebens verbunden 
gewesen sein: jene ausführlich darzustellen fehlt dem nicht in nächster 
anschauung seiner langjährigen, vielseitigen arbeiten stehenden die ge- 
nauigkeit der sie alle umfassenden kenntnis, diese hat sogenannte inter- 
essante Wendungen nicht aufzuweisen: möchte es mir gelingen dem, was 
ich unternehmen kann, einer Schilderung der herzgewinnenden persön- 
lichkeit des verehrten mann es, einiges leben, zugleich aber die Schlicht- 
heit zu verleihen, welcher als dem grundzuge seines Wesens grade dieser 
nachruf am wenigsten untreu werden möchte. 

Hermann Günther Grassmann wurde am 15. April 1809 zu Stettin 
geboren , als Sohn des Professors am Marienstiftsgymnasium Justus Gün- 
ther Grassmann, eines mannes von umfassendster allgemeiner und wis- 
senschaftlicher bildung, dessen name auf dem gebiete physikalischer for- 
schling noch heute mit achtung genannt wird. Auf mathematisch-physi- 
kalische studien wiesen denn auch den söhn die vom vater ausgehenden 
anregungen in erster linie hin; aber nicht ihnen, sondern dem berufe 
eines predigers wünschte er sein leben zu widmen, und so finden wir 
ihn auf der Universität in Berlin in den hörsälen Schleierraacher's, Nean- 
der's, Marheineke's, Hengstenberg's, nebenbei auch wol Böckh's und Rit- 
ter's, aber keines ihrer mathematischen Kollegen. Längere zeit scheint 
er an seiner absieht festgehalten zu haben, obwol er ausser den theolo- 
gischen auch die gymnasiallehrerprüfungen absolvierte: schliesslich be- 
hielt doch die mathematik die Oberhand, welcher ihn lehrstellungen sin 
Stettiner Gymnasium (1831) und an der Berliner Gewerbeschule (1884), 
besonders aber der in letzterem amte gepflogene umgang mit Jacob Stei- 
ner wieder näher brachten. Geblieben ist ihm bis an sein lebensende 
der innige Zusammenhang mit den sätzen und anschauungen eines posi- 
tiven, wenngleich milden, aller Unduldsamkeit fernen evangelischen Chri- 
stentums, für welches ihn der religiöse geist seiner familie und der ein- 
fluss jener Berliner theologen, vor allen Schleiermachers gewonnen hatte, 
und von dem er noch in einer nicht lange vor seinem tode verfassten 
schrift „Ueber den abfall vom glauben" zeugnis abgelegt hat: seine wis- 
senschaftliche thätigkeit aber galt von seiner 1836 erfolgten ruckkehr 
nach Stettin an bis 1852 lediglich der mathematik und naturwissenschaft. 
In seiner Vaterstadt wirkte er zunächst einige jähre als lehrer an einer 
bürgerschule (der sog. Ottoschule), von 1843 — 52 an der Realschule (Frie- 
drich-Wilhelmsschule) ; am 1. Juli 1852 wurde er nachfolger seines Va- 
ters als erster mathematiker und bald darauf professor am Marienstifts- 
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gymnasium , in welcher Stellung er bis zu seinem am 26. sept. 1877 in 
folge eines herzleidens erfolgten tode verblieben ist. 

Als lehrer der mathematik und physik in den klassen von oberse- 
kunda bis oberprima habe ich Grassmann in den jähren 1862—1864 nä- 
her kennen und verehren gelernt. Es war damals am Stettiner gymna- 
sium ein kreis von männern tätig, in welchem Grassmann eine hervor- 
ragende Stellung einnahm, von dessen übrigen mitgliedern ihn aber ei- 
nige an eigenthümlicher bedeutung zu erreichen schienen. Es war ein 
merkwürdiger verein verschieden gearteter naturen, deren einwirkungen 
wir jungen leute uns ausgesetzt fanden. Zum teil latein, grösstenteils 
aber neuere sprachen lehrte Friedrich Ferdinand Calo, ein mann, fast 
nur seinen Schülern bekannt, weil er nur ihnen sein unendlich vielseiti- 
ges wissen und seinen reichen, springenden und blendenden geist dienst- 
bar machen wollte; ein mann von einer gewalt bildungsfähige naturen 
anzuregen, welche gefährlich zu nennen gewesen wäre, hätte sie andere 
triebfedern gehabt oder ein anderes ziel gewollt, als einen reinen jeg- 
licher banausie abgewandten Idealismus. Dieser entsagungsvollste aller 
lehrer kannte keinen genuss, als seine schüler für Studium und Verständ- 
nis clasaiseher wie moderner litteratur und kunst zu begeistern; die last 
von principiell unentgeltlich ertheilten privatstunden, von correcturen 
u. s. w., die er sich aufbürdete um dieser aufgäbe zu genügen, war un- 
glaublich ; ohne eigne familie, schien er in seinen Schülern seine filii spi- 
rituales zu sehen, für deren entwicklung er mit einer unerreichten Selbst- 
losigkeit thätig war, von denen er sich mit stundenlangen besuchen quä- 
len Hess, ohne je der anspruchsvollen naivetät ihres unbewussten egois- 
mus auch nur durch eine bemerkung schranken zu setzen. Bisweilen 
konnte man dabei freilich in gefahr kommen, die erregte jugendliche 
phantasie in schwülstiger zügellosigkeit ausschweifen zu lassen, oder den 
geistreichen lehrer ungeschickt nachahmend der phrase zu verfallen. In- 
des, für solche neigungen war gesorgt: der deutsche und religionsunter- 
rieht der obern klassen lag in Ludwig Giesebrechts , der philologische 
zum theil in K. E. A. Schmidt' s bänden, zweier männer, welche bei 
grundverschiedenen anschauungen in dem einen praktischen gesichts- 
punete zusammentrafen, mit aller jugendlichen Unklarheit des denkens 
und empfinden s, aller schönrednerischen phraseologie einen krieg zu füh- 
ren, dessen erbarmungslosigkeit uns gelegentlich fast erbittern konnte. 
Giesebrecht — dessen pädagogische tätigkeit in Kern's vortrefflichem 
buche *) ausführlich geschildert ist — pflegte mangelhaftes erfassen des 
vorliegenden gedanken- oder Sachverhältnisses mit einem ruhigen „Lie- 
ber, das sind ja lauter hohle phraeen, lauter leeres gewäsch — der f o 1- 
gende" abzufertigen; K. E. A. Schmidt, der gelehrte und scharfsinnige 
Verfasser der „Beiträge zur geschiente der griechischen grammatik", be- 
gegnete jeder unklaren definition, jedem unlogischen verknüpfen der be- 
griffe oder satzreihen mit unerbittlichem: „Beachten's 'mal, das haben 



*) Ludwig Giesebrecht als dichter, gelehrter nnd schulmann darge- 
stellt von Franz Kern. Stettin 1875. 
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Sie wieder ganz schief gedacht; denken Sie den begriff 'mal scharf" — 
dann konnte freilich die stunde vergangen sein, ehe der begriff dem al- 
ten herrn scharf genug gedacht war; aber das war ein verstandes-exer- 
citium wie es für die geistige gesundheit nicht heilsamer gedacht wer- 
den kann. Wieder anders, aber mit gleicher, mathematisch gewendeter 
schärfe die „modische herrschaft der geistreichen phrase" *) bekämpfend, 
erteilte Grassmann den mathematischen und naturwissenschaftlichen Unter- 
richt. Während wir schüler aber vor Giesebrecht's und Schmidt's art 
beinahe furcht hatten, gab es bei Grassmann's auch äusserlich unendlich 
wolwollender weise, bei seiner unerschöpflichen Gutmütigkeit nichts harm- 
loseres als den verkehr zwischen ihm und der nicht immer von aller- 
hand übermute freien Jugend — denn schülerstreiche wurden am Stetti- 
ner gymnasium so gut ausgeführt wie anderswo, wenn wir sie auch nicht 
künftigen zeiten zum dauernden denkmal unserer geistesarmut haben drucken 
lassen. Es bedurfte allerdings, um uns von wirklichen extravaganzen abzu- 
halten, nicht der erinnerung an die gefürchtete energie unseres vortrefflichen 
directors, des nun auch vor kurzem heimgegangenen Heydemann: bei al- 
lem verlass auf die bekannte „gemütlichkeit" unseres mathematischen 
Professors hatten wir vor seiner stets das beste voraussetzenden arglosig- 
keit, zugleich aber auch vor dem umfange seines wissens und der ächten 
gute seines wesens viel zu viel respect, als dass selbst die keckeren ta- 
lentc auf dem zweifelhaften gebiete des schulhumors ernstlicheres gewagt 
hätten. Und wir hatten bei aller nachsieht, welche der am schwersten 
zu erzürnende und am leichtesten zu versöhnende unserer lehrer uns zu 
gönnen pflegte, doch reichlich zu tun, seinen an Sprüchen in Wissenschaft* 
1 icher beziehung zu genügen: sein Unterricht, gründlich und eingehend 
wie er war, verlangte aufmerksamkeit und eigne tätigkeit in hohem 
grade: wer beides aufwandte, wurde in weit höherem grade mathema- 
tisch durchgebildet, als dies sonst auf gymnasien zu geschehen pflegt, 
wer es an sich fehlen Hess, musste später oft bitter dafür büssen. Es 
war das allen den genannten männern gemein, dass sie im gymnasium 
keine dressuranstalt für das abiturientenexamen oder gar für das beliebte 
„einjährige zeugnis" sehen wollten, sondern eine wirkliche humanistische 
schule, bestimmt, bei den berufenen interesse für wissenschaftliche Stu- 
dien zu wecken und sie für solche vorzubereiten durch Schulung eignen 
denkens, nicht durch mehr oder weniger mechanisches „einpauken" der 
reglementsmässig vorgeschriebenen quanta von lehrstoff. Leicht war es 
für den schüler freilich nicht, sich in die verschiedenen, ihm biswei- 
len wenig bequemen, noch weniger etwa unter einander harmonierenden 
eigenheiten dieser sehr individuell ausgeprägten charactere zu finden; 
wer aber guten willen genug hatte, sich zu fügen, oder verstand genug 
die bedeutung solcher männer wenigstens zu ahnen, dem ist reicher lohn 
für sein künftiges leben nicht ausgeblieben — mochten wir immer aur 
Verzweiflung des seligen Heydemann, dem schliesslich das massige glück 



*) Ausdruck Grassmann's in der Vorrede zu seinem Lehrbuch der 
Arithmetik. 
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zufiel mit unsern lateinischen arbeiten beim abiturientenegamen paradie- 
ren zu müssen, mehr im analysieren lateinischer begriffe als im correcten 
aufbau ciceronischer redewendungen geübt sein, mochten unsere deut- 
schen arbeiten schwungvoller gedanken entbehrend in nüchtern-verstän- 
digen deduktionen sich bewegen, und mochte unser französisch mehr 
durch einen gewissen natürlichen fluss und eine aus unendlichem lesen 
und auswendiglernen sich ergebende geläufigkeit als durch genauen an- 
schluss an die gesetze des „grossen Plötz" sich auszeichnen. 

Unter diesen männern — andere zu nennen unterlasse ich, weil ich 
sie nicht mehr persönlich gekannt habe oder weil sie, zu unserer freude 
noch am leben, selbst ehrender erwähnung für mich entzogen sind — 
hat Grassmann bis an sein lebensende in treuer Pflichterfüllung seinem 
amte und seiner wissenschaftlichen tätigkeit gelebt. Freilich wäre es 
sein wünsch gewesen eine akademische lehrtätigkeit zu übernehmen ; aber 
die fülle originaler ideen, welche die zunächst von ihm herausgegebenen 
mathematischen werke enthielten, und an welche er solche hoffnungen 
zunächst geknüpft haben mochte, haben erst kurz vor seinem tode die 
anerkennung gefunden, welche ihnen eine bahnbrechende Wichtigkeit 
zuspricht *) ; dass er den grundgedanken von Helmholtz' „Lehre von den 
Tonempfindungen" bereits vor diesem grossen forscher gefunden und aus- 
gesprochen, ist ebenfalls so gut wie unbekannt; freilich steht diese ent- 
deckung in einem Stettiner schulprogramm von 1854, ist also einer lit- 
teraturgattung zuzurechnen, welche vornehm ignorieren zu dürfen die 
meisten für erlaubt halten, und die erst neulich noch von der Weisheit 
der Berliner Stadtverordneten durch ein selbstverständlich inappellables 
urteil feierlich verdammt worden ist . . . Dieser miserfolg, den ein ver- 
söhnliches Schicksal noch am abend seines lebens wieder gut machte, hat 
ihn von dem gedanken an ein universitätsamt ab- , zugleich aber der 
vergleichenden Sprachwissenschaft zugewandt. Als veranlassung einer 
reihe der fruchtbarsten arbeiten müssen wir philologen diese wendung 
als eine glückliche empfinden, und so empfand er sie auch, als seinen 
bemühungen sofort der verdiente beifall entgegenkam: auch mag es im 
allgemeinen interesse wünschenswert sein, dass uns Universitätslehrern 
ab und an einmal zu gemüte geführt werde, wie wenig die grosse wis- 
senschaftlicher leistungen an das katheder der alma mater gebunden ist — 
persönlich aber werden wir den mann bedauern, der wissenschaftlicher 
ideen voll einen grossen teil seiner zeit der schule widmen musste. 
Freilich kehrt die eigensinnige laune des zufalle, welchen weder ein Sy- 
stem bureaukratischer bevormundung noch ein freies vorschlagsrecht der 
fakultäten aus der akademischen laufbahn würde verbannen können, 
schliesslich in jedem berufe wieder — wie sollte auch die notwendige 
gleichmässigkeit in der Vertretung wissenschaftlicher interessen durch 
weitere als die engen kreise der Universitäten hin zu stände kommen, 



*) lieber sie hat F. Junghans in einem artikel der „Neuen Stettiner 
Zeitung" vom 17. Nov. 1877 einiges berichtet, ausführlicheres ist aus 
der feder des Hrn. Dr. Schlegel zu erwarten. 
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wenn nicht grade in Stellungen ausserhalb der letzteren männer hoher 
wissenschaftlicher bedeutung, sei es selbst gegen ihren willen zurückge- 
halten würden? Grassmann und seine bereits erwähnten amtsgenossen 
haben einem solchen zweck, und zwar bewusst gedient — mit welchem 
erfolg, beweist die anzahl von schülern des Stettiner gymnasiums grade 
auB den fünfziger und sechsziger jähren, welche gegenwärtig als Univer- 
sitätslehrer wirken; denn unserer vor den söhnen andrer orte etwa her- 
vorragenden begabung eine solche auszeichnung zuzuschreiben dürfen 
wir als Pommern am wenigsten uns erlauben. Schwer schien übrigens 
Grassmann sein verbleiben an der schule nicht zu ertragen; seinem hei* 
ter angelegten und grade wegen seiner tiefe gern optimistisch empfinden* 
den gemüte lag es fern, zu grübeln und sich zu erbittern über „die kran- 
kung , die unwert schweigendem verdienst erweist", er suchte überall nur 
das zu beachten, was für ihn erfreulich und förderlich war. Und dessen 
gab es ja auch nicht wenig. Das revolutionsjahr 1848, welches ihn als 
kräftigen Streiter für das königtum fand, sah zugleich seine Verlobung, 
das folgende seine Verheiratung mit seiner ihn nun überlebenden ge- 
mahn, welche ihm mit einer schar fröhlicher kinder zugleich ein haus 
voll frischen lebens und doch ruhiger behaglichkeit schuf, das rechte 
heim für einen eifrigen gelehrten, der die erholung von unablässiger ar- 
beit nur in den reinen freuden der familie suchen und finden mochte. 
Auch seine Stellung am gymnasium war eine durchaus erfreuliche. Moch- 
ten die auf dem gründe kräftig entwickelter charactere beruhenden un- 
terschiede zwischen einigen seiner amtsgenossen einander hie und da un- 
vermittelt entgegenstehen, so dass ihre ausgleichung zum gemeinsamen 
fruchtbaren wirken den ganzen vorsichtigen tact Heydemanns erforderte: 
Grassmanns versöhnliche, heitere gestalt in irgend eine differenz, ver- 
wickelt zu sehen war in der tat undenkbar. Nicht umsonst war er, der 
liebhaber und kenner classischer und volkstümlicher musik, leiter eines 
aus schülern der oberen gymnaaialclassen bestehenden gesangvereins: 
auch seine person diente überall harmonischem einklange im amtlichen 
wie im gewöhnlichen leben. Kein wunder, dass, gesteigert durch die 
achtung vor seiner wissenschaftlichen auctorität, seine belieb theit auch in 
weiteren kreisen mehr und mehr zu tage trat. Besonders in der Stetti- 
ner löge bot sich ihm als deren langjährigem redner ein seiner sittlichen 
gediegenheit besonders angemessenes feld des wirkens: aber auch sonst 
fand christliches wie wissenschaftliches vereinsieben an dem vielseitigen 
manne einen eifrigen forderer. Wenn er gleichzeitig seinen pflichten als 
lehrer der jugend und haupt einer zahlreichen familie auf das gewissen- 
hafteste und freudigste genügte, so erscheint der fleiss und die arbeits* 
kraft, mit welcher er neben dem allen seine umfangreichen sprachwis- 
senschaftlichen arbeiten betrieb, gradezu staunenswert. Freilich verging 
ihm auch, mit ausnähme bestimmter zeit, welche er seiner familie wid- 
mete, keine minute des tages ohne arbeit; unermüdlich fugte er stets in 
derselben klaren und schönen handschrift wort an wort, sal an aal in 
jenen unendlichen Sammlungen, aus welchen Wörterbuch und übeneznng 
des Veda hervorgegangen sind. Und das ist mir noch nicht daa bewmn» 
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derungswürdigste gewesen. Wenn ich ab nnd zu in den ferien an die 
tär seines Studierzimmers geklopft, auf das sofort ertönende „herein" die 
aufgäbe, durch die dicken wölken seiner nie ausgehenden pfeife mich 
bis zu ihm durchzuarbeiten und von ihm erkannt zu werden, glücklich 
gelöst hatte und nun neben ihm auf dem einfachen sofa sass, so pflegte 
er zunächst wolwollend nach den von mir etwa in der Zwischenzeit be- 
triebenen 8 tu die nan fangen zu fragen, dann aber von seinen umfassenden 
arbeiten zu erzälen, in der anspruchslosesten weise diese mühseligen, mit 
mathematischer genauigkeit alles einzelne cum pulvisculo erschöpfenden 
forschungen als rein selbstverständliche dinge gesprächsweise behandelnd: 
und nie endete er nach der ausbin andersezung eines neuen grossen pla- 
nes oder überwundener Schwierigkeiten anders als mit einem ich möchte 
sagen kindlich fröhlichen lachen, gleich als wären diese von früh bis spät 
eine an die andre ununterbrochen geknüpften arbeiten ein spiel, zu sei- 
nem ganz besondern spasse und vergnügen von der Vorsehung erfunden, 
um ihn für die vorangegangenen correcturen mathematischer oder deut- 
scher Schularbeiten zu entschädigen. Dass diese nur um der Wissen- 
schaft selbst willen ohne jede rücksicht auf anerkennung oder äusseren 
erfolg geübte tätigkeit erfolg fand, Hess ihn nicht gleichgültig; die er- 
nennungen zum correspondierenden mitgliede der königl. gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen und zum mitgliede der American oriental 
society, das diplom der Tübinger facultät hat er als ehrenvollste gaben 
mit dankbarer freude angenommen : aber die hauptsache war ihm immer 
die arbeit selbst, deren alttestamentlicher fluch sich für ihn wie für je- 
den selbstlos arbeitenden in segen verwandelt hatte. Er hat denn auch 
zu arbeiten erst aufgehört, als dem von langem leiden zerstörten leibe 
die kraft versagte ; die liebe zur Wissenschaft und das unermüdliche stre- 
ben redlichster Pflichterfüllung ist bis zu seinem ende nicht von ihm ge- 
wichen. 

Halle. Äugtest Müller. 
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Ablaut: europ. a — ö 193 ff. ; eur. 
c — e 204 ff. ; griech. € — « 264. 

Adjektira: griech. auf tog neben 
os 280. 

Analogiebildungen: im Sans- 
krit 131 f. 24ö ff. 301 ; im Griech. 
245 ff.; 285; in der slav. Flexion 
159*); im irischen Inf. 76. 

Aspiration: Abfall des Spir. asp. 
im fitrusk. 186; Aspiration der 
Tenues im Etrusk. 183 ff. 

Assibilation im Etrusk. 185 f. 

Betonung: der adj. u-Stämme in 
der idg. Grundsprache 123 ff. (im 
aind. 124 ff.; im Griech. 127; im 
Lit. 127 ff.; im Germ. 130); der 
starken und schwachen Kasus im 
Sanskrit 305 ff.; urspr. Betonung 
des Perf. 298. 

Determinative: griech. r-ja, r 
190; lat. s 278. 

Digamma: in den homer. Hymnen 
1 ff. (im 1. apollin. Hymn. 29; im 
2. apollin. Hymn. 33; im Hymn. 
auf Hermes 21; im 4. Hymn. 14; 
im 5. Hymn. 24; im 7. Hymn. 38; 
im 19. Hymn. 39; in den kleine- 
ren Hymnen 42); bei den Epikern 
u. Elegikern 44 ff. (in den homer. 
Epigrammen u. der Batrachomyo- 
machie 44 ; bei den Kyklikern 45 ff.; 
bei den jüngeren Genealogen, Epi- 
kern u. Orphikern 53 ; bei Archi- 
lochos 54; bei Tyrtaios 56; bei 
Theognis 58); Digamma im jon. 
Dial. 56* 7 ); beschränkte Anwen- 
dung des Dig. in der griech. Poe- 
sie 9 f.; Schwanken des Dig, auf 
Inschriften 69 f. 

Dissimilation: griech. X-g für 
g-g 187. 

Dorismen bei Tyrtaios 56 5 *). 

Farbenbezeichnungen der In- 
dogermanen 273 ff. 

Infinitiv, der irische: 72 ff; der 
ir. Inf. ein Nomen actioms 72 ; 
Kasus desselben 72 ; Doppelformen 
des ir. Inf. 75; imperativischer 
Gebrauch desselben 85; Inf. mit 
do 72. 84; mit in, ar, cen 84. — 
vgl. Suffixe. 



Intens ivbil düng im German. 267. 
Kasus (vgl. Suffixe): starke und 
schwache im Sanskrit 305 ff. ; bei 
einsilb. Worten 329 ff. 

Nominativ: Sg. der n-Stam- 
tne im Griech. 149 x ); PI. ntr. im 
Skr. 131 ; absol. Nom. beim Inf. 
im Ir. 78. 

Akkusativ: Sg. der r-Stam- 
me 295; PL ntr. im Skr. 131 ; PI. 
im Skr. 246*). 314 ff.; PI. im 
Griech. 246*). 

Instrum. : Sg. im Skr. 316 f.; 
Sg. roask< im Skr. 180 ff.; Du. u. 
PI. im Skr. 325 ff. 

Dativ: Sg. im Skr. 316 f.; Sg. 
ntr. im Skr. 131; Du. u. PI. im 
Skr. 325 ff. 

Ablativ: Sg. ntr. im Skr. 131 ; 
Du. im Skr. 325 ff. 

Genitiv: Sg. im Skr. 318 ff.; 
Sg. ntr. im Skr. 131; PI. im Skr. 
308 ff.; PI. vokal, ausl. Stämme 
im Skr. 132. 

Lokativ: Sg. im Skr. 318 ff.; 
PI. im Skr. 325 ff. 
Konsonanten: 

i n d og e rm. : k g h statt k g' gh' 
durch Einfluss eines r oder 1 152*). 
153 f. 191; grundsprachl. z 149*). 

europ.: ausl. n älter als das 
arische m 133 f. 

sans kr. : n statt n 106; ausl. 
k für t 106. 

zend. armen.: anl. m für n 
154. 

griech. (vgl. Digamma, Dissi- 
milation) : ?r, r = arisch c 272. 341 ; 
inl. ng aus ßg 155; /*=idg.g 155. 
187 ff. = gv 266; ß,$ = idg. g 
190 f.; tp = lit. lett. g 187; y, & 
= idg. gh 190 f.; & aus r 103; 
v aus X 190; X aus v 104 ff.; -* 
aus -rz 149 1 ); inl. a aus m 157. 

latein.: c = idg. k 157; g vor 
Kon8.= idg. g 156; v aus gv 266; 
f == h 189; 1 aus n 104 ff 

etrusk.: Wechsel der Spiran- 
ten und Wechsel der Liquidae in 
griech. Lehnwörtern 185. 

k e 1 1. : altir. b = lat. v aus gv 
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260 ; altir. cc aus sc 266. 
slav.: inl. s aus ks 188. 
lit. lett. preuss.: kv = idg. 

k 157; lit. s = idg. fc 157; lett. 

aul. m für n 154. 
g e r m. : g = idg. gh u..gh x 154 ; 

got. inl. v aus gv 187. 
Kons. Eins ch üb: hiatusfüllendes 

n im Skr. nicht anzunehmen 130; 

eingeschobener Sibilant im alt- 

baktr. 191 1 ). 
Kons. Elision durch Einfluss des 

Accents im Etrusk. 186. 
Konsonanten wegfall : anl.pim 

Irischen 341 ; h im lat. 278. 
Kontraktion: skr. i aus äi 159*); 

abaktr. i aus ya 161 ; griech. v 

aus ve 267. 
Lehnwörter: griech. im Etrusk. 

161 ff. 
Personalendungen: idg.mä,ta, 

vä 268 f.; die sekundären nicht aus 

den primären verkürzt 134 f.; die 

sek. Endung der I. sg. auf den 

Pronom.8tamm na zurückzuführen 

135; die sek. Endung der III. sg. 

auf d auslautend 135. 
Psilosis im Etrusk.: s. Aspiration 
Reduplikation: idg. mit e 159 1 ); 

griech. mit ei 263. 
Stämme s. Verbalflexion. 
Suffixe: skr. era, eru, elu 269 f.; 

skr. va 258; griech. p aus va 258; 

-lvSo 103; lat. men-, mento- 90 ff.; 

sek. men- 92. — Suffixe des ir. 

Inf. 73 ff. — Kasussuffixe: Suff. 

des Acc. sg. u. Gen. pl. 134; Abi.- 

Suff, da im Zend erhalten 134; 

Verkürzung von na zu n, da zu d 

134; Loc-Suff. sun im Lit. 141; 

Gen.-Endung näm 130 ff.; Ver- 
dopplung der Flexionselemente 133. 
Synkope: im Griech. 265; im Lat. 

336 f.; im Etrusk. 161 ff. 
Verba: derivierte im Skr., Slav. u. 

Griech. 296 f.; lat. auf igare 336. 
Verbal flexion: Praesensstämme 

auf grundspr. -ai neben -a 158 f.; 

i'erfektstamui ohne Reduplication 



1 59 1 ); Konditionalformen im Avesta 
160 f.; Stammvokal des Perfekts 
297 ; griech. Praeter i talformen 245 
ff.; das slav. Imperfektum 159. 
Vokalassimilation im Etrusk. 

178 f. 
Vokaldehnung: slav. äi aus ai 

159. 
Vokale (vgl. Ablaut, Kontraktion, 
Synkope) : 

indogerm.: üb. die Annahme 
verschiedener grundsprachlicher a- 
Laute 302 ff. 

europ.: ä 193 ff.; e 204 ff.; o 
149 ; o = arischem ä 292 ff. : eu 
141 ff. 

8 an skr.: ä = griech. « 263; ä 
gegenüber eur. e, a 301 ; ä = eur. 
ö 292 ff. ; themat. ä 300 f. ; i aus 
a 302. 

griech.: a vor Personalendun- 
gen 245 ff. ; « = en 271 ; a = sen 
267; ä, rj, ai = eur. ä 193 ff.; ij, 
tt, l = eur. e 204 ff. ; * aus € 103 ; 
u für £ aus metr. Gründen 262 f. ; 
Vokalschwankungen im griech. 
Epos ö 4 ) f. 

lat.: a aus en 150 1 ); ä = eur. 
ä 193 ff.; e, i = eur. e 204 ff.; ü 
= oi 189. 

etrusk.: Diphthonge 179 f. 

kelt.; ä = eur. a 193 ff.; e, ei, 
i = eur. e 204 ff. 

slav. : a = eur. ä 193 ff.; e, i 
= eur. e 204 ff.; ksl. ju = eur. 
eu 141 ff. 

lit.: ä, 6, ü == eur. ä 193 ff.; 
e, y, ai = eur. e 204 ff. ; i aus ä 
gekürzt 158; iau nicht = eur. eu 
141 ff.; ain für aln 108 f. 

g er man. : 6 = eur. ä 193 ff.; 

e, i, ai = eur. e 204 ff.; rai, rei 

== idgr. ar 337 ; got. ei aus in 

191. 

Vokal Schwächung im Etrusk. 

179 f. 
Vokalsteigerung: vor Doppel- 
konsonanz im Irischen 188. 

Wortstellung im Irischen 76 f. 



Sanskrit. 



amca 160*) 
aiij 155 



IL Wortregister. 

animan 106 
atkaa 265 
ana 134 1 ) 
anyas 105 



ambu- 336 
ar 103 
arka 280 
arshu 129 8 ) 
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ac. 154. 160*) 

asita 286 

aru 287 

idh 276 

iha 160 1 ) 

ukshan 337 

ugra 155 

ushtra usra 337 

usrä 280 

ürj 191 

rjra |277 

rbhu 280 

rshi 129») 

kan 153 

kapäla 265 

kam 153. 158 

karna 152 1 ) 

kalana 285 

kalp 153. 157 

käla 286 

krshna 285 

krof'152 1 ) 

klam 152 1 ) 

gabhira 189 

gam 152 

gäura 280 

grävan 270 

candra 279 

cinu- 272. 341 

jata, jatila 190 

jathara 266 

jaau-s 267 

ja'nu 300 

jü 270 

tij, titikshate 187 

trshüs 130 

d'ah 259 

d&ru 300 

dac 263 f. 

drdha, drmhäyati 259 

nij'286 

nila 286 

dhuvana 287 

dhürara 287 

palita 290 

pädü-s 298 

babhru 287 

bharg 276 

bhur 280 

bhräg 290 

maderu 269 

malina 286 

mrc. 152 1 ) 

mitreru 269 

yahvä 190 

rajaU 277 

rndh 191 

roka, roca 277 



rohita 278 

lap 93 

likh 92 

loha, lohita 278 

vajas 259 

varna 275 

vira' 255 f. 259 

veda 159 1 ) 

gardha 152 1 ) 

gävas 259 

yi 276 

Qipra 266 

cira 277 

cura 255 f. 259 

cona 277 

gcandra 279 

craäcra 152 

cjäraa 276. 285 

cj&va 285 

cjena, cjeta 276. 278 

crad-dha 191 

gram 152 1 ). 153 

cvacura 152 

gveta 277 

saneru 269 

sa ra 259 

mir 286 

spare, 290 

svaru 341 

haras 92 

hari 281 

harit- 92 

harita, harina 277 

himelu 270' 

hrd 191. 

Iranisch. 

adhka 265 

ana 134 1 ) 

ahita 286 

äUr 285 

izha 160 1 ) 

ughra 155 

erezra 277 

kirfak (pehlevi) 153*) 

gam 152 

jaidhyä 161 

zairi 277. 281 

zairina 277 

zaret, zaredhaya 191 

zarema 89 

dishyät 160 

nama 161 

naf, nag 160 8 ) 

näshima 160 

fradahisa 161 

beet 158 

• 

maghna 152 



mareghaiti 187 
meräshyat 160 
rap, rafharih 265 
röd (pehlevi) 278 
rud 191 

vica (altpers.) 157 
cukhra 277 
Cpita, $pa£ta 277 
ftravagpi 289 
crva 152 1 ). 

Armenisch. 

oskr 341 
zarm 89 
dzarr 341 
raagil 152 
seav 285. 

Griechisch. 

aßa (dor.) 190 
dßgog 190 
ayoaxoe 267 
al&og 276. 285 
(d&tav 276 
dXdofiai 264 
äXyog 265 
dXtpos 280 
aXnvusxog 265 
aptwov 105 
dpooßoc 187 
dfutttxttvims 187 
dva 134 1 ) 

dnowXvtiv (Hsch.) 187 
«quo os, &qSk 187 
dodCovaiv (Hsch.) 187 
aQyer-y aoyvQOf 277 
dqyog 277. 290 
afia 286 
«<rtc 157. 286 
doxos 265 
ßatvm 152 
ßdXioq 286 
ßantm 189 
ßaoute (Hsch.) 341 
ßdroe 190 
ßdrQaxoe 190 
ßdaooC (Hsch.) 341 
ßtooov (Hsch.) 287 
ßtte 188 
ßXtitfß 296 

ßOOTQVXOC 190 
ßOTQVS 190 

Bovxdriof (böot.) 189 
ßoaxvg 271 
ßoutqos 188 
ßhi&o 188. 191 
ßvoaa 266 
ßvrroi (Hsch.) 266 
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yaßaXdv (Hsch.) 265 
yat<o t yavgog, yrj&fa 270 
yaaxf\Q 267 
yXavxog 284 
yXovgog (phryg.) 279 
yovv 300 
yüvog 267 
SatQÖv (Hsch.) 285 
Je« tf uffcw o&cu (Hsch.) 267 
JaTtoa&ai (Hsch.) 254 
(fcufc/arat, öaxavdofAtu, 

öh<S iaxopcu 260 ff. 
JiQx- 280 

(friJpO ( ÖtVQü)), Ö£VT€ 270 

«To/tf u£ 267 

Mxog 267 

«fd^i; 300 

«f/Jai 336 

Mvia 15 1 *) 

«/xw« 16 16 ) 

elXvg 286 

«i?ra 253 

«xij« 253 

tXa- 264 

a«d-, War- 102 

ttavvuv 201 

#it\ *jt* (dor.) 192 

tfavaai (Hsch.) 187 

ig£ßw&o- 103 

?e*M 290 

iQtntopai, 152 1 ) 

iQtv&ris, -riete, -dkiog 278 

iQUfog 341 

?^rxa, iQjuiveg 265 

iQv&Qog 278 

((JrtfQog 150 1 ) 

*<r<7£i/a 252 ff. 

f*«w< 247 ff. 

jr«<T- 15. 25. 33. 59 

^«A- 29 

^ar«x- 16.21.25.29.33. 

39. 42. 48. 54. 59 
^avxüi 69 
/*- 15. 21. 25. 29. 33. 

38 f. 42. 44f. 47 f. 54. 

59 
jrtfixvta 16 16 ) 
jrttx-W. 21. 25. 34. 38. 

59 
jrfx- 25. 34 
/*xacr- 15. 21. 25. 29.33. 

42. 44 
seX- 34. 38 
StXn- 21 
^tt-16. 21. 25. 29. 33. 

46. 59 
fiQ- 21. 34 
ffQy- 14.21.25. 33. 38. 



42. 44. 59 
seQÖ- 21 
fiQv- 34 

sea- 16. 21. 25. 33 
jw- 16. 33. 42. 46 

snx- 25 

si- 34 

^«T- 15. 21. 25. 33. 38. 

42. 45. 49 
fl- 16 
^•*o- 59 
fiQ- 29 
<F«r- 25 
^«? 259 
folia 159 1 ) 
^otx- 15. 21. 25. 42 
soiv- 34. 88. 42. 59 

ßOWOßtVT- 90 

SQtty- 34 
.?£*- 29. 34 
f«V 189 
^ 341 
ifcfy 190 
jjtQofv; 289 
ijlivd^v 253 f. 
rjveixa 254 f. 
ifea* 253 ff. 
"Jltpaiarog 155 
#«>Uar 190 
$tfUw 190 
#170 (aeol. (fw) 190 
&Qofißog 187 
£iW 287 
/«^Axd* 35**) 
Jcfwa 15 1 *) 
IxviofAM 154 
lotivufttg 288 
faiXo( (Hsch.) 288 
YwJlxds 35**) 
xa/vw 190 
xttQ&t« 191 
xa<u? 157 
xdaaa 157 
xaffttt (Hsch.) 157 
xaravaai (Hsch.) 187 
xavorig 187 
xeßXrj 265 
x«/*«** (Hsch.) 191 
xeXaivog 285 
xc^xiAfj 265 
xijAijvij (Hsch.) 280 
xtxtfäog 277 
x/#o* 277 
xtaxrt 266 
xi^orcu 191 
xAoty 296. 299 
xo/u0<* 187 
xoqog 285 



xortJUov, xortXXtv (Hsch.) 

266 
xovafxa (Hsch.) 285. 268 
xrdofjitu 272 
xt/avo?, xvdvtog 280. 287. 

289 
Kvttvtnnog 289 
xvavoxcttTTjg 289 
xi(>og, xvgiog 259 
tot? 270 f. 
Aa£, laxT#a> 270 
fci/xo? 277. 290 
A*w» 271 
Xl&og 271 
^aJaJUcu 269 
fiagntta 152 1 ) 
p/Aa* 288 f. 
ptXav-, (itXavog (Hsch.) 

286 
fiiXCxXtoQog 279 
(loXoßQoq 187 
poXvvto 286 

pöax°$ 267 £ 

vtjniog, VTjTTvJtog, vr\nta- 

Xog 272 

v/C« 286 

vojfiätu 297 

larfrfc, £oi/£dff 279 

OttjJ^o- 336 

<V*9»i 336 

<Jpy«s 191 

oarJUy* 156 1 ) 

oö*os 268 

ottoa? 336 

nctQ&ivog 191 

ttcAo?, ntXCog, neXXog 290 

a£Ui?t (maked.) 290 

ntQxvog (Hsch.) 266 

nev&ofActt 145 

Kjyjld; 290 

rrUvds- 290 

Tuvvrog 272. 341 

TroJUd; 290 

ftoAi/ 300 

noQifVQog, noQ(fv^€og 280 

nQaaivog 289 

7IT oq&os 191 

ntaXiofjiat 297 

ntmdofjiai 297 

otXtyyig 156 

arotxtiov 95 

OTftaHfdoi 297 

UipQog 290 

r/o» 272 

r(W7rao», rpttjfaa» 297 

öo*, v/fcfc 190 

v/ty* 165. 190 

viprjX6g y vi//*- 188 
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qaiÖQog 187 

(facog 290 

tpükitQos 277 

(fttXctQos, (fcdiog, (paXog 

279 
tfaXC&v (Hsch.) 190 
<paväv (Hsch.) 190 
(fuvog 279. 290 
(fiyyCag (kypr.) 277 
(ptQTSQog, (fi-QTiaTog 191 
(fkfytit 276 
(fiktiv 278 
(fiXveiv 187 
(fioivog 280 
(focracj 187 
(fiOQxog 290 
(fiQvvog 287 
</ü^ 296. 299 
(füjiucg (kypr.) 277 
X<xax(o 266 
X£tp{Qi>og 270 
XXtpvoog 80 
XlosQog 190 
Xlofog 277 

/lowoff (Hsch.) 277. 279 
^w(>o<r 278 f. 282 f. 

XlwQOTrjg, x^QVf'S* X^ 10 " 

gavxrjv 279 
/oAäJ«? 154 
*<tto? 190 
*oe<f>i 153. 191 
/("pCw 266 
y^cü^txa 275 
w^uoff 149 1 ). 267. 

Italisch. 

accendo 279 

adu8tu8 287 

albus 280. 289 

alere 87 

alter 105 

amb-oltu (umbr.) 261 

amb-ulare 264 

argentum 277 

arguere 277 

ater 285 

augustus 188 

axis 188 

brevis 271 

brütus 188 

bua 335 

caerulus, caeruleus 278. 

287 ff. 
caesus, caesiua 278. 287ff. 
cäligo 286 
candere 280 
candidus 279 
canus 289 



cärus 158 

casnar (osk.) 289 

cavus, cavea 157 

color 275 

con-gruere 188 

cord- 191 

culpa 157 

cumera 266 

curia 259 

elementum 86 ff. 

emolumentum 94 

exbures 336 

fac- 259 

filum 188 

flagrare 276. 281 

fläre 278 

flavus 276. 278. 280 f. 

288 
Flavius 281 
florere 278 
fortis 259 
fulcire 259 
folgere 281 
fulvus 278. 281 f. 
Fulvius 281 
furaus 287 
f ünis 189 
furvus 287 
fuscus 287 
galbus 280 
ggrrulus 156 
germen 284 
gilvus 280 
glaucus 284 
glöria 156 
grämen 92. 284 
haurire 187 

helvus 89.277.281.284 
holus 89. 281 
hilura 188 
liira 153. 191 
hiscere 266 
imber 336 
imbuo 335 f. 
incrementum 87 
in-gruere 188 
jurgare 336 
juvenis 190 

kalero (umbr.) 277. 280 
lamentum 93 
lavo 287 
limen 92 
luo 287 
lüridus 278 f. 
lüteus 278 f. 
melius 94. 105 
mitigare 336 
niger 286. 289 - 



olu8 8. holus 

orbis 337 

pallidus 200 

petilus 341 

piscis 988 

polluo 287 

primordium 96 

principium 97 

promulgare 336 f. 

quattuor 150 1 ) 

queo 272 

Quirites 259 

ravus 290 

re-burrus 267 

robus 278 

ruber 276. 278 

rubeus, infus 278 

ru8sus, mtilus 278 

satelles 150 1 ) 

seraen 99 

sordeo 286 

spurcus 286 

surus, surculus 341 

tepeo 290 

trutum (osk.) ,272 

über 336 

umerus 266 

unguere 155 

urus 837 

uterus 266 

väs 267 

vatrax, vatricosus 190 

vehement- 259 

venetus 284 

venio 152 

vermen 92 

veru 341 

vescus 266 

vesper 150 1 ) 

vinibua 335 

vinösu8 90 

vir 259 

virgo, virga 191 

viridis 283 

vis 259 

vivus 266. 

Keltisch. 

ail 188. 271 

arget 277. 290 

ascurn (kambr.) 341 

ban 279. 290 

becc 266 

ber (brit.) 341 

beo 266 

berach, beura 341 

bir, birdae 341 

brö 271 
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